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  Kapitel 1


  Eine grausame Entdeckung


  

  1.

  Berghausen erweckte seit jeher den Eindruck, hermetisch von der Außenwelt abgeschottet zu sein. Verließ man den Ortskern, blickte man nur auf Wald, Felder und Berge – sah man von drei Aussiedlerhöfen ab, die sich fast am Rande des Horizonts aus dem Boden zu erheben schienen. Lediglich eine schlecht ausgebaute Landstraße verband den Ort mit dem Nachbarort, der immerhin rund fünf Kilometer entfernt lag. In der Gegenrichtung kam die Grenze zu Österreich, die lediglich an einem verwaisten Grenzposten zu erkennen war.


  Bei der letzten Erhebung zählte man knapp sechshundert Einwohner. Trotz, oder gerade wegen, der abgeschiedenen Lage machten die fünf Gasthöfe und drei Hotels Jahr für Jahr ein gutes Geschäft. Erholungssuchende schätzten die weitgehend unberührte Natur in Alpennähe.


  Die Berge, die sich majestätisch gen Südwesten erhoben, schienen zum Greifen nahe zu sein, waren aber weit genug entfernt, dass sich ein Fußmarsch dorthin als Tagesreise entpuppen würde. Doch das Dorf verlief bereits entlang einer Hügelkette, sodass nahezu jede der schmalen Straßen, die rechts und links von der Hauptstraße abzweigten, erhebliche Steigungen aufzuweisen hatten. Im Winter waren die Anwohner oft genug gezwungen, ihre Autos an der Hauptstraße stehen zu lassen und die letzten Meter zu ihren Häusern zu Fuß zurückzulegen.


  Auf dem höchsten Hügel in der Gegend, der fast schon außerhalb des Dorfes lag, thronte die Kirche, ein Bau mit Zwiebeltürmen, der angesichts der Einwohnerzahl etwas überdimensioniert wirkte. Direkt an der Kirche befanden sich auch der Friedhof, das Pfarrhaus und einige Verwaltungsgebäude.


  Der Friedhof verfügte über höchstens hundert Gräber und war in all den Jahrhunderten nicht erweitert worden. Der Grund hierfür war einfach der, dass kein Platz mehr für eine Erweiterung zur Verfügung stand. An den steilen Böschungen konnten keine zusätzlichen Gräber mehr angelegt werden. So entwickelte sich die Tradition, dass nach Ablauf von etwa dreißig Jahren die Gebeine der Toten wieder ausgegraben und in das eigens dafür angelegte Beinhaus verbracht wurden. Demnach lagerten dort schon seit Jahrhunderten die Überreste unzähliger Generationen.


  Auch die Umbettung erfolgte immer noch nach alter Tradition. Zwei Totengräber hatten die Aufgabe, die in ihrer Obhut befindlichen Gräber nach Ablauf der gegebenen Zeit auszugraben, um neue Gräber vorzubereiten. Es wurde ausschließlich mit Hacke und Schaufel gearbeitet. Der technische Fortschritt hatte zwar auch in Berghausen Einzug erhalten, aber der schmale verwinkelte Weg mit vielen Treppenabschnitten, der sich an dem Hügel entlang schlängelte, ließ es nicht zu, Geräte, wie Bagger dorthinauf zu befördern.


  Der Versuch des Bürgermeisters, diesem Hügel einen befahrbaren Weg zu spendieren, scheiterte an dem vehementen Widerstand des Pfarrers, der sich gegen technologische Fortschritte jedweder Art wehrte. Es grenzte schon an ein Wunder, dass Kirche und Pfarrhaus über elektrischen Strom verfügten und dass im Pfarrhaus ein Telefon (ein altes Modell mit Wählscheibe) stand.


  Berghausen hielt einen ganz besonderen Rekord: Dieses Dorf war der Ort in Deutschland mit dem höchsten Durchschnittsalter. Dem legendären Pillenknick folgte, dass die fehlende Industrie und Infrastruktur kaum andere Berufe ermöglichte als Landwirtschaft und ein wenig Tourismus. Folglich wanderten immer mehr der jüngeren Bewohner ab in die größeren Städte, während die älteren blieben. Immer mehr landwirtschaftliche Fläche lag brach und immer weniger Impulse drangen in Berghausen ein.


  Immerhin zog der neue Bürgermeister die Notbremse und begann, die idyllische Lage weiter für den Tourismus zu vermarkten. Die Erfolge würden sich jedoch erst nach einigen Jahren zeigen.


  

  2.

  Der Sommer war extrem heiß und extrem trocken. Hinzu kam, dass er schier nicht mehr aufhören wollte. Temperaturen an der Vierzig-Grad-Marke taten ihr Übriges, um vielen alten Menschen Kreislaufprobleme und dem Dorfarzt entsprechend viel Arbeit zu bescheren. So kam es auch, dass innerhalb von zwei Wochen sieben Todesfälle zu beklagen waren. Für einen Ort in dieser Größe war das doch schon eine beachtliche Zahl. Jedenfalls genug, um die Kapazitätsgrenzen des Friedhofs zu erreichen.


  Damit war es wieder an der Zeit, dass alte Gräber weichen mussten, um Platz für neue zu schaffen.


  Die Freigabe der Gräber erfolgte immer wieder nach dem gleichen System. Zwölf Grabreihen waren in chronologischer Reihenfolge angeordnet. Die jeweils älteste Grabreihe musste, wenn es wieder so weit war, weichen. Diesmal war Reihe sieben dran, wie der Pfarrer dem älteren der beiden Totengräber am Telefon mitteilte.


  Die Dämmerung setzte bereits ein, als sich die beiden Totengräber mit Hacke, Schaufel und Handlampe auf den Weg machten. Zwar mochte nach Einbruch der Dunkelheit niemand so gerne auf den Friedhof gehen, aber noch unangenehmer war es, eine solche Arbeit bei dieser brütenden Hitze zu verrichten. Daher hatten sich die beiden Totengräber abgesprochen, erst gegen Abend mit der Arbeit zu beginnen.


  Laut Kalender war in einem Tag Vollmond. Das bedeutete, dass der Mond bei der zu erwartenden klaren Nacht genügend kaltes Licht spendieren würde, sodass sie auf die Verwendung der batteriebetriebenen Lampen weitgehend verzichten konnten. Hinzu kam, dass es noch nicht richtig dunkel war. Die Sonne tauchte gerade als blutroter Ball hinter dem Horizont unter.


  Nach noch nicht einmal einem Drittel der Strecke lief den beiden Totengräbern der Schweiß in Strömen von den Gesichtern herunter.


  „Das hat mir gerade noch gefehlt“, schimpfte der Jüngere. „Bei diesem Wetter Gräber zu schaufeln ist das Letzte, wovon ich jetzt geträumt habe.“


  „Es ist immer das Letzte, wovon du geträumt hast“, entgegnete der Ältere.


  „Wie?“


  „Es ist immer das Gleiche, Kurt.“ Der Ältere blieb stehen, um ein wenig durchzuatmen. Kurt, der Jüngere, lief noch drei Schritte, ehe er kapierte, dass sein Kollege nicht weiter gegangen war, und kehrte zu ihm zurück. Erst dann fuhr der Ältere fort.


  „Im Winter ist es dir zu kalt“, sagte er, „im Sommer ist es dir zu warm. Morgens ist es dir zu früh, abends ist es dir zu spät. Du bist unzufrieden, wenn du keine Arbeit hast, und du bist unzufrieden, wenn du arbeiten musst.“


  Der Ältere sprach ruhig. In seinen Worten schwang nicht der geringste Vorwurf mit. Es waren einfach nur Feststellungen. Vielleicht ein wenig Trauer. Dennoch fühlte sich Kurt unwohl. Dann sprach der Ältere noch einen Satz aus, der Kurts Verteidigungsrede bereits im Ansatz erstickte.


  „Es ist traurig, Kurt“, fuhr der Ältere fort. „Ich möchte wissen, was dir widerfahren musste, damit du mit deinem Leben so unglücklich bist.“


  Dann nahm er sein Werkzeug wieder auf und ging weiter.


  Kurt folgte ihm wortlos. Er dachte über die Worte nach.


  Als die beiden das verrostete Tor des Friedhofs erreichten, war es bereits merklich dunkler. Die Temperaturen indessen schienen sich auf die Bruthitze endgültig eingeschossen zu haben. Es wollte einfach nicht abkühlen. Aber es half nichts. Die Arbeit musste getan werden. Die nächste Beerdigung stand bereits in zwei Tagen an und bis dahin mussten die Gräber bereit sein.


  Auf dem Friedhof bedurfte es keiner weiteren Worte mehr. Die beiden Totengräber waren ein eingespieltes Team. Sie gingen zu der fraglichen Grabreihe, Kurt begann auf der linken Seite, sein Kollege rechts und irgendwann nach scheinbar endlosen Stunden trafen sie sich in der Mitte.


  Grabschmuck, falls überhaupt noch welcher vorhanden war, wurde beiseite gestellt. Die Grabsteine wurden mit der Brechstange aus dem Erdreich gehebelt und dann wurde mit Hacke und Schaufel das Grab ausgehoben, bis die Totengräber auf die Gebeine stießen.


  Diese sollten dann vorsichtig und mit aller Ehrfurcht aus dem Erdreich geholt und in das Beinhaus getragen werden.


  Sie arbeiteten schnell und routiniert. Schon nach einer Stunde stieß die Schaufel von Kurt mit einem hohlen „KLOCK“ auf den Deckel des Sarges.


  Und genau dieses Geräusch ließ ihn verwundert innehalten.


  Die Toten dieser Grabreihe waren vor mehr als dreißig Jahren verstorben. Wenn überhaupt, dann sollten von dem Sarg lediglich moderige Holzreste übrig sein. Das Geräusch erweckte aber vielmehr den Eindruck, als ob unter dem Holz immer noch der Hohlraum eines weitgehend erhaltenen Sarges zu finden war.


  Kurt schüttelte zunächst mal verwundert den Kopf und grub erst einmal weiter. Schon bald wurde klar, dass er dabei war, einen scheinbar vollständig erhaltenen Sarg freizulegen.


  Kurt schüttelte den Kopf und kletterte aus dem Grab heraus. Er fluchte leise, als er erkannte, dass er den weitgehend achtlos ausgehebelten Grabstein so umgeworfen hatte, dass er mit der beschrifteten Seite nach unten auf dem Boden lag.


  Er bückte sich, und mit großer Mühe gelang es ihm, den zentnerschweren Granitblock umzudrehen.


  Hinter ihm, auf der anderen Seite der Grabreihe, hörte er erneut ein hohles Geräusch, begleitet von einigen erstaunt gemurmelten Worten. Es schien, als hätte er nicht als Einziger mit diesem Phänomen zu tun.


  Er widmete sich wieder dem Grabstein. Eine eingetrocknete Erdkruste verdeckte den Schriftzug. Mit der Hand rieb er so lange darauf herum, bis er den Todestag des hier Bestatteten frei gelegt hatte: 1971.


  Einigermaßen irritiert blickte er wieder in das Grab. Die Gebeine waren zwar schnell aus dem Sarg geholt, aber bei dem Gedanken, den kompletten Sarg aus dem Grab hieven zu müssen, überkam ihn neuer Unmut. Als ob die Buddelei nicht so schon genug wäre.


  Seufzend sprang er wieder in das Grab. Entgegen seiner Erwartung hielt der Sargdeckel seinem Aufsprung stand. Das Holz knackte noch nicht einmal.


  Mit Händen und Schaufel legte er die Verschlüsse des Sarges frei und schraubte sie ab. Nach anfänglichem Widerstand ließen sie sich problemlos herausdrehen.


  Er griff zur Hacke und hebelte den Deckel nach oben. Der Sargdeckel warf einen Schatten über das Innere des Sarges, sodass er noch nicht erkennen konnte, was sich darunter befand. Was ihm indessen entgegenschlug, war ein leichter, aber eindeutig unangenehmer Geruch.


  Kurt blickte nach oben, um möglichst frische Luft zu erhaschen. Dann atmete er tief ein und hielt die Luft dann. Danach ergriff er mit beiden Händen den Sargdeckel und hob ihn vom Sarg herunter.


  Eine Sekunde später sprang er laut schreiend aus dem Grab.


  

  3.

  „Das kann doch nicht wahr sein...“, murmelte der Ältere.


  Dieser Satz war die einzige Äußerung, zu der er fähig war. Dafür wiederholte er ihn immer wieder.


  Kurt war indessen überhaupt nicht in der Lage, etwas zu sagen. Auch im diffusen Mondlicht war zu erkennen, dass er kreidebleich war. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund bebte. Er hatte die Hände um seinen Körper geschlungen, als würde er trotz der Hitze frieren. Sein ganzer Körper zitterte auch, als hätte er Schüttelfrost.


  Alarmiert durch den Schrei seines jüngeren Kollegen war er aus dem Grab gesprungen und zu ihm geeilt. Zuerst dachte er, Kurt hätte sich verletzt.


  Dem war aber nicht so. Fast wünschte er sich, Kurt hätte sich wirklich die Spitzhacke in den Fuß gerammt. Eine solche Verletzung zu versorgen, war in jedem Fall angenehmer als der Anblick, den der geöffnete Sarg bot.


  Es dauerte eine Weile, bis auch er seinen Schock überwunden hatte. Dann drehte er sich entschlossen um, eilte zu dem Grab zurück, das er ausgehoben hatte, sprang hinein und löste mit zitternden Händen die Verschlüsse vom Sarg.


  Er gönnte sich einige Minuten, um sich auf einen ähnlich unangenehmen Anblick gefasst zu machen, ehe er den Deckel aufhebelte und abhob.


  So sehr er es sich wünschte – er wurde nicht enttäuscht. Auch dieses Grab bot den gleichen makabren Anblick.


  Er verließ das Grab und kehrte zu seinem Kollegen zurück.


  Obgleich er eine gute Viertelstunde in seinem Grab beschäftigt gewesen war, um den Deckel vom Sarg zu entfernen, schien sich Kurt während dieser Zeit nicht einen Millimeter bewegt zu haben. Er stand nach wie vor zitternd da und starrte entsetzt in den geöffneten Sarg.


  Die Leiche in dem Sarg bestand nicht etwa aus Knochen, sondern war fast vollständig erhalten. Der Körper des Toten war bis zu einem gewissen Grad mumifiziert, die Wangen waren eingefallen und statt Augen starrten ihn leere Höhlen an. Die Fingernägel waren gelb und widernatürlich lang. Auch die Haare waren seinem Tod noch weiter gewachsen und umrahmten das graubraune mumifizierte Gesicht mit unansehnlichen hellgrauen Strähnen. Die Leiche sah aus, als sei sie einem Zombie-Film entsprungen.


  „Komm“, sagte der Ältere schließlich und schob den zitternden Kurt sanft vom Grab weg. „Der Anblick wird nicht schöner, wenn du die ganze Zeit darauf starrst.“


  Kurt ließ sich widerspruchslos vom Grab wegführen. Die einzige Sitzbank des Friedhofs war nur wenige Schritte entfernt. Er führte Kurt dorthin und drückte ihn sanft auf die Sitzfläche.


  „Ich hole den Pfarrer“, sagte er schließlich, drehte sich um und wollte zum Pfarrhaus gehen.


  „Nein!“ Kurt schrie fast. „Bitte... Lass mich nicht allein...“


  Der Ältere sah sich hilflos um. Schließlich holte er seufzend sein Handy aus der Innentasche und wählte die Nummer des Pfarrhauses.


  Es dauerte lange, ehe Pfarrer Schuster abhob und sich schlaftrunken meldete.


  „Werner hier“, meldete sich der Ältere. „Bitte kommen Sie schnell zum Friedhof. Hier ist etwas, was Sie sich unbedingt ansehen sollten.“


  Der Pfarrer grunzte so etwas wie eine Zustimmung und legte auf. Es dauerte dennoch einige Minuten, bis er gemessenen Schrittes den Friedhof betrat.


  „Ich hoffe, es ist wirklich so wichtig, wie ihr tut“, begrüßte der Pfarrer die beiden Totengräber unfreundlich, verzichtete jedoch auf jedes weitere Wort, als er bemerkte, in welchem Zustand sich Kurt befand.


  „Was ist passiert?“, fragte der Priester stattdessen.


  Wortlos bedeutete Werner, ihm zu folgen und führte ihn zum ersten Grab.


  „Allmächtiger im Himmel!“, rief Pfarrer Schuster entsetzt aus, als er die erste Leiche sah. „Habt ihr die falschen Gräber ausgehoben?“


  Werner deutete auf den Grabstein, den Kurt bearbeitet hatte, um das Todesdatum freizulegen. Jedes weitere Wort erübrigte sich.


  Mit fahrigen Fingern fuhr Pfarrer Schuster nervös durch sein Gesicht.


  „Ist... ist das die einzige Leiche, die... die so aussieht?“


  Werner deutete auf das zweite ausgehobene Grab.


  „Nein“, sagte er nur.


  „Allmächtiger...“ murmelte der Pfarrer erschüttert. „Das habe ich noch nie erlebt.“


  „Glauben Sie mir“, entgegnete Werner, „wir haben auch etwas ganz anderes erwartet. Nämlich Knochen und sonst gar nichts.“


  „Ihre Blasphemie ist gänzlich unangebracht!“, fuhr der Priester auf, beruhigte sich aber wieder sofort. Besorgt blickte er Kurt an, der immer noch wie ein Häufchen Elend auf der Bank saß.


  „Was ist mit ihm?“, fragte er.


  „Der sollte so schnell wie möglich weg von hier“, entgegnete Werner. „Der ist runter mit den Nerven und der Friedhof hier ist bestimmt der letzte Ort, der ihn wieder beruhigt.“


  Der Pfarrer blickte Kurt an und nickte.


  „Bringen wir ihn ins Pfarrhaus.“


  „Und die Gräber?“, erkundigte sich Werner.


  „Darum kümmern wir uns später“, entschied der Pfarrer. „Sie haben Recht – Kurt muss weg von hier.“


  Werner hob Kurt vorsichtig von der Bank hoch und führte ihn vom Friedhof in das Pfarrhaus.


  Pfarrer Schuster ging vor und öffnete die Tür. Es dauerte eine Weile, bis Werner seinen völlig desorientierten Kollegen durch die Tür in das alte Gebäude geführt hatte.


  Wie schon so oft kamen Werner die zwei Schritte durch die Tür in das Pfarrhaus wie eine Zeitreise vor.


  Werner war in etwa gleich alt wie der Pfarrer – so um die sechzig. Während Werner innerhalb kürzester Zeit jeden neuen technischen Firlefanz sein Eigen nannte, lehnte der Pfarrer rundweg alles Technische, das nicht absolut nötig war, ab.


  Das Telefon, ein altes schwarzes Wandgerät, hing im Flur. Es war das erste Telefon, das in dieses Pfarrhaus installiert wurde und es wurde seither nie ersetzt. Das Neueste daran war die Schnur zum Hörer, die von einem Telefontechniker vor fünfzehn Jahren erneuert wurde.


  Pfarrer Schuster führte seine Gäste ins Wohnzimmer. Die Möbel stammten ausnahmslos aus den fünfziger Jahren. Ein altes Röhrenradio, das auf dem wuchtigen Sideboard stand, war das einzige Relikt moderner Kommunikationstechnologie.


  Werner trug mehr Hightech mit sich herum als in dem gesamten Pfarrhaus versammelt war. Dennoch strahlten die Räume eine beruhigende Wärme aus, die sich indessen deutlich auf Kurt bemerkbar machte. Sein Zittern ließ nach und sein Blick klärte sich.


  Pfarrer Schuster trommelte inzwischen Irmhild, seine Haushälterin, aus dem Bett und trug ihr auf, ihm und seinen Gästen Tee zu bereiten.


  Erst dann gesellte er sich zu seinen Totengräbern. Kurt hatte sich etwas beruhigt. Dennoch war er schweißgebadet und sein Zittern hatte er immer noch nicht unter Kontrolle.


  Pfarrer Schuster ging zum Sideboard, öffnete eine der wuchtigen Türen und nahm einen Aschenbecher heraus. Diesen stellte er vor den beiden Männern auf den Tisch.


  „Ich nehme an, Sie möchten rauchen“, sagte er. „Und ich werde jetzt auf jede weitere Predigt über das Rauchen verzichten.“


  „Danke“, sagte Werner und nahm auch gleich seine Zigaretten aus der Tasche. Er bot Kurt eine an. Dieser versuchte eine Zigarette aus der Schachtel zu ziehen, doch immer noch zitterte er so stark, dass es ihm schier unmöglich war. Werner half ihm, steckte ihm den Glimmstängel in den Mund und gab ihm Feuer.


  „Was hier passiert ist“, sagte Pfarrer Schuster nach einer Pause, „ist furchtbar. Diese Leichen sind in keinem Fall älter als wenige Monate. Kann sich einer von euch erklären, wie die Grabreihen verwechselt wurden?“


  „Die Grabreihen wurden nicht verwechselt“, entgegnete Werner.


  „Keine Angst“, beruhigte der Priester. „Ich habe nicht die Absicht, euch Schuld in irgendeiner Form zuzuweisen. Aber jemand muss – arglistig oder nicht – Gräber oder Grabsteine vertauscht haben. Auch wenn ich mir jetzt noch nicht erklären kann, wie das geschehen konnte.“


  „Es ist nicht geschehen“, entgegnete Werner matt. „Kurt mag das zwar nicht zu beurteilen. Die Leute sind gestorben, bevor er auf die Welt kam, aber ich mache diese Arbeit seit nunmehr vierzig Jahren. Ich kannte zumindest den Mann, der in dem Grab lag, das Kurt ausgehoben hatte. Es... es war ein Onkel von mir. Und ich weiß, dass er 1971 verstarb.“


  Pfarrer Schuster sah ihn lange an.


  „Werner...“, sagte er schließlich. „Ich kenne dich jetzt wirklich lange. Ich weiß auch, dass du immer aufrichtig warst. Dennoch fällt es mir schwer zu glauben, was du gerade gesagt hast.“


  „Mir fällt es selbst nicht leicht.“ Werner stand auf und lief unruhig im Zimmer hin und her. „Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Mein Onkel lag in diesem Grab und er ist es. Ich erkenne sein Gesicht, auch wenn es jetzt furchtbar aussieht. Aber er ist es. Ganz eindeutig.“


  Werner drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und zündete sich sofort eine neue an. Dann fuhr er fort.


  „Ich war damals auf der Beerdigung. Ich erinnere mich, wie er aufgebahrt in der Kirche lag. Ich erinnere mich an jedes Detail und ich habe weiß Gott schon viele Beerdigungen hinter mir. Ich weiß noch nicht einmal, warum ich mich genau an diese Beerdigung so gut erinnern kann. Ich hatte meinen Onkel nie gemocht. Dass ich mit dabei war, geschah nur, um nicht irgendwelches merkwürdige Gerede im Dorf zu entfachen. Aber ich erinnere mich an seinen Anzug, den er trug. Vielleicht deshalb, weil er diesen Anzug trug, als er mich als Kind einmal grün und blau schlug. Ich hatte damals Äpfel von einem seiner Bäume gepflückt. Er erwischte mich und verprügelte mich mit einem Gartenschlauch. Danach zerrte er mich zu meinem Vater. Der drosch mich dann auch noch mal windelweich. Nachts pinkelte ich Blut. Drei Tage später musste mir im Krankenhaus eine Niere entfernt werden. Fast wäre ich dabei draufgegangen. Aber dieser Anzug... Ich werde ihn nie vergessen. Ich hätte fast gekotzt, als ich diesen Anzug wieder erkannte. - Verzeihung...“


  „Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden“, sagte Pfarrer Schuster.


  „Aber die Narben bleiben dennoch“, entgegnete Werner.


  „Wie dem auch sei.“ Pfarrer Schuster erhob sich aus seinem Sessel. „Wir haben eine Situation, die geklärt werden muss. Bis zur nächsten Beerdigung bleiben uns zwei Tage. Vielleicht werde ich die Beisetzung um einen Tag verschieben können, aber länger nicht. Die Leichen können wir auf keinen Fall ins Beinhaus legen. Ich überlege, was ich machen soll.“


  „Die Polizei könnten wir zwar rufen“, schlug Werner vor, „aber ich bezweifle, ob die uns helfen können. Immerhin liegt ja kein Verbrechen vor. Selbst wenn vor dreißig Jahren ein Witzbold die Leichen klammheimlich konserviert hat, wird heute kaum noch jemand in der Lage sein, einen Verantwortlichen zu stellen.“


  „Anna...“, murmelte Kurt.


  „Was hat Anna damit zu tun?“, fragte Werner verständnislos.


  Anna war Kurts große Liebe. Ihr gehörte eine kleine Pension am Rande des Dorfes.


  Bevor Kurt dazu kam, zu antworten, trat Irmhild in das Wohnzimmer ein und stellte ein Tablett mit Tee und drei Tassen auf den Tisch.


  Sie sagte keinen Ton, ließ es sich aber dennoch nicht nehmen, einen deutlich missbilligenden Blick auf den Aschenbecher zu werfen.


  Für ihre Verhältnisse war dies bereits die Form äußerster Zurückhaltung. Pfarrer Schuster musste ihr bereits gesagt haben, was geschehen war. Irmhild war schon seit Jahrzehnten das Faktotum des Pfarrhauses. Niemand, selbst Pfarrer Schuster nicht, wagte es, ihr zu widersprechen – riskierte man doch einen Rüffel zu kassieren, den niemand so schnell vergaß. Ihr Alter war schwer einzuschätzen. Sie war als junges Mädchen zur Haushälterin des Pfarrers ernannt worden und lebte seitdem hier. Pfarrer Schuster war bereits der dritte Pfarrer, dem sie unterstellt war. Ihre Stimme mit Marktschreierqualitäten sowie ihr wuchtiges Äußeres verliehen ihr bereits eine gewisse natürliche Autorität. Die zu einem strengen Knoten zusammengebundenen Haare und ihr ständig mürrischer Gesichtsausdruck taten ihr Übriges. Diejenigen, die es nicht lassen konnten, sie mit Sticheleien zu ärgern, bekamen ihren Unmut auf recht brachiale Weise zu spüren. Zwei Urlauber, die es witzig fanden, ihr Auftauchen mit Richard Wagners Ritt der Walküre musikalisch zu untermalen, lachten hinterher eindeutig nicht mehr.


  Irmhild hielt sich gar nicht erst damit auf, den Tee an die Gäste auszuschenken, sondern verließ den Raum so rasch wie möglich wieder, ohne ein Wort zu sagen.


  „Anna hat gerade einen Feriengast, der uns vielleicht helfen könnte“, präzisierte Kurt seine Ausführungen. „Irgendein Arzt oder Wissenschaftler oder so...“


  „Warum sollten wir den guten Mann bei seinem Urlaub stören?“, warf der Priester ein. „Wir könnten auch Doktor Bergmann fragen.“


  Doktor Bergmann war der Dorfarzt. Der alte Mann wollte sich schon seit fünf Jahren zur Ruhe setzen, aber es war ihm absolut unmöglich einen Nachfolger zu finden. Seine Arbeit beschränkte sich in der Regel darauf, zu Erkältungszeiten Hustensaft zu verschreiben oder Totenscheine auszustellen. Während der Urlaubssaison hatte er noch einige zusätzliche Patienten zu versorgen, aber viele davon musste er ohnehin an einen Durchgangsarzt weiterreichen.


  „Dann können wir auch gleich im Dorf herumerzählen, was passiert ist“, knurrte Werner.


  In der Tat – Doktor Bergmann pflegte des Öfteren abends einen kleinen Schlummertrunk zu sich zu nehmen. Wenn dieser Schlummertrunk das dritte Glas Bier erreicht hatte, wurde er redselig. Zu redselig, um genau zu sein. Wenn ihn der Wirt nicht gelegentlich fürsorglich an seine Schweigepflicht erinnern würde, wäre im Dorf wohl die Krankengeschichte jedes einzelnen Bewohners bekannt.


  „Fragen kostet ja nichts“, sagte Pfarrer Schuster schließlich. „Rufen wir mal an.“
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  Bianca schob den fast geleerten Eisbecher zurück und ließ sich stöhnend nach hinten sinken. Wenn sie sich nicht bald zusammenriss, würde sie den Urlaub als Tonne beenden.


  Sie beobachtete die Wirtin, die gerade am Telefon ein erregtes Gespräch führte. Bianca wartete auf einen Blickkontakt, um ihr ein Zeichen geben zu können.


  Es sah aber so aus, als müsste sie sich noch ein wenig gedulden. Die Wirtin sah so aus, als wäre der Anruf wenig erfreulich. Sie glaubte, so etwas Ähnliches wie Entsetzen in ihrem Blick zu bemerken.


  Sie beschloss, das Ende des Telefonats erst einmal abzuwarten. Ihre Weinschorle, die sie gerne noch bestellt hätte, konnte ruhig noch etwas warten. Dieser Anruf schien wirklich wichtig zu sein.


  Sie gab es auf, sich auf die Wirtin zu konzentrieren, und widmete sich der Zeitschrift, die sie am Vormittag in dem einzigen Supermarkt des Ortes erstanden hatte.


  Sie kam gar nicht dazu, den Artikel fertig zu lesen, als die Wirtin sichtlich nervös an ihren Tisch kam und begann, das Geschirr abzuräumen.


  „Hat es geschmeckt?“, fragte die Wirtin abwesend.


  Bianca blickte sie aufmerksam an.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


  Die Wirtin nickte und lächelte nervös.


  „Mit mir schon...“, sagte sie schließlich.


  „Aber?“, setzte Bianca nach.


  „Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?“


  „Bitte.“ Bianca machte eine einladende Handbewegung.


  Die Wirtin setzte sich.


  „Sie sind doch Ärztin, oder?“


  „Da muss ich Sie leider enttäuschen“, entgegnete Bianca. „Mein Doktortitel hat nichts Medizinisches. Ich bin Biologin. Genauer gesagt Mikrobiologin.“


  „Das ist vielleicht sogar noch besser“, sagte die Wirtin. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Das Essen geht aufs Haus und ich stelle Ihnen ein paar Fragen. Was halten Sie davon?“


  „Ich glaube, ich komme da nicht so ganz mit...“ antwortete Bianca irritiert.


  „Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Immerhin machen Sie Urlaub hier.“ Die Wirtin lächelte wieder nervös. „Aber hier ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Es... es ist ein wenig morbide. Daher gefällt es mir auch gar nicht, dass ich Sie damit belästige. Wenn ich Sie schon damit konfrontiere, dann möchte ich mich wenigstens erkenntlich zeigen.“


  „Bevor Sie jetzt noch weiter die Spannung auf die Spitze treiben, belästigen Sie mich doch erst einmal“, sagte Bianca lächelnd. „Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht sofort in Ohnmacht falle.“


  „Also gut. Mein Freund ist hier im Ort Totengräber. Unser Friedhof befindet sich da oben auf dem Hügel bei der Kirche. Der Platz ist sehr begrenzt. Daher werden die Knochen der Toten nach einer gewissen Zeit wieder ausgegraben und in einem Beinhaus gelagert, um Platz für neue Gräber zu schaffen.“


  „Das klingt in der Tat wirklich makaber.“


  „Ja. Das ist halt auch der Job von meinem Freund. Im Schnitt liegen die Toten etwa dreißig Jahre unter der Erde. Was erwarten Sie nach dieser Zeit dort vorzufinden?“


  „Knochen“, vermutete Bianca stirnrunzelnd. „Vielleicht noch Gewebereste von der Totenkleidung, Holzreste vom Sarg - viel mehr allerdings nicht.“


  „Und was ist, wenn der Sarg noch völlig intakt ist und die Toten noch gar nicht verwest sind?“


  „Dann würde ich anfangen, mir Gedanken zu machen.“


  „Das Problem ist... genau das ist passiert. Mein Freund sitzt gerade oben im Pfarrhaus und hat so was wie einen Nervenzusammenbruch. Die haben mich gerade angerufen und mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie dafür eine Erklärung haben...“


  Bianca runzelte die Stirn und sah die Wirtin an.


  „Ich weiß, Frau Doktor Wallmann...“


  „Bianca. Nennen Sie mich einfach Bianca. Den Doktortitel habe ich nur, damit mein Vater endlich die Klappe hält.“ Bianca lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Also gut... Bianca... Ich heiße Anna.”


  „Okay, Anna. Wann schließen Sie hier?“


  Anna sah auf die Uhr.


  „Eigentlich habe ich schon geschlossen. Sie sind der letzte Gast.“


  „Fein. Ich schlage vor, dann gehen wir mal zu diesem Friedhof. Bevor ich etwas dazu sagen kann, möchte ich mir das gerne mal aus der Nähe ansehen.“


  Anna lächelte erleichtert.


  „Und Sie nehmen mir das nicht übel, dass ich damit ankomme?“


  „Nicht im Mindesten. Sie dürfen mir gerne eine gewisse berufliche Neugier unterstellen.“


  „Also gut. Ich trage nur rasch das Geschirr in die Küche und dann können wir los.“


  „Wieso sagen Sie andauernd ‚also gut‘?“, fragte Bianca lächelnd.


  Anna zuckte verlegen grinsend die Schultern.


  „Keine Ahnung.“
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  Den Weg von Annas Pension zum Fuß des Hügels legten sie in Biancas Auto zurück. Danach mussten sie wohl oder übel zu Fuß gehen.


  „Meine Güte“, sagte Bianca. „Wenn hier wirklich ein Todesfall ist, wie bekommt ihr dann die Särge mit den Toten hinauf? Mit einem Hubschrauber?“


  Anna lachte auf.


  „Das sollten Sie erst gar nicht versuchen, wenn Sie Pfarrer Schuster nicht zum Feind haben möchten“, antwortete sie. „Nein, die Särge werden hinaufgetragen. Genaugenommen ist das auch die Arbeit der Totengräber. Das ist nicht umsonst der am besten bezahlte Job hier im Ort.“


  „Na, ich würde mich trotzdem nicht darum reißen“, sagte Bianca. „Das ist eine ziemliche Knochenarbeit, nehme ich an.“


  „Im wahrsten Sinne des Wortes“, entgegnete Anna grinsend.


  „Wo liegen die Gräber?“, erkundigte sich Bianca.


  „Das werden die uns dann schon zeigen. Wir sollen zunächst ins Pfarrhaus kommen, bevor wir uns auf den Friedhof begeben.“


  „Ach du meine Güte!“, stöhnte Bianca. „Mir bleibt aber auch gar nichts erspart.“


  „Sie haben es nicht so sehr mit der Kirche, wie?“, vermutete Anna.


  „Stimmt.“ Bianca sah sie lächelnd an. „Reden Sie jetzt trotzdem noch mit mir?“


  „Kein Problem.“ Anna lachte. „Ich bin auch nur auf dem Papier katholisch. Ich vermute, wenn ich jetzt aus der Kirche austrete, wäre das nach über hundert Jahren die erste Hexenverbrennung weltweit.“


  „Na, da bin ich aber beruhigt. Ich kann mich irren, aber Sie wirken auch nicht so, als ob Sie in diesem Ort aufgewachsen wären.“


  „Doch. Mit achtzehn bin ich aber nach Tübingen gegangen und habe angefangen zu studieren. Zwei Jahre später ist meine Mutter gestorben und ich habe die Pension geerbt. Ich hatte lange überlegt, ob ich alles verkaufe, aber dann bin ich doch wieder zurückgekehrt und habe den Laden übernommen.“


  „Wieso?“


  „Ich weiß nicht. Ich hatte das Gefühl, dass ich das meiner Mutter schuldig war. Mein Vater war gestorben, als ich ein Jahr alt war. Meine Mutter hatte die Pension und die Wirtschaft alleine aufgebaut. Es war so etwas wie ihr Lebenswerk. Das konnte ich nicht so einfach wegwerfen.“


  „Und jetzt?“


  „Eigentlich bin ich froh, dass ich es so gemacht habe. Im Sommer und im Winter kommen doch sehr viele Feriengäste. Davon kann man gut leben. Dazwischen habe ich insgesamt drei Monate geschlossen. Die Zeit nutze ich, um aus diesem Nest herauszukommen.“


  Sie hatten die letzten Stufen erklommen und betraten den Kirchhof.


  „Das Pfarrhaus ist dort drüben“, erklärte Anna und deutete in die entsprechende Richtung.


  Bianca folgte ihr. Anna lief immer schneller und zum Schluss rannte sie fast. Sie erreichte als Erste das Pfarrhaus und klingelte. Als Bianca zu ihr aufgeschlossen hatte, wurde die Tür bereits von Pfarrer Schuster geöffnet.


  „Ich danke Ihnen von Herzen dafür, dass Sie sich die Zeit genommen haben“, sagte der Priester zu Bianca, als er die beiden Frauen ins Wohnzimmer führte.


  Als Anna ihren Freund erblickte, ging sie sofort zu ihm und nahm ihn in die Arme. Kurt fing an zu schluchzen und weinte schließlich hemmungslos. Anna umarmte ihn tröstend.


  „Das sieht so aus, als sollte ich mich auf etwas gefasst machen“, stellte Bianca nach einer Weile fest.


  Werner nickte wortlos, Pfarrer Schuster blickte sie ernst an.


  „Sie können immer noch ablehnen“, erklärte der Pfarrer eindringlich. „Ich kann nicht von Ihnen verlangen, dass Sie sich das ansehen. Es ist ein furchtbarer Anblick.“


  „Hören Sie.“ Bianca gestikulierte ungeduldig herum. „Ich habe fast ein Jahr lang in der Pathologie gearbeitet. Ich habe mehr Grausiges gesehen, als mir lieb ist. Sie wären erstaunt, wie lange Sie achtzehnjährige Kinder in Ihren Träumen verfolgen, wenn die von den Rettungsdiensten mitsamt ihren Autos von den Bäumen abgekratzt und bei uns eingeliefert wurden.“


  „Sind Sie Ärztin?“, erkundigte sich Werner.


  „Nein, Mikrobiologin. In der Pathologie habe ich das mikrobiologische Labor geleitet. Zusammen mit dem Oberarzt der Abteilung. Danach hatte ich genug von Toten und bin in die Forschung gegangen.“


  „Sie werden sich jetzt wieder umgewöhnen müssen“, warnte Pfarrer Schuster.


  „Ich habe es bereits schon Anna gesagt. Meine berufliche Neugier überwiegt.“


  „Was wissen Sie?“


  „Nur so viel, dass angeblich über dreißig Jahre alte Leichen kaum Verwesungserscheinungen aufweisen.“


  „Nicht angeblich“, verbesserte Werner. „In der einen Leiche habe ich meinen Onkel wieder erkannt. Und ich weiß, dass er vor über dreißig Jahren gestorben ist.“


  „Ich möchte Sie bitten, absolutes Stillschweigen zu bewahren“, sagte Pfarrer Schuster. „Die Leute im Ort sind mitunter sehr abergläubisch. Wenn sich dieser Vorfall herumspricht, sind die Folgen nicht absehbar.“


  „Keine Sorge“, versprach Bianca. „Ich habe keine Lust, den Rest meines Urlaubs damit zu verbringen, Fragen der Dorfbewohner zu beantworten.“


  Der Pfarrer nickte.


  „Gehen wir“, sagte er.
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  Kurt blieb zusammen mit Anna im Pfarrhaus. Bianca folgte dem Priester und Werner zum ersten geöffneten Grab.


  Obwohl sie sich bereits innerlich auf den Anblick eingestellt hatte, bekam sie im ersten Augenblick dennoch einen gehörigen Schreck und zuckte zurück, als der Strahl der Taschenlampe die erste Leiche traf.


  „Ich habe Sie gewarnt“, sagte Pfarrer Schuster.


  „Ich weiß“, murmelte Bianca.


  Sie ging in die Hocke und sah sich die Leiche sehr genau an.


  „Wie lange ist dieser Mann schon tot?“, fragte sie.


  „Seit 1971“, antwortete Werner. „Also seit zweiunddreißig Jahren.“


  „Und hier gibt es nicht irgendwelche Bräuche, nach denen die Toten konserviert werden?“


  „Auf gar keinen Fall“, sagte der Pfarrer. „Die Leute mögen zwar abergläubisch sein, aber für heidnische Bräuche wären sie wiederum viel zu gottesfürchtig. Außerdem müssten wir das Problem bei den anderen Toten dann auch haben. Aber das ist der erste derartige Fall.“


  „Diese Leiche ist wirklich nicht verwest“, sagte Bianca. „Bestenfalls ansatzweise. Und sie ist noch nicht einmal vollständig dehydriert.“


  „Was?“, fragte Werner verständnislos.


  „Dehydriert“, erklärte Bianca. „Ausgetrocknet. Normalerweise verschwindet im Laufe der Zeit die Körperflüssigkeit. Das ist zwar auch hier passiert – daher unter anderem auch die auffallend eingefallenen Wangen. Aber bei weitem nicht so, wie es hätte sein sollen.“


  Bianca schwenkte den Strahl der Taschenlampe von dem Toten weg und leuchtete auf die Erde des ausgehobenen Grabes, die sich in einem großen Haufen daneben auftürmte.


  Bianca stand auf und ging zu dem Erdhaufen. Sie ließ sich erneut in die Hocke sinken und starrte sehr lange auf die Erde.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Werner.


  „Nichts Konkretes“, antwortete Bianca ausweichend. „Normalerweise lebt im Erdreich so allerlei Krabbelgetier. Käfer oder Würmer. Aber hier ist nichts dergleichen. Zumindest nicht auf dem ersten Blick.“


  Sie erhob sich.


  „Kann ich auch einen Blick auf die andere Leiche werfen?“


  Der Priester nickte. Werner führte sie zu dem zweiten ausgehobenen Grab.


  Bianca begutachtete auch hier zunächst genau den Erdhaufen und dann die Leiche. Sie kam zu dem gleichen Ergebnis.


  „Das ist wirklich einigermaßen merkwürdig. Wann ist der gestorben?“


  „1972“, sagte Werner.


  Bianca schaltete die Taschenlampe ab und trat zwei Schritte vom Grab zurück. Irgendetwas tief in ihr sagte ihr, dass es noch mehr gab, was nicht stimmte.


  Sie bemerkte die wachsende Ungeduld, die Werner zu verbergen versuchte. Sie konnte ihn gut verstehen. Auch sie würde lieber sofort wieder zurück ins Pfarrhaus oder sonst wohin gehen. Nur weg von diesem unheimlichen Phänomen.


  Aber ihre innere Stimme rief ihr immer wieder etwas zu, was sie noch nicht verstand.


  Sie blickte auf die Uhr und zückte ihr Handy. Sie konnte nicht wissen, welche Aversionen der Priester gegen moderne Technik hegte und wunderte sich daher ein wenig über seine merkwürdige Reaktion. Dennoch blätterte sie sich durch die Nummern ihrer Telefonkontakte und stellte schließlich die Verbindung her. Es dauerte fast eine Minute, ehe sich eine verschlafene Männerstimme mürrisch meldete.


  „Hallo Klaus, ich bin’s, Bianca“, meldete sie sich.


  „Hallo“, brummte Klaus wenig freundlich. „Wo bist du gerade? Wie groß ist die Zeitverschiebung?“


  „Ich weiß, dass es mitten in der Nacht ist“, sagte Bianca. „Es tut mir auch leid, aber ich brauche deine Hilfe.“


  „Worum geht es?“


  „Ich brauche ein paar sterile Petrischalen, Blutagar, ein Mikroskop, Objektträger, isotonische Kochsalzlösung, ein paar Spritzen mit Kanülen und verschiedenen Kleinkram.“ Sie betete noch eine Liste weiterer Laborutensilien herunter.


  „Willst du dich jetzt selbstständig machen?“ Klaus klang plötzlich gar nicht mehr müde.


  „Nein.“ Bianca lachte. „Du wirst in Kürze alles erfahren. Vielleicht spendiere ich dir auch drei Tage Urlaub in dem schönen Berghausen. Aber das kommt später. Wenn ich dir das am Telefon erklären würde, schickst du mir nicht den Kram, den ich brauche, sondern eine Zwangsjacke.“


  „Ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, eine solche gleich mit dazu zu packen“, entgegnete Klaus trocken.


  „Es ist wirklich wichtig. Kannst du mir das Zeug gleich morgen per Express zuschicken? Ich bezahle auch das Porto.“


  „Mach dir um das Porto keine Sorgen“, sagte Klaus. „Aber ich will wissen, was du wieder ausheckst.“


  „Du bist ein Schatz. Ich rufe dich in zwei Tagen wieder an. Sieh zu, dass du für drei Tage frei bekommst. Ich glaube, ich brauche dich hier.“


  „Ziemlich heiß, dieser Sommer, was?“, neckte Klaus.


  „Ich bin in Ordnung. Keine Sorge. Schickst du’s mir?“


  „Nein.“


  „Wie bitte?“ Bianca konnte kaum glauben, was sie zu hören bekam.


  „Besorg mir ein Zimmer. Ich bin morgen Abend mit dem Kram hier. Wenn du so geheimnisvoll tust, dann hast du eine Bombe auf Lager. Die will ich sehen.“


  „Du bist wirklich ein Schatz. Also bis morgen.“


  Bianca trennte die Verbindung und steckte das Handy in die Tasche. Dann wandte sie sich an die beiden Männer.


  „Morgen kommt ein Kollege von mir mit einigen Laborutensilien. Damit werde ich versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen.“


  „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, sagte Pfarrer Schuster. „Aber ich bitte Sie nochmals: kein Aufsehen.“


  „Wir werden die Angelegenheit so diskret wie möglich handhaben“, versprach Bianca, während sie Werner die Taschenlampe zurückgab. „Allerdings sollten die Leichen an einen kühlen Ort verschwinden.“


  „Wir könnten sie ja vorübergehend im Beinhaus lagern“, schlug Werner vor. „Für einige Tage schließen wir es ab und schreiben etwas von Renovierungsarbeiten an die Tür.“


  Pfarrer Schuster zögerte.


  „Einverstanden“, sagte er schließlich.


  „Gehen wir erst mal zurück“, schlug Bianca vor. „Ich finde es hier ziemlich unheimlich.“


  „Gute Idee“, antwortete Werner. Die Erleichterung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


  Sie machten kehrt, aber nach zwei Schritten blieb Bianca wie angewurzelt stehen. Plötzlich fiel ihr auf, was ihre innere Stimme ihr die ganze Zeit zuzurufen versuchte.


  „Scheiße“, flüsterte sie.


  Werner und der Pfarrer blickten sie erschrocken an.


  Ohne ein weiteres Wort riss Bianca wieder die Taschenlampe an sich und eilte zurück zu dem zweiten Grab. Sie schaltete die Taschenlampe ein und richtete den Strahl erneut auf die Leiche.


  „Oh Scheiße!“, reif sie leise aus.


  Sie eilte an den beiden Männern vorbei zu dem ersten Grab und leuchtete auch dorthinein.


  Werner und der Pfarrer folgten ihr alarmiert.


  „Oh verdammt ...“, murmelte Bianca.


  Abrupt drehte sie sich um und blickte den Pfarrer an.


  „Herr Pfarrer“, sagte sie mühsam beherrscht. „Ich muss zugeben, dass ich nicht sehr religiös bin. Ich brauche daher eine rasche Nachhilfe.“


  „Was ist los?“, wollte der Priester wissen.


  „Wenn eine Leiche aufgebahrt wird, dann werden die Hände doch übereinander gelegt.“


  „Das ist korrekt. Die Hände halten einen Rosenkranz.“


  „Wird an dieser Stellung noch mal etwas geändert?“


  „Nein, auf keinen Fall!“, rief Pfarrer Schuster entrüstet aus. „Der Sargdeckel wird verschlossen und der Verstorbene wird so bestattet.“


  „Dann wird Ihnen das hier ganz bestimmt nicht gefallen“, sagte Bianca und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Toten. „Achten Sie auf die Hände.“


  Werner sprang mit einem leisen Schrei zurück.


  „Heilige Mutter Gottes...“ murmelte Pfarrer Schuster entsetzt.


  Die Hände des Toten waren nicht übereinandergefaltet. Auf seiner Brust lag der Rosenkranz, die Arme waren rechts und links vom Körper der Leiche ausgestreckt.


  Das Schlimmste an diesem Anblick war jedoch, dass die Hände des Toten zu Fäusten geballt waren.
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  „Woran ist Ihr Onkel gestorben?“, fragte Bianca.


  Sie saßen zu dritt im Pfarrhaus. Bianca hatte zuvor Anna ihren Autoschlüssel gegeben und sie gebeten, zusammen mit Kurt zurückzufahren. Der Junge war ohnehin mit seinen Nerven am Ende. Diese Diskussion musste er nicht auch noch mitbekommen.


  „Herzinfarkt, soweit ich weiß“, antwortete Werner. „Zwischen seinem Tod und der Beerdigung vergingen noch mal zehn Tage, falls Sie auf einen Scheintot anspielen wollen.“


  „Genau das wollte ich. Sind Sie sicher mit den zehn Tagen?“


  „Absolut. Mein Onkel war auf Urlaub in Griechenland, als es ihn erwischte. Es war ein furchtbarer Aufwand mit der Rückführung damals. Erst wollten die Griechen die Leiche nicht herausrücken und dann ging die Streiterei los, wer die Kosten für die Rückführung übernimmt.“


  „Okay, ich glaube Ihnen“, sagte Bianca. „Aber ich kann nicht behaupten, dass ich jetzt schlauer bin. Bei beiden Leichen haben wir das gleiche Phänomen. Sie sind nicht verwest, was nach dreißig Jahren aber definitiv der Fall sein müsste. Beide Leichen haben die gleiche merkwürdige Stellung der Hände. Scheintot können wir zumindest in einem Fall ausschließen. Außerdem wäre es ein merkwürdiger Zufall, wenn gleich zwei Leichen in einer Grabreihe auftauchen, die lebendig begraben wurden. Hinzu kommt, dass auch die Erde merkwürdig... tot ist.“


  Der Pfarrer schüttelte sich.


  „Tut mir leid, es ist ein komischer Vergleich, aber...“, begann Bianca.


  „Ich habe ja schon gesagt, dass in diesem Dorf ein gewisser Aberglaube vorherrscht“, sagte Pfarrer Schuster.


  „Und weiter?“, hakte Bianca nach, nachdem eine deutlich zu lange Pause folgte.


  „Die Kirche und die anderen Gebäude wurden 1751 errichtet. Zuvor diente der Hügel einem anderen Zweck.“


  „Welchem Zweck?“


  „Damals nannten ihn die Einwohner Hexenhügel. Frauen, die von der Inquisition gejagt und gefangen wurden, hatte man an dieser Stelle verbrannt. Der Hügel ist hier im Umkreis der höchste Punkt. Man sollte im weiten Umkreis die Hexen brennen sehen.“


  „Richtig nett“, brummte Bianca.


  Pfarrer Schuster ließ sich von ihrem Einwand nicht beeindrucken und fuhr fort.


  „Dort, wo jetzt der Friedhof ist, war die Richtstätte. Der Fußweg, den Sie heraufgekommen sind, entspricht weitgehend dem, der seinerzeit angelegt wurde. Das Beinhaus wurde auf den Fundamenten des Hexenturms erbaut, der seinerzeit hier stand. Die Prozesse selbst fanden im Ort statt. Unter dem Rathaus existiert immer noch der Folterkeller – mit all seinen Folterinstrumenten. Ich kann gerne mal mit dem Bürgermeister reden, dass er Sie dort herum führt. Sie müssen bedenken, dass die angeklagten Frauen nach der Folter meist vollständig verkrüppelt und oft genug wahnsinnig waren, nachdem sie die Folter hinter sich gebracht hatten und als Hexen verurteilt wurden. Dennoch wurden sie zu Fuß diesen Weg hinauf in den Hexenturm oder zur Richtstätte getrieben. Es war damals überall oft genug Usus, dass den verurteilten Hexen eine letzte Gnade gewährt wurde. Sie wurden erdrosselt oder geköpft, bevor man den Scheiterhaufen entzündete. Nicht hier. Hier wurden die Frauen bis zum Schluss gepiesackt. Entweder man hatte ihnen einen Fuß abgehackt, bevor man sie hier hinauf trieb oder sie wurden mit Stöcken und Peitschen so lange traktiert, bis es an der Zeit war, den Scheiterhaufen anzuzünden.“


  „Gemütliche Gegend hier“, sagte Bianca schaudernd. „Aber was hat das mit den Leichen zu tun?“


  „Ich bin noch nicht fertig“, sagte der Priester. „Im Allgemeinen war es üblich, dass die Kirche die Hexenprozesse an weltliche Gerichte weiterleitete. Man wollte sich als Kirche eben nicht mit dem Blut anderer besudeln. Hier sah der Fall etwas anders aus. Pfarrer, Richter und Ortsvorsteher waren ein und dieselbe Person. Und es ist keine Übertreibung, wenn man ihn als fanatisch bezeichnet. Gerüchten zufolge war er sogar ein heimlicher Förderer von Heinrich Institoris, dem Verfasser des Malleus Maleficarum, auch Hexenhammer genannt. Tatsächlich sind die Hexenprozesse hier bereits ab 1469 dokumentiert. Der Hexenhammer erschien indessen erst 1487. In den achtzehn Jahren bis zum Erscheinen dieses fürchterlichen Werkes wurde die Vorgehensweise bei den Hexenprozessen so weit verfeinert, bis sie dem entsprach, wie es in diesem Machwerk beschrieben wurde. Böse Zungen sagen, Berghausen war das Versuchslabor des Hexenhammers. Der Hexenwahn trieb hier besonders wilde Blüten. Bis etwa zum Jahr 1500 gab es in diesem Ort einige hundert Männer, aber nur noch drei Frauen. Alle anderen wurden früher oder später zum Scheiterhaufen geführt. Ein besonders schlimmes Detail an dieser Geschichte ist, dass alle Kinder dieser Frauen ebenfalls verbrannt wurden. Quasi prophylaktisch.“


  „Oh Mann!“, rief Bianca aus. „Kommt hier auch noch ein Happyend?“


  „Kaum.“ Pfarrer Schuster lächelte traurig. „Bitte hören Sie mir erst einmal weiter zu. 1504 kam ein Wanderer in diesen Ort. Sein Name ist niemandem bekannt. Er war ein Tagelöhner, der sich mit Feldarbeit sein Brot verdiente, ehe er weiterzog. Berghausen sollte er aber nie wieder verlassen. Nach den Aufzeichnungen war er dem weiblichen Geschlecht nicht gerade abgeneigt und daher fiel ihm sofort der Mangel an Frauen auf. Er forschte nach und zeigte sich schockiert über das Vorgehen gegen den weiblichen Teil der Dorfbevölkerung. Er beschloss, dem Spuk ein Ende zu setzen, schlich sich eines Nachts in das Schlafgemach des Pfarrers und spaltete ihm mit einem Beil den Schädel. Am folgenden Tag wurde er verhaftet und drei Tage später hingerichtet. Zu seinen Ehren ist diese Kirche hier benannt. Es ist die Kirche des Wanderers. Touristen, die über diesen Namen stolpern, bekommen gesagt, dass die Kirche erbaut wurde, um vorbeiziehenden Wanderern geistlichen Beistand zu spenden. Die Wahrheit jedoch ist, dass dieser Wanderer mit seinem Mord dem Hexenwahn ein abruptes Ende gesetzt hatte. Als der Hexenwahn in ganz Europa tobte und Millionen von Frauen das Leben kostete, wurde hier keine einzige Hexe mehr verbrannt. Die Leiche des Pfarrers wurde auf dem Kirchplatz der damaligen Kirche beigesetzt. Die Kirche brannte gegen Anfang des 18. Jahrhunderts ab. Bei den Aufräumarbeiten wurde auch die Leiche dieses Pfarrers ausgegraben. Diese Leiche liegt seither im Gewölbe unter der Kirche aufgebahrt.“


  „Ja und?“ Bianca war sich absolut nicht sicher, ob sie die Pointe noch hören wollte. Die Geschichte von Pfarrer Schuster trieb ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken.


  Pfarrer Schuster stand auf.


  „Ich führe Sie jetzt in das Kirchengewölbe“, sagte er. „Aber nur wenn Sie möchten. Wenn Sie mir folgen, ist Ihr Urlaub wahrscheinlich endgültig ruiniert. Und ich muss Sie wirklich eindringlich ersuchen, das, was ich Ihnen zeige, für sich zu behalten. Reden Sie mit Ihrem Kollegen darüber, wenn er hier eintrifft, aber sagen Sie sonst zu niemandem ein Sterbenswort.“


  „Ich weiß jetzt wirklich nicht, ob ich mit Ihnen gehen möchte“, antwortete Bianca unsicher, stand aber dennoch auf.


  „Ich appelliere an Ihre wissenschaftliche Neugier“, sagte der Priester traurig lächelnd. „Das ist gemein, aber ich bin verzweifelt.“


  „Das klingt nicht gut“, sagte Bianca. „Aber ich denke, dieser Abend hat mir ohnehin schon die Nachtruhe versaut. Okay, gehen wir.“


  Pfarrer Schuster stand auf und ging zu einer Kommode. Dort entnahm er drei lichtstarke Taschenlampen und prüfte deren Funktion. Dann reichte er Bianca und Werner jeweils ein Exemplar.


  „Aber ich habe doch meine Lampe“, bemerkte Werner irritiert.


  „Diese hier ist stärker“, antwortete der Pfarrer. „Dort unten gibt es kein elektrisches Licht und die Stufen und Gänge sind etwas gefährlich. Ich möchte, dass Sie mitgehen, Werner, aber auch für Sie gilt, dass Sie mit niemandem darüber reden. Ich vertraue Ihnen.“


  Werner wirkte alarmiert, stand aber auf.


  „Gehen wir.“


  Pfarrer Schuster führte seine Gäste in die Diele und dann in den Keller des Pfarrhauses. Die Kellerdecke war so niedrig, dass sich alle drei leicht ducken mussten, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen. An der Kopfseite des größten Kellerraumes stand ein hölzernes Weinregal. Es fiel auf, dass die Weinflaschen aber in Tonrohren an der Stirnseite lagerten.


  „Bitte helfen Sie mir“, sagte der Pfarrer und schickte sich an, das Regal zur Seite zu schieben.


  Bianca und Werner packten mit an. Dennoch ließ sich das aus massiver Eiche gefertigte Regal nur sehr widerwillig verschieben.


  Schließlich gelang es ihnen doch und nach zwei schweißtreibenden Minuten hatten sie eine Öffnung in der Wand freigelegt. Der Pfarrer schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete in die Öffnung. Unebene schmale Treppenstufen führten weiter in die Tiefe.


  „Seien Sie vorsichtig. Einige Stufen sind in einem sehr schlechten Zustand“, sagte Pfarrer Schuster und übernahm die Führung.


  Etwa vierzig Stufen führten in ein Gewölbe tief unter der Kirche. Der schmale Gang beschieb eine langgezogene Kurve und mündete schließlich in eine recht spartanisch eingerichtete Grotte.


  In der Mitte dieser Höhle befand sich ein Sarkophag aus behauenem Sandstein. Er wirkte schlicht, hatte aber keinen Deckel. Reste abgebrannter Kerzen umsäumten die breiten Oberseiten der Seitenwände des Sarkophages.


  Pfarrer Schuster leuchtete hinein und gebot Bianca, auch einen Blick hineinzuwerfen.


  Eher zögerlich kam Bianca der Aufforderung nach. Was sie sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln.


  In dem Sarkophag lag eine Leiche in Priestergewand, die den gleichen Erhaltungsgrad aufwies, wie die Leichen in den Gräbern. Der Schädel des Toten war gespalten. Die Reste des eingetrockneten Blutes auf seinem Gesicht waren fast schwarz. Herausquellende Gehirnmasse wies immer noch die deutlichen Strukturen eines menschlichen Gehirnes auf. Obgleich oberflächlich etwas eingetrocknet, zeigte das Gewebe ansonsten nicht die mindesten Anzeichen von Verfall. Der Gesichtsausdruck des Toten wirkte entsetzt. Bianca glaubte zu erkennen, dass der Mann sehr genau erkannt hatte, welches Schicksal ihm unmittelbar bevorstand. Auch die beiden Hände, die krampfhaft zu Fäusten geballt waren, ließen vermuten, dass er die letzten Sekunden seines Lebens in unglaublichem Schrecken verbracht hatte.
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  Sie saßen lange schweigend im Pfarrhaus. Werner rauchte eine Zigarette nach der anderen. Auch Bianca kam zu dem etwas unvernünftigen Schluss, dass sieben Jahre Nikotinabstinenz erst einmal genug seien, und bat Werner um eine Zigarette.


  Aber nichts, was sie tat, half dabei, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen.


  „Verstehe ich Sie richtig, dass diese Leiche da unten so um die fünfhundert Jahre alt ist?“, fragte sie schließlich.


  „Das ist korrekt“, antwortete Pfarrer Schuster.


  „Und warum haben Sie mir das jetzt gezeigt?“


  „Ich bin ein Mann der Kirche“, erklärte der Priester. „Sie sind hingegen eher das Gegenteil, wenn ich Sie richtig verstanden habe. Ich möchte Sie jetzt nicht bekehren. Fast schon im Gegenteil: Ihr fehlender Glaube ist meine letzte Hoffnung. Wenn ich Recht habe, steht uns Furchtbares bevor. Daher wäre es für mich eine sehr große Beruhigung, wenn Sie für all das hier eine wissenschaftliche Erklärung finden würden.“


  „Wow...“ Bianca atmete tief ein. „In einem haben Sie recht: Mein Urlaub ist jetzt wirklich im Eimer. Auch wenn ich das hier abhaken und wie geplant morgen meine Wandertour unternehmen würde.“


  „Das tut mir wirklich sehr leid“, sagte Pfarrer Schuster.


  „Okay.“ Bianca stand auf. „Halten Sie mich meinetwegen für egoistisch. Aber diese Angelegenheit werde ich nicht auf eigene Kosten klären. Und mein Kollege auch nicht. Anna hat mir freundlicherweise schon mein Abendessen spendiert. Aber die nächsten Übernachtungen bezahlt, wer will. Ich jedenfalls nicht.“


  „Das ist bereits geklärt.“ Der Priester lächelte. „Die Kirche lebt nicht ganz so hinter dem Mond, wie allgemein angenommen wird. Anna hat den Auftrag, dass sie die Rechnung für Ihren Aufenthalt hier an mich schickt, wenn Sie uns helfen. Das schließt auch den Zeitraum vor diesem Vorfall ein.“


  „Oh...“ Bianca wirkte verlegen. „Danke...“


  „Neben uns dreien gibt es zwei weitere Personen, die in die Geschichte eingeweiht sind. Der Bürgermeister und seine Stellvertreterin. Die Stellvertreterin ist übrigens Anna. Mit ihr können Sie über alles reden. Den Bürgermeister werden Sie morgen kennen lernen.“


  „Und Kurt?“, fragte Werner.


  „Er wird es wahrscheinlich noch erfahren“, sagte Pfarrer Schuster. „Aber nicht jetzt. Der Junge ist ein nervliches Wrack. Ich möchte zu gerne wissen, was ihn geritten hat, sich auf diese Stelle zu bewerben.“


  „Das ist ganz einfach“, erklärte Werner. „Liebe versetzt bekanntlich Berge und das war die einzige freie Stelle, die hier im Ort zu vergeben war. Und er war der einzige Bewerber.“


  „Aber er war doch schon als Kind sehr sensibel...“


  „Er ist es auch noch jetzt. Ich habe ihm schon mehrmals geraten, sich nach einer anderen Arbeit umzusehen. Er gibt sich alle Mühe und ich bin sehr zufrieden mit ihm, aber ich spüre deutlich, dass er unter dieser Arbeit sehr leidet.“


  „Ich werde mich darum kümmern“, sagte Pfarrer Schuster. „Ich möchte aber nicht, dass er noch ein einziges Grab aushebt.“


  „Einverstanden.“ Werner wirkte fast erleichtert. „Ich bin zwar nicht glücklich darüber, dass ich die Arbeit wieder alleine machen muss, aber für Kurt ist es wirklich das Beste.“


  „Wir werden einen Nachfolger finden.“ Der Pfarrer wandte sich wieder an Bianca. „Ich möchte Ihnen noch den Rest der Geschichte erzählen.“


  „Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich die noch hören möchte“, antwortete Bianca zweifelnd.


  „Wahrscheinlich möchten Sie es nicht, aber Sie sollten schon wissen, warum mir Ihre Mitarbeit so wichtig ist. Sie sind Wissenschaftlerin und Sie kommen nicht aus dieser Gegend. Ich bete und hoffe, dass Sie wirklich diskret vorgehen, aber eine andere Wahl habe ich nicht. Wenn ich mich an ein Institut wende, muss ich befürchten, dass dieser Ort von Reportern überrannt wird. Das möchte ich vermeiden und möchte Sie auch bitten, darauf zu verzichten. Sie würden damit die Existenz von sechshundert Menschen gefährden. In diesem Ort kämpfe ich schon seit Jahren gegen den Aberglauben der Leute an. Ohne Erfolg. Die Leute haben Fernseher mit Dutzenden von Fernsehprogrammen, Computer, mit denen sie rund um den Globus kommunizieren können, und diese neumodischen Telefone, die sie überall mit hinnehmen können. Ich halte von alldem nichts. Ich gehe nicht so weit, zu behaupten, das alles sei das Werk des Teufels, aber diese technischen Profanitäten verschleiern den Blick des Menschen auf das Werk Gottes. Lachen Sie meinetwegen darüber, aber ich habe eine Lebensaufgabe, die ich erfüllen möchte. Trotz all dieser modernen Sachen sind Geisterbeschwörungen, heidnische Riten und Angst vor Dämonen hier an der Tagesordnung. Und ein Gerücht hält sich besonders hartnäckig.“


  Der Pfarrer stand auf und ging zu einem Bücherregal. Er zog ein sehr altes voluminöses, in Leder gebundenes Buch heraus und blätterte in den vergilbten Seiten herum.


  „Hier“, sagte er schließlich und las vor. „Er, der das Böse bekämpfet, kommet wieder, wenn seine Ahnen allesamt vor dem Richterstuhl des Herren stehen. Seine Armee werde befreiet von denen, die seine Lehren vergaßen und sein Tun beendeten an jenem Tag, an dem sie sein Leben beendeten.“


  Der Pfarrer klappte das Buch wieder zu und hob es so Bianca entgegen, dass sie den Umfang des Werkes begutachten konnte.


  „In diesem Buch“, sagte er, „ist der Volksglaube dieser Gegend aus fast vier Jahrhunderten zusammengefasst. Was ich Ihnen vorgelesen habe, ist so ziemlich der einzige Auszug aus diesem Buch, der bis heute überliefert wurde. Alles andere wurde im Laufe der Zeit vergessen oder nur von Alteingesessenen gelehrt. Meist sehr alte Frauen, die noch vor einigen hundert Jahren sehr vorzeitig ihr Leben auf dem Scheiterhaufen beendet hätten.“


  „Eine Art Fluch?“, fragte Bianca.


  „So könnte man es nennen“, antwortete der Priester.


  „Ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was ich von alldem halte“, entgegnete Bianca. „Trotz allem, was ich heute gesehen habe. Ich werde zusehen, dass ich eine Erklärung für das Phänomen finde und ansonsten bin ich ganz Ihrer Meinung, dass wir die Angelegenheit diskret handhaben sollten. Daher schlage ich auch vor, dass wir die Leichen noch heute Nacht verschwinden lassen müssen.“


  „Das wird schwierig“, sagte Werner. „Kurt ist ausgefallen und ich weiß nicht, ob ich das alleine schaffe. Pfarrer Schuster hat Rückenprobleme und wird auch nicht viel machen können.“


  Bianca grinste.


  „Oh Mann, Leute!“, sagte sie. „Euer Frauenbild hat sich seit dem Hexenhammer auch nicht geändert. Ich bin ein modernes Mädchen. Ich mache Bodybuilding und Kampfsport und falle bei dem Anblick von Dreck auch nicht gleich in Ohnmacht.“ Sie klatschte auffordernd in die Hände. „Also los, schaffen wir die Leichen und die Särge aus den Gräbern und dann ist Feierabend.“


  Aus den Augenwinkeln gewahrte sie, dass Pfarrer Schuster ein Grinsen mühsam und einigermaßen erfolglos zu unterdrücken versuchte. Werner starrte sie aus großen Augen an, stand aber widerspruchslos auf.
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  Nach einer Stunde hatten sie die Leichen ins Beinhaus gebracht. Während Werner noch die beiden offenen Gräber für die bevorstehenden Beerdigungen vorbereitete, verabschiedete sich Bianca kurz und beeilte sich, zurück zu Annas Pension zu kommen.


  Sie hatte sich mehrmals leise selbst für ihre große Klappe verflucht. Die Arbeit war zwar vom Kraftaufwand her zu bewältigen und sie und Werner konnten sich ohne lange Worte verständigen, aber die Leichen in das Beinhaus zu tragen, war das Schlimmste, was sie je tun musste. Sie wollte jetzt nur noch auf ihr Zimmer und duschen, duschen, duschen.


  Bereits im Foyer der Pension wurde sie von Anna begrüßt.


  „Und?“, fragte Anna.


  „Lange Geschichte“, erwiderte Bianca knapp. „Ich möchte vor allem erst einmal duschen. Wenn Sie wollen, können wir uns danach unterhalten.“


  „Einverstanden“, sagte Anna. „Ich mache schon mal Kaffee und bereite einen kleinen Imbiss vor. Ich schätze, das werden wir brauchen.“


  „Den Kaffee auf jeden Fall“, entgegnete Bianca lächelnd. „Aber ob ich in den nächsten drei Tagen noch mal etwas Essbares herunterkriege, wage ich zu bezweifeln.“


  „Abwarten“, sagte Anna grinsend. „Ich erwarte Sie im Gastraum.“


  Bianca ging in ihr Zimmer, duschte und zog sich frische Kleidung an. Sie benötigte eine halbe Stunde, ehe sie wieder im Gastraum erschien. Annas „keiner Imbiss“ entpuppte sich als ausgewachsenes Büfett mit allen erdenklichen Leckereien. Alleine beim Anblick merkte sie, dass ihr der Magen knurrte.


  Sie hielt sich erst gar nicht lange mit Floskeln auf, sondern schnappte sich einen Teller und lud sich großzügig auf. Dann setzte sie sich zu Anna.


  „Wann kommt den die Hundertschaft vom BGS?“, erkundigte sie sich.


  „BGS?“ Anna war irritiert.


  „Oder für wen ist dieses Büfett gedacht?“


  „Ach so.“ Anna lachte und deutete auf den voll beladenen Teller. „Ich möchte keine Wetten abschließen, wie lange das reicht.“


  „Haha! Ich muss auf meine Figur achten.“


  „Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen“, beruhigte Anna. „Wenn Sie immer so viel essen, dann gehören Sie zu den ganz Beneidenswerten.“


  „Du.“


  „Was?“


  „Du“, wiederholte Bianca. „Lassen wir den Formalscheiß. Wir Hexen müssen zusammenhalten.“


  „Upps...“


  „Was ist?“


  „Ich dachte immer, Akademiker sind besonders spießig und wollen nur mit Frau Doktor angeredet werden und Kniefälle und all dieser Kram.“


  „Ich bin ja auch das schwarze Schaf.“ Bianca grinste. „Mit zwölf wollte ich eine Profiboxkarriere machen, mit sechzehn hatte ich den schwarzen Gürtel in Karate und mit achtzehn stand ich wegen Körperverletzung vor Gericht, nachdem ich einem Typen, der mich vergewaltigen wollte, drei Rippen und das Nasenbein gebrochen habe. Ich wurde wegen Notwehr freigesprochen und der Kerl wurde verknackt, aber mein Vater hat mir das Messer auf die Brust gesetzt. Entweder ich studiere endlich oder er dreht mir den Geldhahn ab. Ich habe studiert und meinen Doktor gemacht und dann meinem Vater gesagt, wo er sich das Geld reinschieben kann. Seitdem habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm. Mein Job ist mir zu trocken und zu langweilig. Eigentlich würde ich mir lieber ein Wohnmobil kaufen und durch die Welt ziehen. Aber das kann ich mir nicht leisten. Also bleibt mir nur, täglich brav meine Arbeit zu erledigen und auf ein Abenteuer hoffen. Jetzt habe ich es wohl.“


  „Also als Abenteurerin haben Sie... äh – hast du dir aber ein ziemlich totes Nest für deinen Urlaub ausgesucht.“


  „Das ist eine andere Sache. Wenn ich jeden Tag vor Hightech-Maschinen sitze, um herauszufinden, welche Antibiotika nun am besten gegen welche Bakterien wirken, bin ich heilfroh, wenn ich wenigstens drei Wochen im Jahr Natur pur genießen kann.“


  „Auch ein Argument.“


  „Eben. Hast du ab morgen noch ein Zimmer frei?“


  „Ja. Gestern kam eine Absage. Viele Leute wollen bei dieser Hitze dann doch lieber an die Nordsee und nicht in den Bayerischen Wald. Ich habe mich schon geärgert.“


  „Gut. Morgen kommt ein Kollege von mir. Kannst du ihn einquartieren? Wenn ich Pfarrer Schuster richtig verstanden habe, übernimmt er die Rechnung.“


  „Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das ist schon alles geklärt. Und über Geld reden wir jetzt nicht.“


  „Gut.“ Bianca lehnte sich zurück. „Du weißt über alles Bescheid?“


  „Weitgehend. Bring mich bitte auf den neuesten Stand.“


  Bianca erzählte alles, was im Pfarrhaus besprochen worden war. Sie erzählte auch von der Leiche des vor fünfhundert Jahren ermordeten Priesters.


  „Vater Inquisitor...“, murmelte Anna.


  „Hieß der wirklich so?“


  „Nein. Die Leute im Dorf nannten ihn so. Wegen seiner Vorliebe, Frauen zu verfolgen und als Hexen zu verbrennen.“


  „Der muss ja wirklich wahnsinnig gewesen sein.“


  „Oder vorsichtig.“


  „Wieso vorsichtig?“


  „Es gibt ein weiteres Gerücht, von dem Pfarrer Schuster mit ziemlicher Sicherheit nichts erwähnt hat“, erklärte Anna. „Bei den Kindern, die er verbrennen ließ, bestand eine Fünfzig-Prozent-Chance, dass es seine Kinder waren. Nur wenige Nachkommen konnten seinem Zugriff entfliehen. Jedenfalls hat der werte Herr Pfarrer Inquisitor wohl so ziemlich jede Frau im Dorf in seine Gemächer zitiert und nach Strich und Faden durchgebumst. Und damit das nicht allzu publik wurde, hatte er sie anschließend als Hexen denunziert und auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen. So viel zu dem unbefleckten Ruf der Kirche.“


  „Aber was konnten die Kinder dazu?“


  „Reine Sicherheitsmaßnahme. Die Gefahr, dass die Kinder ihm irgendwann ähnlich sahen, war zu groß. Daher hatte er kurzerhand alles niedergemetzelt, was eventuell sein Erbgut in sich tragen könnte.“


  „Oh Scheiße!“, stöhnte Bianca. „Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich, glaube ich, vorhin eiskalt in den Sarkophag reingepisst.“


  Anna lachte laut auf.


  „Das Gesicht von Pfarrer Schuster hätte ich dann gerne mal gesehen“, sagte Anna feixend. „Der fällt doch schon in Ohnmacht, wenn er im Schwimmbad ein Mädchen im Bikini sieht.“


  Auch Bianca lachte herzhaft. Dann, nach einer Weile wurde sie wieder ernst.


  „Aber es ist nicht wirklich witzig“, sagte sie.


  „Nein“, bestätigte Anna. „Es ist nicht witzig.“


  „Und es ist auch unangebracht, so vulgär zu sein.“


  „Du hast es ja nur gesagt und nicht getan. Es ist ein Ventil gewesen. Mehr nicht.“


  „Ganz ehrlich“, verlangte Bianca. „Glaubst du an all diesen Hokuspokus?“


  „Ich habe angefangen zu studieren. Das habe ich dir ja bereits erzählt.“


  „Ja.“


  „Ich hatte mich in Psychologie eingeschrieben. Ich wollte nach Freiburg gehen, weil dort die deutschlandweit einzige Fakultät für Parapsychologie sitzt. Das geht zwar nur als Nebenfach, aber immerhin. Ich wollte wissen, wie man Dinge, die man nicht erklären kann, doch mit Hilfe von Zahlen und Versuchsreihen erklären kann.“


  „Glaubst du also dran?“


  Statt einer Antwort öffnete Anna die Hände und streckte Bianca beide Handflächen entgegen. Beide waren etwa in der Mitte der Handteller vernarbt.


  „Was ist das?“, fragte Bianca.


  „Das weiß keiner“, erklärte Anna. „Die Ärzte erzählen etwas von einer Allergie. Ich bin eigentlich Atheist und glaube auch nicht an Geister. Aber ich werde nervös bei dem Gedanken, dass jedes Jahr exakt am vierten September diese Narben ohne ersichtlichen Grund aufbrechen und die Hände wie verrückt bluten. Von den barbarischen Schmerzen reden wir erst gar nicht. Das Ganze dauert etwa drei Tage. Dann verheilt wieder alles. Das habe ich, seit ich vierzehn bin.“


  „Stigmata?“, fragte Bianca skeptisch.


  „Dieses Wort möchte ich eigentlich gar nicht verwenden, aber es kommt hin. Hinzu kommen noch einige weitere kleine Details.“


  „Welche?“


  „Vater Inquisitor wurde am vierten September 1504 ermordet.“


  „Zufall.“


  „Mag sein. Ich bevorzuge auch diese Theorie.“


  Bianca runzelte die Stirn.


  „Was noch?“, fragte sie.


  „Ich habe mal meinen Stammbaum verfolgt. Vater Inquisitor hatte nicht alle Kinder umgebracht, die er je gezeugt hatte. Ich bin ein direkter Nachkomme. Der Letzte, um genau zu sein.“


  Bianca starrte Anna lange an. Dann lachte sie auf. Aber es klang nicht echt.


  „Du willst doch nicht etwa sagen...“, begann sie.


  „Ich will gar nichts sagen“, unterbrach Anna. „Das sind lediglich Tatsachen. Der vierte September ist in zwei Wochen. Vielleicht bist du dann ja noch da. Dann kannst du dich selbst davon überzeugen.“


  „Wenn all seine Ahnen vor dem Richterstuhl des Herrn stehen...“, murmelte Bianca.


  „Ich sehe, du kennst den Text bereits.“


  „Ja.“


  „Dann verstehst du sicher auch, warum ich so eine Scheißangst habe.“
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  Das Opfer war wehrlos. Eine junge Frau. Sie war hübsch, aber schmächtig. Auf jeden Fall war sie nicht stark genug, um bei den beiden kräftigen Männern nennenswerten Widerstand zu leisten.


  Sie rissen ihr brutal die Kleider vom Leib und trieben sie nackt aus dem Haus. Die junge Frau versuchte schamhaft ihre Blöße zu verdecken, aber ihre Arme wurden brutal auf den Rücken gedreht und dann wurde sie durch das Dorf gezerrt.


  Einige Leute beobachteten das Schauspiel. Eine nannten sie Hexe. Kinder warfen Steine nach ihr. Ein Stein traf ihren Kopf und hinterließ eine heftig blutende Platzwunde.


  Die Frau war gar nicht in der Lage, mit den beiden Männern Schritt zu halten. Ihre nackten Füße schleiften über dem Boden. Schon bald waren ihre Fußsohlen blutige Flächen.


  Der Marsch schien endlos lange zu dauern. Schließlich erreichten sie das größte Gebäude im Ort. Sie wurde hineingezerrt und sofort in den düsteren Gewölbekeller gebracht.


  Die Frau schrie aus Leibeskräften, aber niemand nahm davon Notiz. Sie kamen an den ersten Kerkern vorbei. Bemitleidenswerte verkrüppelte Gestalten lagen leise wimmernd auf dem nackten Steinboden. Einige sprachen wirr.


  Die beiden Männer zerrten sie in einen leeren Kerker und warfen sie zu Boden. Während ein Mann sie am Boden festhielt, entblößte sich der andere und vergewaltigte sie grob. Danach tauschten die beiden Männer ihre Positionen und sie wurde von dem zweiten noch brutaler vergewaltigt.


  Nachdem die beiden Knechte ihre widerwärtige Tat beendet hatten, zerrten sie die hysterisch kreischende Frau wieder grob auf die Füße. Blut rann an den Innenseiten ihrer Schenkel herab.


  Während sie aus dem Kerker herausgezerrt wurde, erbrach sie sich. Niemand nahm das erkennbar zur Kenntnis.


  Erst kurz vor der Folterkammer warfen sie die Frau erneut zu Boden. Einer der Männer nahm einen Eimer Wasser, um ihr das Erbrochene und das Blut von ihrem Körper zu spülen.


  Danach wurde sie in die Folterkammer geführt und die Tortur begann nahezu ohne Umschweife.


  Ihre Daumen wurden in Daumenschrauben eingelegt. Ihr markerschütternder Schrei übertönte das Knacken, als die Knochen brachen. Fragen wurden gestellt. In einer Sprache, die seltsam fremd und doch seltsam vertraut wirkte.


  „Warumben sie vermain, das sie hierher gefireth worden?“


  „Wie lang es denn her sey, das sie in dieses hochverdambte Laster der Hexerey geraten?“


  „Was sie dazu bewegt habe?“


  „In was Gestalten anfangs der leidige Teifel zu ihr khumen war, item zu Morgen, Mitags, abents oder nachts?“


  „Was er mit ihr geredt, bey ihr gethan vnd mit ihr verricht habe?“


  „Was er hernachen an sie begert vnd warumben sie eingewilligt habe?“


  „Was ihr der Teifel versprochen vnd was er ihr geben? Item an was geberden sie ihn erkhendt habe?“


  „Warumben er ihr diese Sachen geben vnd sie damit thuen solte?“


  „Ob sie schreiben vnd lesen khinde, vnd ob sie sich dem Teifel verschrieben habe, mit wehme? Vnd ob er ihr mit die Hand gefireth und welche?“


  „Ob er sie anderst gedaufft vnd wer sonsten darbey gewesen, wie sie ihren pueldeifel vnd herentgegen sie gehaissen habe?“


  „Was der Teifel über sie abgossen vnd wo ers genommen?“


  „Ob er ihr nit an der Stürrn vmbgangen, vnd sich erzaigt, alß ob er ihr waß wollte außkhrazen?“


  Die Qualen nahmen zu. Der spanische Stiefel ließ keinen Knochen ihres rechten Fußes mehr heil. Ihre Schultergelenke wurden ausgekugelt. Ein zersplitterter Oberarmknochen drang durch das Fleisch und ragte fast schon obszön aus dem Arm heraus.


  Die Stunden des hochnotpeinlichen Verhörs wollten nicht enden. Als die Frau in den Kerker geschleift wurde, war sie nicht mehr hübsch. Sie war ein furchtbarer Anblick. Zertrümmerte Knochen, verkrüppelte Extremitäten und unendliche Qual in dem von Brandblasen durchsetzten Gesicht verleiteten den Betrachter dazu, dieser Kreatur aus lauter Barmherzigkeit den sofortigen Tod zu wünschen.


  Aber die Qual würde noch einige endlose Tage andauern.


  Die Gestalt hörte auf zu wimmern. Sie öffnete die Augen und auf ihrem zerschundenen Gesicht machte sich ein bösartiges Grinsen breit.


  Ihre krächzende Stimme hatte fast nichts mehr Menschliches an sich.


  „Er wird bald wiederkommen“, sagte sie.


  Bianca wachte schreiend auf.


  

  Kapitel 2


  Ein düsteres Geheimnis


  

  1.

  „Mädchen, du siehst beschissen aus“, sagte Anna, als Bianca am späten Vormittag in den Gastraum kam.


  „Ich sehe nicht nur so aus“, bestätigte Bianca matt lächelnd. „Die ganzen Hexengeschichten haben mir erst einmal zu einigen deftigen Albträumen verholfen.“


  „Dann setz dich erst mal hin“, sagte Anna. „Ich verpasse dir jetzt mein Spezialfrühstück, das du hier auf keiner Karte findest. Danach fühlst du dich wie neugeboren.“


  „Wenn dir das gelingt, dann glaube ich sofort und uneingeschränkt an Hexerei“, brummte Bianca und setzte sich an einen freien Tisch. Anna verschwand indessen lachend in der Küche.


  Was sie ihr wenige Minuten später auftischte, schien wieder eine Portion für eine durchschnittliche vierköpfige Familie zu sein. Brötchen, Wurst, Käse, Rührei, Orangensaft und Kaffee der Marke „Kabelbrand im Herzschrittmacher“ beanspruchten zusammen mit anderen Leckereien bald die gesamte Fläche des Tisches, der eigentlich für vier Personen vorgesehen war.


  „Hey!“, protestierte Bianca. „Ich bin nicht Meat Loaf. Die Hälfte hätte auch gereicht. Wenn auch nur knapp.“


  „Iss erst mal. Es ist fast Mittag. Betrachte es als eine Art Brunch. Ich lass dich erst mal in Ruhe wach werden.“


  Bianca sah ihr kopfschüttelnd nach, als sie in die Küche verschwand, und machte sich über ihr Frühstück her.


  Als Anna nach der versprochenen halben Stunde wieder kam, hatte Bianca die Inhalte der Teller bereits gewaltig dezimiert.


  „Oh Mann“, stöhnte Bianca. „Meine nächste Anmeldung bei Weight Watchers geht auf deine Rechnung. Ich glaube, ich habe jetzt mehr verdrückt als sonst an einem ganzen Tag.“


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass du sonst nicht in Gräbern herumkraxelst?“, fragte Anna spitz.


  „Eins zu null für dich“, gestand Bianca. „Gibt es etwas Neues?“


  „Ja. Werner hat gestern noch ein weiteres Grab ausgehoben. Das gleiche Ergebnis.“


  „Wann bist du geboren?“, erkundigte sich Bianca.


  „Wie bitte?“


  „Folgendes“, erklärte Bianca. „Bevor mein Kollege hier eintrifft, werde ich nicht viel machen können. Also versuche ich erst einmal den unwissenschaftlichen Weg. Betrachte es als Auswirkung meiner Abenteuerlust.“


  „1971“, antwortete Anna. „Wieso?“


  „Das würde passen“, bekundete Bianca. „Die Leichen, die nicht verwest sind, stammen aus dieser Zeit.“


  „Ich sehe, dass du langsam auch anfängst, dich mit dem Gedanken anzufreunden“, bemerkte Anna. „Da habe ich gleich noch etwas für dich.“


  „Was?“


  „Vor etwa zehn Jahren hatte ich eine Gebärmutterzyste, die einen ziemlichen Laden aufgemacht hatte. Das führte dazu, dass meine Gebärmutter entfernt werden musste. Ich kann keine Kinder bekommen.“


  „Demnach wärst du definitiv die Letzte in dieser Linie.“


  „Genau.“


  „Würde dieser Fluch – oder wie immer man das nennen mag – stimmen, dann würden die Jungs da oben am Friedhof aus den Gräbern kraxeln, sobald du ins Gras beißt. Ist das ebenfalls korrekt?“


  „Ja, auch wenn du das nicht gerade pietätvoll formuliert hast. Ich hoffe, deine wissenschaftliche Neugier geht jetzt nicht so weit, dass Du es konkret ausprobieren willst.“


  „Das hatte ich eigentlich nicht vor. Eher das Gegenteil. Kommen wir zu deinen Handflächen. Hat sich das im Laufe der Zeit irgendwie geändert? Ich meine – ist es schlimmer geworden?“


  „Gut geraten“, stöhnte Anna. „Die Blutungen wurden immer heftiger. Letztes Jahr ging es so weit, dass ich hinterher ins Krankenhaus musste.“


  „Das habe ich mir fast gedacht“, murmelte Bianca.


  „Was?“


  „Also gut. Auch auf die Gefahr, dass du mich für verrückt hältst. Ich konnte gestern Nacht nicht einschlafen. Da habe ich mal spaßeshalber die Sache mit dem Fluch weitergesponnen. Ich will dir keine Angst machen, aber wenn wir alles zusammen in einen Topf werfen, dann würde ich zu dem Ergebnis gelangen, dass du dieses Jahr an den Stigmata verbluten wirst.“


  „Besten Dank auch“, entgegnete Anna zynisch. „Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.“


  „Ich möchte gerne noch eine weitere Person einweihen“, sagte Bianca ruhig.


  „Wen?“


  „Einen Freund von mir. Er ist Arzt. Wir werden hier einige Vorbereitungen treffen. Auch Infusionsbesteck und Blutkonserven. Ich schätze die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich zum Idioten mache, sehr hoch ein. Aber wenn an dieser Gruselgeschichte wirklich etwas dran sein sollte, dann ist es vielleicht besser, vorbereitet zu sein.“


  „Das klingt ja alles ganz nett“, entgegnete Anna traurig. „Aber wer sagt denn, dass wir überhaupt etwas dagegen unternehmen können?“


  „Wie meinst du das?“


  „Vielleicht bin ich ja paranoid“, sagte Anna. „Aber wenn solch ein Fluch über Jahrhunderte hinaus solch eine fürchterliche Präzision an den Tag legt, wer sagt denn, dass sich irgendeine höhere Macht nicht auf alle Eventualitäten vorbereitet?“


  „Wir sollten aber alles versuchen“, sagte Bianca. „Schaden kann es nichts. Nur ein Wort von dir und ich greife zu meinem Handy und rufe meinen Bekannten an.“


  „Na, das ist mal ein cooler Fight. Uralte Flüche im Kampf gegen moderne Medizin. Wer mag da wohl als Sieger hervorgehen?“


  Trotz ihrer flapsigen Worte wirkte Anna unendlich traurig. Als sie Bianca ansah, standen ihr die Tränen in den Augen.


  „Danke“, sagte sie dann noch, bevor sie heftig zu weinen anfing.


  Bianca stand auf und setzte sich direkt neben Anna, um sie in den Arm zu nehmen. Anna ließ es sich gefallen. Geduldig wartete Bianca, bis sie sich wieder gefangen hatte.


  „Okay“, sagte Anna schließlich. „Ruf an.“


  Bianca zückte ihr Handy aus der Hosentasche und wählte die gewünschte Rufnummer.


  Nach dem dritten Klingeln wurde abgehoben.


  „Praxis Doktor Kowalski, Martina Peters am Apparat“, meldete sich die Sprechstundenhilfe dienstbeflissen.


  Bianca merkte aber sofort an ihrem Unterton, dass etwas nicht stimmte.


  „Dr. Bianca Wallmann“, meldete sie sich trotzdem. „Ich möchte gerner Doktor Kowalski sprechen.“


  Anna beobachtete Biancas Gesicht und erkannte alarmiert, dass sich ihre Gesichtszüge versteinerten. Nach kurzer Zeit sagte sie tonlos „Danke“, trennte die Verbindung und legte das Handy auf den Tisch.


  „Was ist?“, fragte Anna beunruhigt.


  „Mein Bekannter, Doktor Kowalski, ist heute Morgen auf dem Weg in seine Praxis tödlich verunglückt.“
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  Die Temperaturen dieses Tages waren wieder mörderisch. Das hatte zumindest den Vorteil, dass niemand den beschwerlichen Weg zum Friedhof auf sich nahm.


  Damit konnte Werner die restlichen Toten dieser Reihe in Ruhe ausgraben. Bei diesen Temperaturen kam er nicht sehr schnell voran. Sehr oft machte er eine Pause und trank viel. Durch die Hitze war die Erde ausgetrocknet und stellenweise schien sie härter zu sein, als Beton. Es waren Stunden äußerst beschwerlicher Arbeit, bis das hohle Klopfgeräusch signalisierte, dass er bis zum Deckel des vierten Sarges vorgedrungen war.


  Er gab sich keinen Illusionen hin. Auch dieses Grab würde wieder eine erhaltene Leiche aufweisen.


  Neben dem Grab unter einer Zeltplane versteckt lag bereits ein transportabler Flaschenzug bereit. „Transportabel“ bedeutete in diesem Fall, dass er rund dreißig Kilogramm auf den Friedhof hieven musste.


  Pfarrer Schuster tauchte permanent auf, um sich nach dem Fortschritt der Arbeiten zu erkundigen und um Werner immer wieder mit Getränken zu versorgen. Werner, der für seine innere Ruhe bekannt war, begann indessen immer heftiger zu fluchen. Solch eine Arbeit war fast schon unmenschlich. Sein Rücken tat ihm weh und er war sicher, dass er heute kein weiteres Grab mehr schaffen würde. Er war körperlich am Ende und er bezweifelte schon, ob er die letzten beiden Gräber überhaupt noch ausheben würde.


  Dass Kurt ausgefallen war, bereitete ihm weiteres Kopfzerbrechen. Auf Dauer würde er einen neuen Kollegen brauchen. Allerdings war niemand im Dorf dazu bereit, diese Arbeit zu machen, und in der jetzigen Situation konnten sie es sich auch nicht leisten, dass weitere Außenstehende mit involviert würden.


  Werner sprang ins Grab, legte mit der Schaufel den Sarg frei und entfernte die Verschlüsse.


  Danach kletterte er wieder heraus und ging zur Friedhofsmauer. Von dort aus konnte er den gesamten Zuweg überblicken und nachschauen, ob sich nicht doch ein Besucher hier hoch verirren würde. Erwartungsgemäß war niemand zu sehen.


  Dennoch war es sicherer. Er hätte erhebliche Probleme, zu erklären, wieso er eine Handvoll Knochen mit einem Flaschenzug aus dem Grab holen wollte.


  Er ging wieder zurück und beeilte sich, das Gestänge aufzubauen und die Flaschenzug-Mechanik einzuhängen.


  Dann sprang er ins Grab und hebelte den Sargdeckel auf. Er hob den Deckel an und schickte sich an, ihn aus dem Grab zu wuchten. Doch als er das Innere des Deckels sah, hielt er inne und starrte in den Sarg.


  Nur mit äußerster Mühe zwang er sich zur Ruhe, stellte den Deckel hochkant im Grab ab und bemühte sich mit äußerster Willenskraft, nicht hysterisch, sondern so ruhig wie möglich aus dem Grab zu klettern.


  Erst als er vor dem Grab stand, atmete er tief durch und blickte noch mal in den geöffneten Sarg hinein, um sich davon zu überzeugen, dass ihm seine Sinne keinen Streich gespielt hatten.


  Dann nahm er sein Handy aus der Tasche und rief im Pfarrhaus an. Pfarrer Schuster nahm ab.


  „Bitte kommen Sie so schnell wie möglich auf den Friedhof“, sagte er tonlos und beendete das Gespräch wieder. Danach ging er nochmals zur Friedhofsmauer und überzeugte sich, dass niemand auf dem Weg nach oben war.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Pfarrer Schuster um die Ecke geeilt kam. Werner ging zum Grab zurück.


  Der Pfarrer blickte in das Grab hinab und wurde kreidebleich. Auch ein Stoßgebet kam diesmal nicht. Werner blieb neben ihm stehen und wartete, bis sich Pfarrer Schuster von selbst äußerte. Währenddessen vermied er es, in das Grab zu blicken.


  „Was geht hier nur vor?“, murmelte der Dorfpfarrer entsetzt.


  Der Grauen erregende Anblick in diesem Sarg war durch fast nichts mehr zu überbieten. Da die Leiche ebenfalls bestens erhalten war, konnte man die unglaublichen Qualen des Toten aus dessen Gesicht ablesen.


  Die Stoffbespannung des Sargdeckels war zerkratzt. Überall waren Blutspuren. Im Sarg lagen Splitter abgebrochener Fingernägel. Die Beine des Toten waren angewinkelt. Die Handgelenke waren kaputtgebissen. Offensichtlich hatte der Tote versucht, auf diese Weise seine Pulsadern zu öffnen, um so seinen Qualen ein vorzeitiges Ende zu bereiten.


  In diesem Grab lag wirklich ein Mensch, der lebendig begraben wurde.


  „Ich halte das nicht mehr aus“, sagte Werner ruhig.


  Pfarrer Schuster sah ihn wortlos an.


  „Ich weiß, dass Menschen sterben“, fuhr Werner fort. „Ich habe auch schon zersplitterte Knochen aus Gräbern geholt. Ich wusste, dass diese Menschen bei schrecklichen Unfällen ums Leben gekommen waren. Ich habe fast mein ganzes Leben damit verbracht, Tote auszugraben. Zum ersten Mal, als ich fünfzehn war. Damals musste ich es tun, um meine Familie zu ernähren. Es macht mir nichts aus. Alles ist vergänglich. Ich war gestern auch furchtbar erschrocken, als ich die erhaltene Leiche im Grab fand. Aber dafür gibt es vielleicht auch noch eine wissenschaftliche Erklärung. Aber das hier hätte nie passieren dürfen. Und es ist einfach zu viel. Ich kann nicht mehr.“


  „Haben Sie ihr tragbares Telefon dabei?“, fragte Pfarrer Schuster.


  „Ja.“


  „Rufen Sie Anna an und geben Sie mir dann das Gerät.“


  Werner tat wie geheißen, wählte die Nummer und als Anna abhob, reichte er wortlos das Handy an den Pfarrer weiter.


  „Hallo?... Anna? ... Ja, hier ist Pfarrer Schuster. Ist diese Biologin bei dir?... Gut. Könnt ihr so schnell wie möglich an den Friedhof kommen?... Danke. Ich warte hier auf euch.“


  Er gab Werner das Telefon zurück. Werner trennte die Verbindung.


  „Sie kommen.“
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  „Und du weißt wirklich nicht, was los ist?“, fragte Bianca, als sie sich dran machten, den Weg zum Friedhof zu erklimmen.


  „Nicht im Geringsten.“


  „Hoffentlich zitieren sie uns nicht wegen einer Lappalie hier hoch“, stöhnte Bianca.


  „Sehr wahrscheinlich nicht.“


  „Was macht dich da so sicher?“


  „Erstens“, sagte Anna und blieb stehen, damit ihr beim Sprechen nicht die Puste ausging. „Wenn ich das mit der Rufnummerweiterleitung richtig gedeutet habe, hat Pfarrer Schuster mit Werners Handy telefoniert. Wenn der das freiwillig macht, dann ist das schon ein Zeichen für einen Notfall. Und zweitens... Tja, du hast seine Stimme nicht gehört.“


  „Also will ich lieber nicht wissen, was jetzt schon wieder los ist, richtig?“


  „Ich vermute es.“


  „Also komm“, entschied Bianca. „Bringen wir’s hinter uns.“


  Sie gingen den steilen schlecht befestigten Weg zum Hexenhügel hinauf. In dieser Hitze bekam Bianca für einen Augenblick den Eindruck, der Neigungswinkel hätte sich boshafter Weise noch um einige Grad nach oben verändert.


  Biancas gute Kondition kam ihr aber zur Hilfe und sie erreichten das Friedhofstor noch einigermaßen unproblematisch. Auch Anna, die täglich mehrere Kilometer zwischen Küche und Gastraum hin und her rannte, konnte gut mithalten.


  Werner und der Pfarrer standen immer noch vor dem vierten geöffneten Grab. Bianca erkannte sofort, dass hier wirklich etwas absolut nicht stimmte.


  Sie eilten über den Friedhof und bevor der Pfarrer oder Werner eine Warnung abgeben konnten, standen sie vor dem Grab und blickten hinein.


  Bianca sprang mit einem entsetzten Aufschrei einen Schritt zurück. Anna starrte lange entsetzt in das Grab, wandte sich schließlich ab und übergab sich.


  „Das... das kann doch gar nicht sein!“, sagte Bianca mit einem leisen Anflug von Hysterie in ihrer Stimme.


  Anna taumelte einige Schritte, dann fiel sie auf die Knie und begann laut und hemmungslos zu weinen. Es mischten sich Wutschreie darunter. Sie klaubte Kies vom Weg und warf ihn so wütend und so unkontrolliert durch die Gegend, dass Bianca und die beiden Männer beiseite springen mussten, um nicht getroffen zu werden.


  Bianca sprang zu ihr und hielt rasch ihre Hände fest, bevor sie wieder Kies durch die Gegend schleudern konnte und dann vielleicht wirklich jemanden verletzte.


  Anna begann wütend und hysterisch zu kreischen und wand sich wie wild in Biancas festem Griff. Sie sprang auf die Füße und trat um sich. Ein Tritt traf so schmerzhaft Biancas Schienbein, dass sie aufstöhnte und außerdem den Griff lockerte.


  Anna riss sich los und schlug ziellos um sich. Dabei schienen ihre Wutschreie immer lauter zu werden. Bianca hatte keine andere Wahl. Sie passte einen günstigen Moment ab und verabreichte Anna eine schallende Ohrfeige.


  Annas Schreie brachen abrupt ab. Scheinbar endlos lange starrte sie Bianca mit weit aufgerissenen Augen an. Bianca berührte sie vorsichtig und nahm sie sanft in die Arme. Anna begann wieder zu schluchzen und weinte sich schließlich an Biancas Schultern aus.


  Bianca ließ sie gewähren. Sie blickte sich um und sah, dass Werner und der Pfarrer wie begossene Pudel neben dem Grab standen und betreten zu Boden blickten.


  Langsam beruhigte sich Anna wieder. Bianca drängte nicht und wartete, bis ein Signal von ihr kam.


  „Ich kenne ihn von den Fotos...“, erklärte Anna schließlich schluchzend.


  „Den Mann im Grab?“, fragte Bianca vorsichtig.


  „Ja.“


  Bianca wartete, ob noch mehr kam. Aber Anna sprach nicht weiter.


  „Wer ist es?“, fragte Bianca schließlich.


  „Das...“ Anna brach wieder in Tränen aus und konnte nicht weiter sprechen. Bianca gefiel diese Situation gar nicht. Dennoch übte sie sich in Geduld.


  „Du musst es jetzt nicht sagen“, sagte Bianca sanft.


  „Doch... Ich will...“


  „Entscheide du, wann du so weit bist.“


  „Ich... ich... habe ihn nie richtig kennen gelernt... Aber... aber der Mann in diesem Grab ist... ist mein...“ Anna holte tief Luft. Es fiel ihr sichtlich schwer, das letzte Wort auszusprechen. Dann gab sie sich einen Ruck.


  „Es ist mein Vater!“, platzte es aus ihr heraus, bevor sie einen neuen Weinkrampf bekam.


  „Gehen wir ins Pfarrhaus“, schlug der Priester vor.


  Bianca nickte. Vorsichtig führte sie Anna auf einem Umweg von Friedhof, um ihr zu ersparen, nochmals direkt an dem Grab ihres Vaters vorbeigehen zu müssen.


  Im Wohnzimmer nahm Anna auf dem Sessel Platz, auf dem am Abend zuvor schon Kurt saß. Sie hatte ein verweintes Gesicht, aber ihr Blick war einigermaßen klar. Dennoch schwiegen alle Anwesenden und ließen Anna erst einmal Zeit, sich von diesem Schock zu erholen.


  Bianca vermutete, dass Anna Jahre benötigte, um den Anblick zu verdauen. Auch sie hatte Probleme damit, diesen furchtbaren Anblick noch rational zu bewerten. Bei Anna musste dieses Bild zusammen mit der Erkenntnis, dass dies ihr Vater war, der lebendig begraben wurde, ungleich schwerer zu verkraften sein.


  Ihr Vater, den sie niemals kennen lernen durfte, obwohl sie diese Chance ohne weiteres hätte haben können.


  Pfarrer Schuster verließ den Raum und kam eine gute halbe Stunde später wieder zurück. In der Hand hielt er einen voluminösen Aktenordner. Diesen legte er auf den Wohnzimmertisch und blätterte so lange darinnen, bis er das benötigte Dokument fand. Es handelte sich um Kirchenaufzeichnungen, wie Bianca erkannte, als sie auf ein Zeichen des Pfarrers hin in den Ordner blickte.


  Darin war vor allem dokumentiert, dass zwischen dem festgestellten Tod von Annas Vater und der Beisetzung ganze fünf Tage vergangen waren.


  Bianca schüttelte unwillig den Kopf. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ein Mensch so lange unerkannt scheintot sein konnte.


  Sie sah Anna an. Anna blickte aufmerksam in die Runde.


  „Was ist das?“, fragte sie mit leicht krächzender Stimme.


  „Aufzeichnungen zum Tod deines Vaters“, sagte Bianca sanft.


  „Will ich es wissen?“


  „Keine Ahnung“, erklärte Bianca seufzend. „Darin steht, wann bei deinem Vater der Tod festgestellt wurde und wann die Beisetzung war.“


  „Sag’s mir“, verlangte Anna.


  „Es lagen fünf Tage dazwischen“, antwortete Bianca. „Eigentlich ist es ausgeschlossen, dass passieren konnte, was passiert ist.“


  „Eigentlich?“ Annas Stimme bekam einen harten Ton.


  „Ja. Ich weiß von keinem derartigen Fall. Ich bin ehrlich ratlos.“


  „So?“, fragte Anna herausfordernd. „Bist du immer noch ratlos, wenn ich dir sage, dass meine Ahnenlinie zu Vater Inquisitor väterlicherseits bestand?“


  Bianca blickte Anna lange entsetzt an.


  „So langsam bekomme ich Angst“, sagte sie.
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  „Wie ich sehe, hat Anna Sie so weit aufgeklärt, dass Sie ihre Rolle in dieser ganzen Geschichte verstehen“, begann Pfarrer Schuster das Gespräch.


  Sie hatten noch eine weitere Stunde gewartet, ehe sie anfingen, über die Vorfälle erneut zu diskutieren.


  „Ja, das hat sie“, antwortete Bianca. „Ich kenne jetzt auch die Details, die noch weniger rühmlich waren.“


  „Das ist gut so“, entgegnete der Priester. „Ich wollte es einfach nicht sagen. Mein Gelübde spricht dagegen. Anna musste selbst entscheiden, ob sie Ihnen das sagt.“


  „Sie wollten mich als Skeptikerin vom Dienst dabei haben und so langsam fange ich an zu glauben, dass an diesen ganzen Legenden etwas dran ist.“


  „Jede Legende hat ihren wahren Kern“, widersprach Pfarrer Schuster. „Die Schwierigkeit dabei ist, zu erkennen, wo die Legende aufhört und die Wahrheit beginnt. Was macht es so schwierig? Haben Sie Probleme damit, zu akzeptieren, dass es wirklich die berühmten Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die sich unserer Schulweisheit entziehen? Befürchten Sie, dass Sie, wenn Sie die Existenz des Bösen akzeptieren, automatisch an Gott glauben müssen?“


  „Moment mal“, protestierte Bianca. „Soweit ich weiß, war dieser Hexenröster einer von Ihrem Verein.“


  „Mein liebes Kind“, entgegnete Pfarrer Schuster sanft. „Die Kirche ist fehlbarer, als sie selbst zugibt. Und gerade zu den Zeiten des Hexenwahns war diese Fehlbarkeit so offensichtlich wie noch nie. Heinrich Institoris ist nur knapp einem Prozess wegen Unterschlagung von Kircheneinnahmen entgangen, als er den Hexenhammer verfasste. Und er war immerhin Dominikanermönch. Wenn diese Worte diesen Raum verlassen, dann bekomme ich wahrscheinlich direkt aus Rom eins auf den Deckel. Aber auch das vermeintlich Gute unterteilt sich in Gut und Böse.“


  „Das klingt verwirrend.“


  „Keinesfalls. Nehmen Sie einen Apfel. Eine Hälfte ist noch in Ordnung, eine Hälfte hingegen ist faul. Sie halbieren den Apfel und werfen die faule Hälfte weg. Das hindert die essbare Hälfte aber nicht daran, wieder zur Hälfte zu verfaulen.“


  „Und dann halbiere ich den Apfel wieder... und wieder...“ Bianca stöhnte unwillig. „Das Spielchen kann ich dann geradezu unendlich fortführen – bis hin zur submolekularen Ebene. Was ist dann Gut und was ist Böse?“


  Niemand antwortete.


  „Fair is foul and foul is fair...“ zitierte Bianca. „Meine Güte. Ich bezweifle, dass wir jetzt mit einer manichäisch angehauchten Moralphilosophie weiter kommen.“


  „Genau. Und Ihr Macbeth-Zitat bringt es auf den Punkt. Was zu Zeiten des Hexenwahns angerichtet wurde, sind für uns heutzutage Grausamkeiten allererster Güte. Wenn uns ein Zeitloch plötzlich zurück ins Mittelalter katapultiert und Sie haben aus Versehen noch Ihr tragbares Telefon dabei, dann sind Sie ziemlich schnell ein Fall für den Scheiterhaufen. Dennoch ist mir nicht bekannt dass von Institoris oder Sprenger ein Fluch ausgeht, der die Kirche noch in der heutigen Zeit belastet. Vater Inquisitor hingegen lehrt uns allen gerade das Fürchten. Die Kirche war für ihn ein Werkzeug für seine Machenschaften und nicht er ein Werkzeug der Kirche. Wenn Sie es mathematisch lieber haben: Negieren Sie das Ganze und als Negationsbegriff von Gut erhalten wir Böse.“


  „Und wenn ich satt negiere, bekomme ich Kohldampf“, brummte Bianca unwillig. „Genau den habe ich bereits. Können wir wieder auf den Teppich zurückkommen?“


  „Selbstverständlich.“ Pfarrer Schuster grinste. Auch Anna konnte sich trotz ihres erbarmungswürdigen Zustands ein leises Lächeln nicht verkneifen.


  „Fassen wir zusammen“, begann Bianca. „Ich bin jetzt mal vorübergehend so wahnsinnig und gehe davon aus, dass wir es mit einem Fluch zu tun haben. Wenn dem wirklich so ist, dann ist Anna in akuter Lebensgefahr.“


  „Das stimmt allerdings“, gestand der Priester zu.


  „Wenn mich jetzt mein Professor hört, dann entzieht er mir sofort meinen akademischen Grad“, fuhr Bianca fort. „Dennoch: Bis ich eine vernünftige Erklärung dafür gefunden habe, was hier vorgeht, gehe ich erst einmal von der esoterischen Variante aus. Nur so zur Sicherheit. Noch gestern hätte ich jeden in die nächste Klapsmühle verfrachtet, der mir gesagt hätte, dass auf diesem Ort ein Fluch liegt. Jetzt bin ich da schon etwas vorsichtiger. Das sind mir erheblich zu viele Zufälle, als dass ich das ignorieren könnte. Wir haben also einen Fluch, wir haben Anna in Lebensgefahr und was passiert noch? Wenn ich die Zeilen richtig verstanden habe, stehen die Jungs aus den Gräbern auf und stolpern als Zombies durch die Gegend.“


  „Ihre Formulierungen sind zwar etwas geschmacklos“, antwortete der Pfarrer leicht pikiert, „aber im Prinzip haben Sie recht.“


  „Ja, und weiter?“


  „Ich befürchte, es würde ein beispielloses Blutbad geben.“


  „Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen“, stöhnte Bianca. „Was ich jetzt an Wissen auf den Tisch packe, kommt aus diversen Horrorfilmen. Für jeden Fluch gibt es einen Gegenfluch. Ich meine, Feuer löscht man mit Wasser und so weiter. Haben Sie hier etwas parat?“


  „Da muss ich Sie leider enttäuschen“, entgegnete Pfarrer Schuster. „Mir ist nicht bekannt, wie man die Kette durchbrechen kann.“


  „Was würde passieren, wenn wir die Toten verbrennen?“


  „Abgesehen davon, dass ich das auf keinen Fall dulden kann, würde das kaum etwas bringen. Sie verbrennen tote Körper. Glauben Sie ernsthaft, dass Sie damit eine Macht aufhalten können, die seit fünfhundert Jahren die Geschicke der Menschen hier erfolgreich manipuliert, um ihre Rückkehr vorzubereiten?“


  „Hmm...“ Bianca machte eine unwillige Geste. „Das wäre halt die einfachste Lösung gewesen.“


  „Die einfachste Lösung ist selten die beste.“


  Bianca verfiel in dumpfes Brüten.


  „Der Wanderer!“, rief sie plötzlich aus. „Was gibt es noch über ihn?“


  „Nicht viel.“ Pfarrer Schuster sah sie eindringlich an. „Ich hoffe doch sehr, Sie möchten jetzt nicht den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.“


  „Meine Güte, warum nicht? Warum sollten wir uns nicht noch einige Optionen offen halten?“


  „Das ist keine Option, das ist ein Spiel mit dem Feuer!“


  „Okay, dann ist es ein Spiel mit dem Feuer. Im Moment besorge ich mir nur die Streichhölzer. Ich brauche einfach mehr Informationen über den Wanderer.“


  „Ich möchte nicht über dieses Thema reden!“ Pfarrer Schuster wurde langsam wütend.


  „Warum nicht?“ Bianca stand auf und lief erregt im Zimmer hin und her. „Sie können mir nicht einfach ein paar Brocken hinwerfen und mich dann wie ein Fisch am Haken zappeln lassen.“


  „Nein!“, rief der Priester aus. „Das ist mein letztes Wort. Und damit Schluss!“


  „Bianca...“, begann Anna.


  „Ich kann das nicht glauben! Wenn ich eine solche Geschichte zu hören bekomme, dann möchte ich alle Seiten kennen lernen. Ich gebe mich nicht einfach damit zufrieden, dass ich ein paar offene Rätsel akzeptieren muss!“


  „Bianca...“, versuchte es Anna erneut. Bianca war allerdings in ihrem Redefluss kaum noch zu bremsen.


  „Ich meine, Anna ist in Gefahr, und wir diskutieren hier über Teilmengen einer Geschichte, die für einige Leute hier vielleicht ein wenig unangenehm sind und dann...“


  „JÄGERSCHNITZEL!!!“, rief Anna in den Raum.


  Plötzlich herrschte Totenstille und alle Anwesenden sahen Anna entgeistert mit tellerrunden Augen an.


  „Na endlich habe ich eure Aufmerksamkeit“, sagte Anna ruhig. „Das bringt nichts, wenn wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen. Ich möchte wieder zurück, aber ich will nicht alleine sein. Ich möchte, dass Bianca mitkommt. Und wenn wir uns alle ein wenig abgeregt haben, können wir uns noch mal zusammensetzen. Hier verplempern wir im Augenblick nur unsere Zeit.“


  „Ich glaube, da kann ich nur zustimmen“, sagte Werner, der den ganzen Disput bislang nur wortlos verfolgt hatte.


  „Ich denke auch, wir sollten erst einmal warten, bis mein Kollege mit der Ausrüstung hier ist. Vielleicht hilft es ja, wenn wir uns erst mal dem Thema rational annähern“, erkannte auch Bianca.


  „Auch ich finde diesen Vorschlag vernünftig“, ergänzte Pfarrer Schuster. „Wir helfen uns in der Tat nicht weiter, indem wir uns streiten.“


  „Aber der Jägerschnitzel-Spruch war gut“, ergänzte Bianca grinsend.


  

  5.

  Anna kam aus der Küche und stellte Bianca das Essen auf den Tisch. Bianca musste grinsen, als sie auf dem Teller ein Jägerschnitzel vorfand.


  „Deinen Humor hast du offenkundig noch nicht verloren“, erkannte sie.


  „Ohne den wäre ich schon mehr als ein Mal aufgeschmissen gewesen“, antwortete Anna. „Trotzdem kann ich nicht gerade behaupten, dass mir zum Feiern zumute ist.“


  „Das kann dir keiner verdenken. Mir wird auch ganz anders bei diesem Gedanken. Und bei mir gibt es nicht diese Bindung wie bei dir.“


  „Ich möchte mich erst mal bedanken.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du mir auf dem Friedhof beigestanden hast. Und für die Ohrfeige. Ich glaube, wenn die nicht gewesen wäre, hätte ich vollends durchgedreht.“


  „Das tat mir richtig leid“, sagte Bianca. „Aber ich hatte keine andere Wahl mehr.“


  „Ich weiß. Wie gesagt: Danke. Das meine ich im Ernst. Ich hatte völlig die Kontrolle über mich verloren.“


  „Vergessen wir die Sache doch einfach“, schlug Bianca vor.


  „Aber versprich mir eines...“


  „Was?“


  „Sorg dafür, dass wir uns niemals ernsthaft prügeln. Du schwingst eine kesse Kelle.“


  Bianca lachte auf.


  Anna blieb ernst.


  „Du hast doch noch was...“, erkannte Bianca.


  „Du hast unserem Pfarrer ganz schön zugesetzt, als du nach dem Wanderer gefragt hast.“


  „Allerdings.“


  „Ich weiß, warum.“


  „Oh...“


  „Ja. Deswegen habe ich auch dazwischen gefunkt. Ich weiß, dass du aus dem keine weiteren Informationen herausbekommst. Und du wirst sie niemals bekommen.“


  „Ich glaube, jetzt musst du mich erst mal aufklären“, sagte Bianca verwundert.


  „Das ist kein Problem“, antwortete Anna grinsend. „Das sind die Blümchen auf der einen Seite und die Bienchen auf der anderen...“


  „Du Knalltüte!“, rief Bianca lachend aus. „Ich bin Biologin. Und entsprechende Versuchsreihen habe ich auch schon gestartet.“


  „Iss erst mal, bevor es endgültig kalt ist“, sagte Anna wieder ernst. „Ich kümmere mich inzwischen um die anderen Gäste. Das ist wieder eine lange Geschichte.“


  Sie stand auf und ging zu den anderen Tischen, nahm Bestellungen auf, ging in die Küche oder hinter die Theke, um die Wünsche der Gäste zu erfüllen.


  Bianca sah ihr nach und machte sich mit Heißhunger über das Schnitzel her. Sie sah, wie Anna kurz telefonierte.


  Wenige Minuten später erschien eine junge Frau, die Bianca noch nicht hier gesehen hatte. Diese ging ebenfalls in die Küche und kam kurz darauf mit umgehängter Servierschürze wieder zurück. Anna gab ihr kurz einige Anweisungen, die von der Frau nickend quittiert wurden.


  Bianca hatte ihren Teller komplett leergefegt, als Anna wieder an ihren Tisch trat.


  „Ich hoffe, es hat der Dame gemundet“, sagte sie übertrieben höflich.


  „Deliziös“, gab Bianca mit der gleichen übertriebenen Höflichkeit zurück. „Bestelle Sie dem Koch meinen zutiefst empfundenen Dank.“


  „Bitte, bitte“, antwortete Anna, während sie das Geschirr aufnahm, um es in die Küche zu tragen. „Noch ein Eisbecher zum Nachtisch?“


  „Danke, nein. Ich muss jetzt wirklich etwas langsamer treten.“


  „Gut. Ich bin in fünf Minuten da. Ich habe Sandra angerufen. Das ist meine Aushilfe. Die schmeißt den Laden hier. Wir können dann also in Ruhe reden.“


  Anna verschwand mit dem benutzten Geschirr in die Küche und kam wenig später mit einer Weinflasche und zwei Weingläsern wieder zurück an den Tisch.


  „Diesen Wein findest du auch nicht auf der Speisekarte“, erklärte sie, während sie einschenkte. „Das wäre Perlen vor die Säue geschmissen. Das ist etwas ganz Edles.“


  Sie stellte anschließend die Flasche auf den Tisch und nahm ihr Glas.


  „Prost“, sagte sie.


  Bianca nahm ihr Glas, prostete Anna kurz zu und trank einen kleinen Schluck.


  „Meine Güte“, sagte sie. „Der ist wirklich gut.“


  „Du sagst es, Mädchen“, sagte Anna grinsend.


  „Ich weiß nicht, wann mein Kollege kommt“, antwortete Bianca, während sie auf die Uhr blickte. „Ich vermute, er wird so gegen frühen Abend eintreffen. Wir haben also noch so an die zwei bis drei Stunden. Vielleicht auch noch mehr.“


  „Was soll er erfahren?“


  „Auf jeden Fall nicht diesen ganzen Hokuspokus drum herum“, bestimmte Bianca. „Es reicht schon, dass ich fast schon daran glaube und mich zum Idioten mache. Der soll wirklich nur mit dem wissenschaftlichen Drumherum beschäftigt sein. Flüche und so’n Zeugs gehören in das Reich der Mythologie und nicht in die Labors.“


  „Genehmigt“, entgegnete Anna.


  „So. Und nun erzähle mir, was du über diesen Wanderer weißt.“


  „Nicht so viel, wie du gerne hättest“, antwortete Anna. „Ich verpasse dir zunächst mal ein erstes Rätsel: Viele der Unterlagen rund um den Wanderer wurden vernichtet. Den Leuten wurde verboten, seinen Namen zu nennen. Es existieren ein paar Gerichtsakten, aber dort hatte sich jemand die Mühe gemacht, seinen Namen unkenntlich zu machen. Mit anderen Worten hatten die Leute hier eine Wahnsinnsangst vor ihm.“


  „Wieso?“, fragte Bianca. „Immerhin hatte er ja das Dorf von diesem Schlächter befreit.“


  „Das stimmt schon. Aber er ist auch dafür hingerichtet worden.“


  „Das war – denke ich – damals so üblich.“


  „Wenn da nicht wieder so ein paar kleine Details wären...“


  „Du machst es wieder mal richtig spannend.“


  „Also der Reihe nach. Jetzt kommen wieder die nackten Fakten“, sagte Anna, während sie Wein nachschenkte. „Unser Wanderer hatte es tatsächlich geschafft, eine der noch verbliebenen drei Frauen rumzukriegen. Die hatten wohl ein recht heftiges Tête-à-Tête – mit allen Konsequenzen. Jedenfalls hatte ihm diese Frau auch erzählt, warum der weibliche Teil der Dorfbevölkerung so dezimiert wurde. Dass Vater Inquisitor zunächst sexuell aktiv war, bevor er die Frauen foltern und verbrennen ließ, wusste niemand so genau, aber das Gerücht hielt sich hartnäckig. Die Männer im Dorf waren weitgehend hilflos. Einer hatte bereits versucht, diesem Schlächter die Lichter auszuknipsen. Das ganze Dorf wurde versammelt und der Mann wurde vor den Augen aller gepfählt.“


  „Gepfählt? Einfach einen Pfahl durchs Herz, wie bei Dracula?“


  „Nicht ganz. Zum Teil hast du Recht. Das historische Vorbild von Dracula war Vlad Tepesch oder auch Vlad Dracul. Zu der Zeit, wo die Türken in Siebenbürgen aufräumten, hatte er einen ganz eigenen Ruf weg. Er pfählte seine Opfer und war auch für seinen unvergleichlichen Sadismus bekannt. Da war unser Vater Inquisitor noch ein Waisenknabe dagegen, glaube mir. Irgendwie muss diese Hinrichtungsmethode hierher durchgedrungen sein. Hast du einen stabilen Magen?“


  „Probier’s aus.“


  „Also gut. Dem Delinquenten wurde ein Holzpfahl in den Anus gerammt. Dann wurde der Pfahl mitsamt dem Opfer aufrecht in den Boden gestellt. Durch das Eigengewicht des Delinquenten dringt der Pfahl immer tiefer in den Körper ein, durchstößt den Darm, bahnt sich seinen Weg durch die inneren Organe und kommt unter Umständen irgendwo oben wieder heraus. Es dauerte drei Tage, bis der arme Mann hier starb. Ein anderer Bauer, der ihm helfen wollte, wurde verhaftet und hatte kurz darauf zwei Hände weniger. Er ist übrigens an der darauffolgenden Infektion gestorben.“


  „Junge, Junge...“, stöhnte Bianca. „Gibt es eigentlich einen besonderen Grund, warum ihr euch hier Kurort nennt?“


  „Damals war’s noch keiner“, erwiderte Anna trocken. „Jedenfalls kannst du dir vorstellen, warum sich keiner mehr getraut hat, Vater Inquisitor an die Wäsche zu gehen. Der Wanderer war vorher wohl so was wie ein Söldner irgendeines Landgrafen. Genau weiß ich das nicht. Außerdem hatte er diese Horrorshow auch nicht mitbekommen. Als er in diesem Ort eintraf, lag diese Sache schon gut drei Jahre zurück. Er hatte ziemlich viel herumgefragt und bekam auch früher oder später alle Antworten. Das hat ihm nicht gefallen und er hat beschlossen, dem Spuk ein Ende zu setzen.“


  „Aber warum ist er dann hingerichtet wurden?“


  „Das ist der andere Aspekt der Geschichte. Viele der wesentlichen Ämter im Ort hatte Vater Inquisitor selbst inne. Aber nicht alle. Sein Stellvertreter bei allen weltlichen Ämtern war sein Bruder. Also ein klassischer Familienbetrieb. Dieser Bruder war wohl machtgeil ohne Ende und hatte schon lange auf eine günstige Gelegenheit gewartet, die Geschicke von Berghausen zu leiten. So kam auch ihm der Tod von Vater Inquisitor sehr gelegen. Und die Tatsache, dass der Mörder erkannt und sofort gefasst wurde, hatte er genutzt, um den Leuten zu zeigen, wo von da an der Hammer hing. Der Wanderer wurde in einem öffentlichen Schauprozess zum Tode verurteilt und auf dem Hexenhügel hingerichtet. Niemand wagte etwas dagegen zu unternehmen. Auch der neue Machthaber war als Sadist bekannt. Der Wanderer hatte zwar während des Prozesses laut an die Bewohner appelliert, kurzen Prozess zu machen und auch den Bruder von Vater Inquisitor zu töten, aber alles, was er erreichte, war, dass ihm auf Geheiß während des Prozesses die Zunge herausgeschnitten wurde. In der Nacht schrieb er mit dem Blut aus seinem Mund etwas an die Wände seiner Kerkerzelle.“


  „Was?“


  „Genau das, was dir Pfarrer Schuster vorgelesen hatte.“


  „Scheiße.“


  „Und es kommt noch was ...“


  „Was denn?“


  „Ich habe noch nicht erzählt, wie er hingerichtet wurde.“ Anna machte eine Pause und trank einen Schluck Wein. „Die haben ihn glatt auf dem Hexenhügel gekreuzigt.“


  Bianca starrte mit aufgerissenen Augen auf Annas Hände.


  „Und das Ende der Geschichte“, fuhr Anna in einem Tonfall fort, der gekünstelt locker klang, „ist, dass die Bewohner nur wenige Wochen später den Bruder von Vater Inquisitor lynchten. Hätten die mal früher ihren Arsch hoch gekriegt, hätte ich jetzt nicht diesen Ärger mit diesen Stigmata.“


  „Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“ Bianca war perplex.


  „Am besten gar nichts. Hör einfach nur zu. Ich bin noch nicht fertig.“


  „Was kommt denn noch?“


  „Das kleine Stelldichein mit dem Wanderer hatte bei der Frau gewisse Folgen. Sie war schwanger und brachte einen kleinen Wanderer auf die Welt.“


  „Und weiter?“


  „Sie starb bei der Geburt. Der Junge wurde von einem Bauern aufgezogen, der Dank Vater Inquisitor seine Frau und all seine fünf Kinder verloren hatte. Jetzt kommt dein Happyend: Der Junge hatte ein gutes Los erwischt. Einige Bauern fuhren in die Nachbardörfer und lachten sich dort Frauen an. Im Laufe der nächsten fünfundzwanzig Jahre normalisierte sich das rechnerische Verhältnis zwischen Männern und Frauen wieder. Der Sohn des Wanderers wuchs auf, erbte den Hof seines Pflegevaters, bekam eine Frau und Kinder und so weiter. Und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie glücklich bis an ihr Lebensende.“


  „Amen.“


  „Und jetzt kommen wir zu dem Punkt, wo du so langsam etwas Hochprozentiges brauchst.“


  „Bitte nicht noch mehr Horrorgeschichten“, stöhnte Bianca.


  „Sorry“, entgegnete Anna. „Aber da musst du jetzt durch.“


  Sie stand auf und ging hinter die Theke. Wenig später kam sie mit einem recht dicken Schnellhefter und einem Glas Cognac zurück.


  Den Cognac stellte sie vor Bianca hin und setzte sich nun direkt neben sie.


  „Wofür ist der?“ Bianca deutete verwirrt auf den Cognacschwenker.


  „Wart’s ab“, sagte Anna und öffnete den Schnellhefter.


  „Der kleine Wanderer hörte auf den hübschen Namen Johannes Nussinger. Er hatte den Zunamen seines Pflegevaters verpasst bekommen. Er wurde 1505 geboren und starb 1571 eines natürlichen Todes. Er zeugte fünf Kinder. Ich habe herum recherchiert und die Stammbäume verfolgt. Das waren zwei Jahre harte Arbeit.“


  „Warum hast du das getan?“


  „Ich war einfach neugierig. Zwischenfrage: Du kommst jetzt schon seit gut fünf Jahren in schöner Regelmäßigkeit hierher. Wenn ich dich so anschaue, hätte ich viel eher vermutet, dass du zu den Leuten gehörst, die sich ihre Titten am Stand von Ibiza hübsch braun grillen lassen.“


  „Mir gefällt es hier. Bin ich hier nicht gerne gesehen?“


  „Nö...“, antwortete Anna ausweichend. „Ich habe mich nur so gefragt...“


  „Mach lieber weiter“, sagte Bianca ungeduldig und deutete auf den Schnellhefter.


  „Ganz wie du willst. Ich habe sämtliche Linien verfolgt. Bis auf eine verlieren sie sich alle. Die Linie, die bleibt, habe ich rot markiert.“


  Anna deutete auf die mit Filzstift rot umrandeten Namen.


  „Ich bete dir also nur die Namen runter, die relevant sind“, sagte sie. „Sonst sitzen wir noch in zwei Wochen hier. Spannend von den fünf Kindern ist Josef Nussinger. Er wurde 1531 geboren und starb 1588. Er hatte drei Kinder. Sein ältester Sohn hörte auf den Namen Paul. Geboren 1550, gestorben 1612. Der gute Mann war hyperaktiv, produzierte vierzehn Kinder, das letzte 1610. Dieses Nesthäkchen führt die Linie weiter. Es war wieder ein Junge. Er hieß Rafael Nussinger, wurde 1640 geboren und starb 1703. Sein einziger Sohn Jeremias kam 1664 auf die Welt und segnete 1740 das Zeitliche. Von seinen Kindern war der 1701 geborene Hans relevant. Er brachte 1730 einen Sohn namens Peter auf die Welt, der wiederum 1776 einen Jungen namens Johannes schuf. Ganz nach dem Vorbild des Urahnen sozusagen. 1806 ergänzt sich unsere Linie mit Gabriel Nussinger, 1841 folgte Friedrich Nussinger als Nachfolger. Dieser gebar nur eine Tochter. Edith Nussinger wurde 1880 geboren und heiratete 1904 einen Apotheker.“ Anna blätterte um und deutete auf den Namen sowie auf dem Auszug des Standesamtregisters. „Sein Name war Valentin Wallmann. Willkommen daheim, Mädchen.“


  Bianca trank den Cognac in einem Zug aus.
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  „Ich kann es nicht glauben!“ Bianca hatte sich nur ansatzweise von ihrem Schock erholt. Sie zitterte wie Espenlaub. „Bist du dir wirklich sicher, dass du dich nicht geirrt hast?“


  „Nicht die Bohne. Du bist ein Nachkomme unseres Wanderers. Ob du willst oder nicht.“


  „Aber wenn sich der Kerl auf seinen Reisen kreuz und quer durch die Dörfer gebumst hat, wer sagt dann, dass es nicht noch mehr Nachkommen gibt?“


  „Sei nicht so naiv“, sagte Anna belustigt. „Was glaubst du, was damals mit unehelichen Kindern passiert ist? Die wurden entweder gleich nach der Geburt im Güllefass ertränkt oder im Wald ausgesetzt. Die Leute waren damals nicht so zimperlich.“


  „Das... das kann aber nicht sein... Ich meine... Das ist doch völlig abwegig...“


  „Was ist abwegig und was nicht? Sind Leichen, die nach dreißig Jahren immer noch taufrisch aussehen, nicht auch abwegig? Und was ist mit Stigmata? Wie wahrscheinlich ist es, dass ein Mensch nach sage und schreibe fünf Tagen dennoch lebendig begraben werden konnte?“


  „Ich glaube es einfach nicht!“ Biancas Stimme bekam einen leicht hysterischen Unterton.


  „Wieso bist du ausgerechnet in meine Pension gekommen? Mein Laden ist nicht der billigste und auch nicht der beste.“


  „Aber dein Laden war der einzige mit einer eigenen Homepage im Internet.“


  Anna starrte sie an.


  „Was ist?“, fragte Bianca beunruhigt.


  „Wiederhol das noch mal.“


  „Ich habe dich über deine Homepage im Internet ausfindig gemacht.“


  „Mädchen...“ Anna kicherte nervös. „Ich weiß ja noch nicht einmal, wie man einen Computer einschaltet. Ich habe keine Homepage.“


  „Du machst Witze.“


  „Sehe ich so aus, als würde ich mich totlachen?“


  „Ich bin damals ins Internet gegangen und habe mich nach einem netten abgeschiedenen Ort umgesehen. Dort, wo ich wirklich in Ruhe Urlaub machen kann. Ich bin auf Berghausen gestoßen und dann habe ich in der Suchmaschine nach Pensionen gesucht. Deine Pension wurde als einzige angezeigt.“


  „Dabei ist meine Pension die einzige ohne eigene Homepage“, antwortete Anna perplex.


  „Bitte lach dich jetzt doch tot. Es würde mich beruhigen.“


  „Fehlanzeige, Mädchen“, sagte Anna tonlos. „Ich glaube, wir haben einen stressigen Sommer vor uns.“


  „Seit wann hast du das mit der Ahnenlinie gewusst?“, fragte Bianca.


  „Ich wusste es eigentlich schon, bevor du zum ersten Mal hierher gekommen bist. Ich erinnere mich noch genau daran, als du zum ersten Mal ein Zimmer reserviert hast. Mir wäre vor Schreck fast der Hörer aus der Hand gefallen.“


  „Damals warst du nicht gerade nett zu mir.“


  „Ich hatte Angst“, gab Anna zu. „Ich wollte dich rausekeln. Als du hier regelmäßig aufgetaucht bist, wurde das mit meinen Handflächen von Jahr zu Jahr schlimmer. Ich war ehrlich gesagt ziemlich überrascht, als du in dem darauffolgenden Jahr wieder hier aufgetaucht bist.“


  „Es hat mir hier gefallen. Auch wenn du den Charme einer offenen Mülltonne an den Tag gelegt hast. Außerdem waren alle anderen Hotels ausgebucht.“


  „Ich erinnere mich. Komischerweise aber nur an dem Tag deiner Anreise. Ich habe mit Pfarrer Schuster drüber gesprochen. Er hat mir geraten, dich gnädig zu stimmen und dir deine Aufenthalte besonders angenehm zu gestalten.“


  „Auch das ist mir aufgefallen. Die Portionen beim Essen wurden immer üppiger. Oft genug bekam ich auch noch mehr, als ich bestellt habe. Ich hatte halt gedacht, hier hätte sich dein schlechtes Gewissen vom Vorjahr breit gemacht.“


  „Zum Teil“, gab Anna zu. „Aber ich musste erst mal lernen, dich nicht als Bedrohung zu sehen, sondern vielleicht auch als Rettung.“


  „Also gut“, sagte Bianca. „Ich spreche dich von den Sünden deiner Vorfahren frei. Darf ich jetzt wieder nach Hause fahren?“


  „Netter Versuch“, sagte Anna belustigt. „Aber ich fürchte, so einfach geht das nicht.“


  „Dein Vorschlag?“, fragte Bianca.


  „Der wird dir nicht gefallen.“


  „Versuche es.“


  „Schicksal.“


  „Du hast Recht. Das gefällt mir wirklich nicht. Da fehlen mir noch ein paar Antworten.“


  „Dann gebe ich dir mal Stoff zum meditieren“, sagte Anna, während sie den restlichen Wein aus der Flasche auf die beiden Gläser verteilte. „Schauen wir uns unsere Lebenswege an. Mein Vater starb, als ich ein Jahr alt war. Und er starb auf eine ziemlich grausame Weise. Das Bild werde ich wohl nie mehr aus meinem Kopf bekommen. Als ich anfing, mein eigenes Leben auf die Beine zu stellen, ist meine Mutter gestorben und ich hatte die Pension. In den ersten Jahren habe ich mich immer wieder gefragt, warum ich mich überhaupt darauf eingelassen habe. Ich habe diesen Laden seit jeher gehasst. Ich habe diese merkwürdigen Erscheinungen an meinen Händen. Daran wäre ich letztes Jahr fast verreckt. Kommen wir zu dir. Warum interessierst du dich so sehr für Kampfsport?“


  „Keine Ahnung.“ Bianca zuckte mit den Schultern. „Komm mir jetzt nur nicht mit irgend so einer Martial-Arts-Kacke. Es wird keinen spektakulären Showdown à la Mortal Combat auf dem Friedhof geben.“


  „Muss es ja auch nicht“, widersprach Anna. „Aber der Wanderer war ein Söldner. Ein Kämpfer. Es ist schon erstaunlich, wie lange sich solche Gene halten können. Ich würde auch sagen, du bist ziemlich aufmüpfig.“


  „Hä?“


  „Das ist keine Kritik. Aber deine Wortwahl und dein Auftreten sind halt nicht immer sehr damenhaft. Das ist mir ganz recht so. Ich lege meine Worte auch nicht gerne auf die Goldwaage. Der Wanderer lehnte sich ja seinerzeit gegen die ganze Obrigkeit hier in Berghausen auf. Er hätte auch seine Siebensachen packen und weiterziehen können. Das wäre für ihn in jedem Fall gesünder gewesen. Stattdessen schlug er Vater Inquisitor den Schädel ein. Oh, ich liebe diesen Mann.“


  „Das ist ziemlich dünn“, gab Bianca zu bedenken.


  „Dann zu der Wahl deines Urlaubsortes: warum hier?“


  „Ich fühle mich hier wohl“, sagte Bianca.


  „So ganz wie zu Hause, wie?“


  „Ja, so ähnlich“, sagte Bianca. Dann fiel ihr der Doppelsinn dieser Worte auf. „He! Das wollte ich damit nicht sagen.“


  „Okay, lassen wir das. Wie war das mit dem Wohnmobil?“


  „Wie?“


  „Du sagtest, am liebsten würdest du dir ein Wohnmobil kaufen und damit unabhängig durch die Gegend ziehen.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Zu dumm, dass es so etwas damals noch nicht gab. Wenn der Wanderer so ein Ding gehabt hätte, wäre meine Argumentationskette wasserdichter.“


  „Du sprichst in Rätseln, Schwester.“


  „Der Wanderer zog durch die Gegend und fühlte sich niemals sesshaft. Auch dich zieht es quer durch die Welt. Zufall?“


  „Wir sind hier nicht bei X-Factor.“ Bianca klang ungeduldig.


  „Und dann die merkwürdige Geschichte, wie du zu mir gefunden hast. Ich traue mich zwar nicht so ganz, das zu erwähnen, aber wieso ist der Arzt, der mir helfen sollte, ausgerechnet heute tödlich verunglückt? Ach ja: Wieso bist du gestern ohne zu zögern mit mir auf den Friedhof gegangen?“


  „Das Essen war für lau und ich war neugierig.“


  „Als du die Leichen gesehen hast – was ist dir da durch den Kopf geschossen?“


  „Nur, dass ich gerne mal herausfinden würde, warum die noch so frisch aussehen.“


  „Du stehst mit der Kirche auf Kriegsfuß. Ebenfalls richtig?“


  „Genau. Ich glaube auch nicht an Dinge, die man nicht im Labor analysieren kann. Dachte ich jedenfalls.“


  „Aha – sind dir also auch Zweifel gekommen, wie?“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Ich bin auch kein Esoterik-Fan“, sagte Anna ernst. „Aber ich musste mich seit meiner Pubertät mit Sachen abfinden, die kein Arzt und auch sonst niemand erklären konnte. Irgendwann fängt man einfach an, Kompromisse zu machen. Auch du bist schon etwas vorsichtiger geworden.“


  „Willst du mir etwa sagen, dass ich so was wie die Auserwählte bin?“


  „Nein. Ich würde eher sagen, wir beide sind die Opfer unserer Ahnen. Du bist der Fluch, ich bin die Verfluchte. So einfach ist das.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dieser Rolle einverstanden bin...“, sagte Bianca hilflos.


  „Ich weiß, dass ich mit meiner Rolle nicht einverstanden bin“, gab Anna ernst zurück. „Aber ich weiß auch, dass du nicht gegen mich bist. Das gibt mir Hoffnung.“


  „Aber was kann ich tun?“


  „Das weiß niemand. Ich glaube, da müssen wir noch ein wenig nachforschen. Ich bin nur froh, wenn ich die Sache überlebe und wenn ich endlich wieder ins 21. Jahrhundert zurückkehren kann.“


  „Willkommen im Club“, stöhnte Bianca.


  „Ich möchte dich auch wegen des Restes auf dem Laufenden halten“, fuhr Anna fort. „Der Pfarrer, Werner und der Bürgermeister kennen deine Rolle in dieser Geschichte. Sonst niemand. Du entscheidest, wem du davon erzählst. Niemand wird dich in irgendeiner Form einschränken. Den Bürgermeister lernst du morgen kennen. Erwarte nicht allzu viel Freundlichkeit von ihm. Er macht dich wegen dieser Sache indirekt verantwortlich. Ich weiß, dass das Blödsinn ist, aber der Kerl ist ein alteingesessener Knochenkopf. Es ist leichter, mit einer Parkuhr zu reden. Aber wenn es sein muss, wird er uns helfen. Und das zählt.“


  Bevor Bianca noch etwas sagen konnte, ging die Tür zum Gastraum auf und ein etwa dreißigjähriger Mann trat ein.


  Bianca stand auf.


  „Klaus!“, rief sie erfreut.


  Klaus bemerkte sie sofort und eilte auf sie zu.


  „Hallo!“, rief er.


  Beide nahmen sich kurz freundschaftlich in die Arme und dann bot Bianca ihm mit einem kurzen Wink einen Sitzplatz an.


  „Darf ich vorstellen?“, fragte Bianca, während sie auf Anna deutete. „Das ist Anna, unsere Wirtin.“


  „Hallo“, grüßte Anna freundlich, während sie aufstand. „Herzlich willkommen im schönen Berghausen.“


  „Danke“, sagte Klaus und blickte grinsend auf die Uhr. „Nur damit ich weiß, bis wann ich den Wagen einparken kann: Wann werden denn hier die Bürgersteige hochgeklappt?“


  Anna lachte herzlich.


  „Keine Sorge. So weit ist es hier noch nicht“, sagte sie belustigt. „Ich bringe erst mal die Speisekarte. Ich nehme an, ein netter Imbiss wäre jetzt genau das Richtige.“


  „Das wäre geradezu göttlich“, schwärmte Klaus. „Meine einzige Nahrungsgrundlage ist ein sauteures belegtes Brötchen von einem Autobahnrasthof zwischen Fürth und München.“


  „Ich kann das Jägerschnitzel empfehlen“, sagte Bianca grinsend.


  „Genauso etwas schwebt mir vor“, erklärte Klaus. „Lassen wir das mit der Speisekarte und ich nehme einfach ein Jägerschnitzel.“


  „Kommt sofort“, erwiderte Anna grinsend und schickte sich an, in die Küche zu gehen. „In der Zwischenzeit könnt ihr ja noch ein wenig herumturteln.“


  Sie verschwand und Klaus wurde schlagartig ernst.


  „Ich habe mir eine Menge Ärger an Land gezogen“, sagte er zu Bianca. „Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür.“


  „Den habe ich“, erwiderte Bianca. „Hast du die Sachen dabei?“


  „Mehr“, erklärte Klaus. „Ich habe mir den Mund fusselig geredet und schließlich den Laborcontainer bekommen.“


  „Du bist ein Schatz!“, rief Bianca erfreut. „Der ist natürlich genial.“


  „Die meisten sind im Urlaub und das Ding wird in den nächsten zwei Wochen nicht gebraucht. Ich musste hoch und heilig versprechen, die Karre ohne einen Kratzer zurückzubringen und am besten noch sensationelle Ergebnisse zu liefern.“


  „Das kannst du haben“, sagte Bianca.


  „Was hast du denn so Spannendes?“


  „Leichen“, antwortete Bianca kühl.


  Klaus starrte sie zunächst mit offenem Mund an.


  „Wie bitte?“, fragte er entgeistert.


  „Leichen“, wiederholte Bianca. „Genaugenommen dreißig Jahre alte Leichen.“


  „Und da ist etwas Spektakuläres, das ich von den Knochen abkratzen soll?“ Klaus klang plötzlich alles andere als begeistert.


  „Wenn du an die Knochen rankommst, kannst du das ja mal probieren.“


  „Schön langsam.“ Klaus atmete tief durch. „Kannst du mir mal genau sagen, was hier los ist?“


  „Hier werden nach etwa dreißig Jahren die Toten wieder ausgegraben, damit die Gräber frei für die neuen Toten sind. Die Knochen werden in einem Beinhaus gelagert.“


  „Aha, und was ist mit den Knochen?“


  „Um die Knochen geht es nicht“, erwiderte Bianca ungeduldig. „Diese Woche wurden wieder Leichen ausgegraben. Wieder Leute, die vor über dreißig Jahren abgetreten sind. Nach dem Verwesungsgrad zu schließen, sind die erst seit zwei Wochen tot, aber einige Leute haben in den Leichen ihre teuren Verblichenen wiedererkannt. Und die sind definitiv länger tot.“


  „Die Leichen verwesen nicht?“, fragte Klaus ungläubig.


  „Genau.“


  „Das kann doch gar nicht sein“, sagte Klaus.


  „Wenn es sein könnte, hätte ich dich nicht angerufen. Ist das sensationell genug?“


  „Wie viele Leichen sind es denn?“


  „Bisher vier.“


  „Bisher?“


  „Es handelt sich um eine Grabreihe mit sechs Gräbern. Vier sind schon ausgehoben. Die Arbeiten werden ohne Maschinen durchgeführt. Also mit Hacke und Schaufel. Zwei Totengräber machen das. Genau gesagt jetzt nur noch einer. Der andere Totengräber hat bei dem Anblick der nicht verwesten Leichen einen Nervenzusammenbruch bekommen.“


  „Kann ich gut verstehen. Ich weiß nicht, ob ich nicht gleich wieder türmen soll.“


  „Was wirst du nicht. Du bist genauso neugierig wie ich. Das weiß ich.“


  „Eins zu null für dich.“ Klaus seufzte. „Und was machen wir jetzt?“


  „Wir nehmen zunächst einmal Erdproben und untersuchen, was da so alles drin ist. Vielleicht gibt es ja einen neuen Bakterienstamm, der den Verwesungsprozess vermasselt. Vielleicht auch etwas anderes. Dann müssen mir sehen, ob wir die Leichen mal anpieksen können. Ich würde zu gerne mal wissen, was wir in den Körperflüssigkeiten finden.“


  „Geht das so ohne Weiteres?“, fragte Klaus.


  „Kann sein, dass sich der Pfarrer quer legt“, antwortete Bianca. „Der gute Mann ist ein wenig konservativ. Aber er will ebenfalls wissen, was hier los ist. Daher glaube ich, dass er sich breitschlagen lässt.“


  „Und wann fangen wir an?“


  „Wenn du gegessen hast.“


  

  7.

  Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als sie sich auf den Weg zum Friedhof machten. Zunächst musste noch der Laborcontainer versorgt und an das Stromnetz angeschlossen werden.


  Der Laborcontainer war ein kleiner umgebauter Baucontainer, der auf einem 7,5-Tonner montiert war. Bei bestimmten Projekten war dieses Fahrzeug sehr praktisch. Man konnte Proben direkt vor Ort auswerten. Dafür hatte dieses Gerät den Steuerzahler fast eine siebenstellige Summe gekostet.


  Dass der Institutsleiter, Professor Freisinger, Klaus dieses Gerät aushändigte, grenzte schon an ein Wunder. Wenn man indessen Klaus’ Redegewandtheit betrachtete und außerdem mit einkalkulierte, dass er der Neffe des Professors war, relativierte sich die Sache ein wenig.


  Das bedeutete aber auch nach wie vor, dass sie Ergebnisse liefern mussten. Sonst würde über Klaus ein mittleres Erdbeben hereinbrechen.


  Alle benötigten Utensilien hatte Klaus in seinen Rucksack gesteckt. Außer ein paar sterile Probenbehälter brauchte er ja nichts. Er wirkte wenig begeistert, als er sah, wie lange sich der Weg zum Friedhof nach oben erstreckte.


  „Ein wenig Bewegung tut dir zur Abwechslung auch mal ganz gut“, sagte Bianca aufmunternd, als sie sein säuerliches Gesicht bemerkte.


  „Schafft er’s nicht?“, fragte Anna neckisch.


  „Männer eben“, entgegnete Bianca breit grinsend.


  Beide Frauen ignorierten es, als Klaus höchst übellaunig „Weiber“ sagte.


  Danach schwiegen alle drei. Erst kurz vor dem Eingang zum Friedhof brach Anna das Schweigen.


  „Ich gehe gleich ins Pfarrhaus“, erklärte sie tonlos.


  Bianca nickte nur. Sie konnte sehr gut verstehen, dass Anna nicht mit ihnen gehen wollte.


  Klaus runzelte nur kurz die Stirn.


  „Eine der nicht verwesten Leichen war Annas Vater“, erklärte Bianca, als Anna außer Hörweite war. „Sie kannte ihn nur von Fotos. Du kannst dir sicher gut vorstellen, wie es ihr ging, als sie ihn gesehen hatte.“


  „WOW!“, stöhnte Klaus. „Gut dass du mir das sagst. Ich werde in ihrer Gegenwart vorsichtig sein.“


  „Danke“, sagte Bianca. „Sie wirkt zwar ziemlich stark, aber die Sache zerrt böse an ihren Nerven. Geh also auch nicht drauf ein, wenn sie Witze drüber macht.“


  „Okay.“


  Sie gingen auf dem Friedhof. Vier Erdhaufen deuteten auf vier ausgehobene Gräber hin.


  „Sind das die Gräber?“, fragte Klaus, während er auf die Haufen deutete.


  Bianca nickte.


  „Bianca!“, rief Anna unerwartet vom Friedhofstor aus.


  Etwas erschrocken drehte sich Bianca um.


  „Pfarrer Schuster will mit dir unter vier Augen reden!“, teilte Anna ihr mit.


  „Ich brauche von jedem Grab Erdproben“, erklärte sie Klaus. „Kommst du ohne mich klar?“


  Klaus nickte.


  „Okay, bis später dann“, sagte sie und rief Anna zu, dass die komme.


  Sie ging zu ihr und sah sie fragend an.


  „Keine Ahnung, was los ist“, sagte Anna. „Aber Pfarrer Schuster wirkt sehr beunruhigt.“


  Bianca nickte nur und folgte ihr ins Pfarrhaus.


  Pfarrer Schuster empfing die beiden Frauen mit sehr ernster Miene und bot ihnen gleich einen Sitzplatz an.


  „Bevor ich anfange“, sagte er schließlich, „noch eines vorweg. Was ich zu erzählen habe, Anna, betrifft zum Teil deinen Vater. Ich kann nicht von dir verlangen, dir das anzuhören. Aber die Entscheidung musst du treffen.“


  „Also nichts Angenehmes“, vermutete Anna dumpf.


  „Ganz und gar nicht“, antwortete Pfarrer Schuster ernst.


  „Danke“, sagte Anna nach einer kleinen Pause. „Ich denke, ich werde es mir anhören. Spätestens morgen würde ich Bianca löchern. Also bringe ich es gleich hinter mich.“


  Der Priester nickte.


  „Du bist eine mutige Frau, Anna“, sagte er. „Ich bete zu Gott, dass es auch dein Mut ist, der dich sicher durch das geleiten wird, was kommen mag.“


  „Worum geht es?“, fragte Bianca ungeduldig. Wenn sie etwas nicht leiden konnte, dann waren es solche unheilschwangeren Reden wie aus einem billigen Horrorfilm.


  „Nun denn.“ Pfarrer Schuster legte die Hände zusammen. „Ich habe heute herumtelefoniert. Annas Vater ist sehr früh und sehr plötzlich gestorben. Bei solch einem Tod ist es üblich, dass die Leiche obduziert wird. Auch Annas Vater wurde obduziert. Nach allem, was ich erfahren habe, war es absolut unmöglich, dass er lebendig begraben wurde.“


  „Aber es ist passiert“, beharrte Bianca.


  „Sein Herz wurde herauspräpariert und anschließend wieder hineingelegt. Das kann niemand überleben.“


  „Noch mal!“, Bianca war perplex.


  „Zu dieser Zeit war es teilweise üblich, dass Organe zur Veranschaulichung von Studenten herauspräpariert wurden. Diese Organe wurden hinterher wieder in die Körper gelegt, bevor sie zugenäht wurden. Das Herz von Annas Vater hatte irgendeine anatomische Auffälligkeit. Daher wurde es kurz zur Erläuterung für die anwesenden Studenten entnommen.“


  „Wie konnte das dann passieren?“, fragte Anna. Ihr Gesicht war kreidebleich.


  „Das weiß keiner.“ Pfarrer Schuster schwitzte. „Es hätte niemals passieren dürfen.“


  

  8.

  „Old Mac Donald had a farm – eeeh ei eeeh ei oh... Verdammt, ich hasse Friedhöfe... and on his farm he had a dog...“


  Klaus kratzte vom Erdhaufen neben dem Grab eine Probe herunter und verstaute sie in ein steriles Gefäß. Danach legte er sich auf den Boden, um aus dem Grab möglichst tief eine weitere Probe zu entnehmen.


  Er war nervös. Auf diesem Friedhof herrschte eine unheimliche Atmosphäre, die er nicht näher zu beschreiben vermochte. Er wollte sich beeilen, um so schnell wie möglich von diesem Totenacker wegzukommen. Hoffentlich redete Bianca nicht zu lange mit dem Pfaffen.


  Es dauerte gut fünf Minuten, ehe er eine brauchbare Probe aus dem Grab geangelt und in ein weiteres steriles Gefäß verstaut hatte.


  Er beschriftete Etiketten und klebte sie auf die Gefäße, um noch später die Herkunft der Proben zuordnen zu können.


  Rasch nahm er seinen Rucksack und ging zum nächsten Grab. Der Mond am Himmel tauchte die Szenerie in unheimliches blauweißes Licht. Grabsteine hoben sich als schattenhafte Silhouetten vom Boden ab. Einige der Grabsteine sackten zu einer Seite ab, sodass sie schief in ihren Fundamenten standen. Alles in allem wirkten sie wie ein gigantisches sehr schlechtes Gebiss.


  Aus der Ferne hörte er Grillen zirpen. Irgendwo rief ein Uhu. Ansonsten war es totenstill.


  Auch in der Nacht wollte die schwüle Hitze nicht nachlassen. Klaus lief der Schweiß aus allen Poren. Dennoch war ihm merkwürdig kalt. Er konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam. Er merkte nur, dass er so schnell wie irgend möglich hier weg wollte.


  Er hatte versucht, vor sich hin zu singen, als er die Proben nahm, er sprach mit sich selbst, erzählte sich selbst Witze. Nichts von dem trug dazu bei, dass er sich wohler fühlte. Vielmehr kam er sich vor, wie ein Vollidiot.


  Die Erdprobe vom Aushub des zweiten Grabes war rasch entnommen. Schwieriger war es wieder, möglichst tief aus dem Grab etwas zu entnehmen. Leise fluchend entnahm er den nächsten Spatel aus der sterilen Hülle, klemmte sich das verschlossene Reagenzglas am Plastikstopfen zwischen die Zähne und legte sich auf den Bauch. Vorsichtig kratzte er im Erdreich herum und versuchte eine brauchbare Probe auf den schmalen Spatel zu bekommen. Nach mehreren erfolglosen Versuchen – die Probe rutschte immer vom Spatel und fiel in das Grab hinein – gelang es ihm, die Probe zu behalten, während er mit der anderen Hand am Reagenzglas zog, damit er nur noch den Stopfen im Mund behielt.


  Während er die Probe ins Reagenzglas füllte, hörte er, wie der Kies hinter ihm knirschte, als sich Schritte näherten. Er nahm den Stopfen aus dem Mund.


  „Wird ja auch Zeit, dass du wieder kommst, Bianca“, sagte Klaus, während er den Stopfen auf das Reagenzglas setzte.


  Er bekam keine Antwort. Jetzt fiel ihm auch auf, dass das eigentlich gar nicht Biancas Schritte sein konnten. Bianca lief viel schneller und forscher. Aber wer zum Henker verirrte sich nachts auf diesen Friedhof?


  Er drehte sich um.


  

  9.

  „Was steht uns noch alles bevor?“, fragte Anna. Bianca konnte deutlich ihren verzweifelten Unterton hören.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie aufrichtig. „Ich weiß gar nicht mal, ob ich das überhaupt wissen will.“


  „Da ist noch was“, sagte Pfarrer Schuster.


  „Was denn?“ Bianca spürte, dass sie so langsam die Geduld mit dem Mann verlor. Ihr wäre deutlich lieber, wenn er gleich mit den Tatsachen herausrücken würde, anstatt jedes Mal erst einen Staatsakt zu veranstalten.


  „Nach seiner Hinrichtung wurde der Wanderer von den Bewohnern des Dorfes nachts heimlich vom Kreuz geholt und an einer Wegkreuzung begraben. Da der einzige Priester im Ort ja von dem Wanderer getötet wurde, hatten sie improvisiert und ihm ein möglichst würdiges Begräbnis zuteil werden lassen. Diese Form der Dankbarkeit hatten übrigens zwei Männer im Dorf mit dem Leben bezahlt. Sie wurden dafür enthauptet. Das Grab wurde zwar von den Häschern des neuen Herrschers gesucht, aber nie gefunden. Erst nachdem dieser von den Bewohnern gelyncht wurde, hatten die Bewohner des Dorfes ein Wegekreuz gebaut. Es galt als das prächtigste hier in der Umgebung. Sie hatten es direkt auf dem Grab des Wanderers errichtet. In der Zwischenzeit kam auch ein neuer Priester in das Dorf. Er war das genaue Gegenteil von Vater Inquisitor und half den Bewohnern, die traumatische Vergangenheit zu bewältigen – eben so gut, wie er konnte. Die Bewohner baten ihn, das Kreuz zu weihen. Sie hofften, durch diesen Trick den Wanderer doch noch in geweihter Erde bestatten zu haben.“


  „Und?“, fragte Bianca ungeduldig. „Was dann?“


  „Das Kreuz überstand all die Jahrhunderte, Kriege, Plünderungen, Brandschatzungen. Es war eines der ältesten erhaltenen Wegekreuze in diesem Land. Bis gestern Nacht. Wie ich heute von der Feuerwehr erfahren habe, ist es aus unerfindlichen Gründen abgebrannt. Wenn nicht zufällig ein Nachtwanderer das Feuer bemerkt hätte und über sein tragbares Telefon die Feuerwehr alarmiert hätte, hätte das Feuer womöglich auf den Wald übergegriffen. Was das nach dieser langen Trockenperiode bedeutet, können Sie sich ja vorstellen. Die Feuerwehr ist im Moment ratlos. Brandstiftung kann weitgehend ausgeschlossen werden. Niemand weiß, wie dieses Kreuz in Brand geraten konnte.“


  „Ich habe noch keine Ahnung, ob ich jetzt nervös werden sollte“, sagte Bianca unsicher, „aber merkwürdig ist das schon. Das muss ich zugeben.“


  „Es ist, als würde uns der Wanderer mitteilen, was er von dieser Dankbarkeit hält“, sagte Anna düster.


  Bevor jemand auf diese Äußerung eingehen konnte, drang vom Friedhof her ein markerschütternder Schrei ins Wohnzimmer des Priesters.


  

  10.

  Es dauerte keine halbe Minute, bis die drei aus dem Pfarrhaus auf den Friedhof gestürmt waren.


  Klaus lag auf dem Boden und robbte rücklings von einem Mann weg, der auf dem Kies lag.


  Bianca rannte hin. Als sie erkannte, wer da lag, setzte ihr Herz ein paar Schläge aus. Kurz darauf war der Pfarrer hinter ihr.


  „Herrgott im Himmel!“, fuhr er auf. „Wer hat Ihnen gestattet die Leichen aus dem Beinhaus zu holen?!“


  „Was?!“, kreischte Klaus schrill. Seine Stimme drohte zu kippen. „Der Typ stand vor mir und als ich aufgeschrieen habe, ist er umgekippt! Was redet der Kerl für einen Scheiß?“


  „Klaus“, sagte Bianca so ruhig wie möglich.


  „Wollt ihr mich hier verarschen?!“, kreischte Klaus weiter. „Wenn ihr das witzig findet, muss ich euch enttäuschen!“


  „Klaus, bitte...“


  „Ich finde das gar nicht witzig! Das ist ein Scheißgag, den ihr euch da ausgedacht habt!“


  „Klaus, hör mir doch mal zu...“


  „Und nun sagt diesem Spinner, er soll aufstehen und seine Horrormaske absetzen. Wir hatten jetzt alle unseren Lacher – HAHA! – und ich will weg hier!“


  „KLAUS!“ Jetzt schrie Bianca ihn geradezu an.


  Klaus wurde tatsächlich still und starrte sie mit tellerrunden Augen und bebenden Lippen an.


  „Klaus“, wiederholte Bianca ruhig. „Ich wünschte, es wäre jemand mit einer Horrormaske. Aber es ist wirklich eine der nicht verwesten Leichen.“


  Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Pfarrer Schuster leise anfing zu beten.


  „Es ist mein Vater“, sagte Anna erstickt.


  „Wollt – wollt ihr mich ver...“


  „Niemand will dich verschaukeln“, fiel ihm Bianca ins Wort, bevor er weiterhin mit Vulgarismen um sich werfen konnte, was selbst Bianca in dieser Situation für unangebracht hielt.


  „Das ... das kann doch nur ein Witz sein ...“, jammerte Klaus und deutete hilflos auf die Leiche.


  „Wenn du willst, sieh ihn dir genau an“, sagte Bianca sanft.


  Klaus starrte sie nur an und kroch noch weiter von der Leiche weg.


  „Das ist ein Witz“, wiederholte er hilflos.
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  Sie brauchten sehr lange, um Klaus einigermaßen zu beruhigen und ins Pfarrhaus zu führen. Bianca lieh sich vom Priester eine Taschenlampe und ging noch mal auf den Friedhof zurück. Die Tür zum Beinhaus stand offen.


  Sie ging hinein und ließ die Taschenlampe kreisen. Der Anblick von Knochenbergen und sorgfältig in Regalen einsortierten Schädeln jagte ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken.


  Die drei anderen Leichen lagen auf dem Boden. Soweit Bianca erkennen konnte, hatte sich nichts verändert. Lediglich die vierte Leiche lag draußen neben den ausgehobenen Gräbern.


  Aber wie zum Teufel kam die dorthin?


  Sie kam zu dem Schluss, dass sie die Leiche kaum dort liegen lassen konnte. Am anderen Morgen könnten frühe Besucher darüber stolpern. Das wäre eine Katastrophe.


  Sie atmete tief durch und schluckte ihre Angst und ihren Ekel herunter und entschloss sich, die Leiche wieder zurück ins Beinhaus zu zerren.


  Sie machte kehrt, ging durch die Tür und blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Leiche lag nicht mehr auf dem Boden, sondern stand. Die Arme hingen nach unten, leicht vom Körper gestreckt. Es schien, als versuche der Tote eine Stellung zu finden, in der er sein Gleichgewicht am besten halten konnte.


  Der Körper des Toten zeichnete sich als Silhouette vom weißblauen Mondlicht ab. Aus der Entfernung konnte Bianca nicht bestimmen, ob er sie anblickte oder ob er von ihr abgewandt stand.


  Mit zitternden Händen schaltete sie die Taschenlampe ein und leuchtete noch mal das Beinhaus aus. Die drei anderen Leichen lagen unverändert da.


  Während sie ihr Handy aus der Hosentasche nahm, dankte sie allen Göttern, dass sie am Vorabend die Telefonnummer des Pfarrhauses darin gespeichert hatte.


  Während sie immer wieder gebannt auf die stehende Leiche starrte, wählte sie den Eintrag aus und stellte die Verbindung her.


  Bereits nach dem ersten Freizeichen nahm Pfarrer Schuster ab.


  „Kommen Sie so schnell wie möglich auf den Friedhof“, flüsterte Bianca, „aber lassen Sie um Himmels willen die beiden anderen im Pfarrhaus.“


  Der Pfarrer bestätigte kurz und legte auf. Bianca steckte ihr Handy weg und starrte weiter auf die Leiche.


  Dass der Pfarrer auf dem Friedhof angekommen war, konnte Sie zwar nicht sehen, aber sie hörte es deutlich an dem erstickten Laut.


  Vorsichtig schlich sie aus dem Beinhaus heraus und bewegte sich auf den Priester zu.


  „Was ist das?“, krächzte Pfarrer Schuster entsetzt.


  „Das, was ich bisher nur im Kino gesehen habe“, antwortete Bianca tonlos. „Ein lebender Toter.“


  Beide hielten synchron den Atem an, als sich der Tote in Bewegung setzte. Er machte kleine steife Schritte. Seine Kniegelenke beugten sich nicht. Seine Arme waren nun etwas weiter vom Körper abgespreizt, damit er das Gleichgewicht hielt. Langsam bewegte er sich weiter vom Beinhaus weg zur Stirnseite des Friedhofs.


  Beide beobachteten mit angehaltenem Atem das makabre Silhouetten-Schauspiel. Langsam wankte der Tote an den Gräbern vorbei und steuerte zielsicher die hüfthohe Mauer am Rande des Friedhofs an.


  „Was hat er vor?“, fragte der Pfarrer.


  „Keine Ahnung“, entgegnete Bianca. „Was ist hinter der Mauer?“


  „Da geht es dreißig Meter steil abwärts.“


  „Der wird doch nicht etwa ...“, begann Bianca entsetzt, während sie beobachtete, dass der Tote sich immer weiter dieser Mauer näherte.


  „Was?“, fragte der Priester verständnislos.


  „Ich glaube, der will sich dort hinunterstürzen“, sagte Bianca entsetzt.


  „Um Himmels willen!“, sagte Pfarrer Schuster entsetzt. „Das wäre eine Katastrophe!“


  „Allerdings.“ Bianca erkannte, dass der Tote nur noch allerhöchstens drei Meter von der Mauer entfernt war, und stürmte los.


  Mit Hechtsprüngen sprang sie quer über die Gräber und rannte so schnell sie konnte auf den Toten zu.


  Er war nur noch einen Meter von der Mauer entfernt, als sie ihn erreichte. Sie hatte keine Zeit, nachzudenken, was sie tat. So blieb auch keine Zeit, Ekel vor dem Toten zu entwickeln. Kurz entschlossen ergriff sie die Schulter des Toten.


  „Halt!“, rief sie.


  Bianca ahnte nicht, wie behände der Tote sein konnte. Sofort riss er sich mit einer ruckartigen Bewegung los. Bianca war im ersten Augenblick überrascht. Außerdem machte sie einen Generalfehler, den Biancas Karatetrainer ihr nachhaltig übelgenommen hätte. Sie unterschätzte ihren Gegner.


  Der Tote machte eine Abwehrbewegung mit dem Arm und traf sie mit brutaler Kraft im Brustkorb. Bianca keuchte auf, als eine Rippe mit einem stechenden Schmerz brach. Sie fiel ächzend zu Boden.


  Aus tränenden Augen beobachtete sie fassungslos, wie der Tote die Mauer erreichte und sich einfach drüber kippen ließ.


  Sie hörte noch das entfernte schmetternde Geräusch, als der Leichnam dreißig Meter tiefer aufschlug. Dann verlor sie das Bewusstsein.
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  Sie erwachte im Pfarrhaus. Ihr Brustkorb tat furchtbar weh. Stöhnend richtete sie sich auf.


  „Willkommen in der Wirklichkeit“, sagte Anna.


  Bianca sah sie an. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Pfarrer Schuster ihr bereits erzählt, was passiert war.


  „Es tut mir so leid“, sagte Bianca aufrichtig.


  „Danke, dass du es wenigstens versucht hast“, sagte Anna und lächelte matt.


  „Wo ist Klaus?“, fragte Bianca.


  „Der ist mit Werner am Fuß des Gipfels und räumt die Sauerei weg“, erklärte Anna müde.


  „Klaus?“ Bianca war aufrichtig überrascht. „Der war doch völlig runter mit den Nerven.“


  „Aber er ist ein Mann“, entgegnete Anna grinsend. „Glaubst du im Ernst, er wartet klappernd hier im Pfarrhaus darauf, dass du draußen Lara Croft spielst? Das widerspricht doch seiner Macho-Ehre. Der hat sofort ‚HIER!‘ gebrüllt, als es darum ging, die Sache zu vertuschen.“


  „Na, wenn das da unten so aussieht, wie ich es vermute, dann hat er sich schon zum dritten Mal die Seele aus dem Leib gekotzt“, bemerkte Bianca.


  Anna wurde sofort wieder ernst.


  „Da mag ich gar nicht daran denken“, sagte sie.


  „Oh... tut mir leid...“


  „Braucht es nicht. Ich habe meinen Weinkrampf schon hinter mir.“


  „Ja, aber...“


  „Nix aber. Wie geht es dir?“


  „Mir tut der Brustkorb weh.“


  „Kein Wunder. Du hast einen hübschen Bluterguss dort. Du hast dir zumindest eine Rippe angeknackst. Wahrscheinlich nix Schlimmes, aber es tut wahrscheinlich furchtbar weh.“


  „Wer hat mich untersucht?“, fragte Bianca.


  „Ich“, erklärte Anna grinsend. „Pfarrer Schuster wollte deine Titten nicht sehen und er hat auch Klaus hinausgescheucht, damit er keine unzüchtige Blicke riskiert.“


  „Der Ärmste!“ Bianca lachte auf, verzog aber gleich schmerzverzerrt das Gesicht. „Der erste Anblick, auf den er scharf war, und dann darf er noch nicht einmal.“


  „Du kannst ihm ja später noch eine Striptease-Einlage anbieten“, schlug Anna feixend vor.


  „Gute Idee. Werde ich mir merken.“


  „Wieso hat er das nur getan?“ Anna wurde schlagartig wieder ernst. „Es war, als wollte er sich selbst umbringen.“


  „Vielleicht wollte er es auch“, antwortete Bianca.


  „Pardon?“, entgegnete Anna gereizt.


  „Versetz dich mal in seine Lage. Seit dreißig Jahren tot, allerdings aus irgendwelchen Gründen immer noch lebendig. Eingesperrt in einer Kiste und zwei Meter tief unter der Erde begraben. Dreißig Jahre lang. Dann endlich frei, aber immer noch gefangen in irgendeiner übersinnlichen Schweinerei.“


  „Eine Leiche, die Selbstmord begeht.“ Anna lachte bitter auf. „Glaubst du, damit ist er tot?“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Er kann sich nicht umbringen.“


  „Und was sollte das dann alles?“


  „Er wollte sich selbst unschädlich machen.“
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  „Himmel, Arsch und Zwirn, was für eine ekelhafte Kacke!“, rief Klaus jammernd, während er mit einer Mistgabel verstreute Organteile zusammenkratzte und in einen Eimer schaufelte.


  Beim Aufprall war der Brustkorb des Toten aufgeplatzt. Die Obduktionsnarbe war aus natürlichen Gründen nie verheilt. Die fürchterlichen Kräfte, die einwirkten, als der Tote aufschlug, ließen die Nähte vom Gewebe abplatzen und der Brustkorb riss auf. Die Organe verteilten sich im Radius von fünf Metern.


  Bianca hatte Unrecht. Klaus hatte sich bislang nur zwei Mal übergeben. Das erste Mal, als er den verheerenden Anblick sah, und das zweite Mal, als er krampfhaft versuchte, zwölf Meter Darm in den Eimer zu schaufeln, das Organ aber immer wieder mit einem ekelhaften Geräusch aus dem Eimer flutschte.


  Der grausamste Anblick war hingegen die Leiche. Das Rückgrat war regelrecht zerbrochen. Oberkörper und Unterleib waren nach hinten geknickt und standen in einem unnatürlichen rechten Winkel voneinander ab.


  Das Gesicht des Toten war zerschmettert und bis zur schieren Unkenntlichkeit verwüstet. Überall waren Blut, das aus unerfindlichen Gründen niemals geronnen war, Knochensplitter und kleine Organteile.


  Das Schlimmste an diesem Anblick war, dass sich die Leiche immer noch bewegte. Sie war jetzt hilflos und konnte nicht mehr aufstehen. Das rechte Bein baumelte nur noch an Fleischfetzen, die Arme – scheinbar in mehrere Richtungen verdreht – waren offenkundig nicht mehr in der Lage, Tätigkeiten jedweder Art zu verrichten.


  Der zerstörte Kopf bewegte sich jedoch immer wieder nach oben, weitgehend nutzlose Finger krallten sich im Gestein fest und versuchten, den zerstörten Körper wegzuziehen.


  Der Gipfel des Entsetzens war, dass man dem, was vom Gesicht übriggeblieben war, ablesen konnte, dass der Tote immer noch Schmerzen empfand.


  Werner, konnte diesen Anblick nicht länger ertragen. Er war mit einem Löschfahrzeug der freiwilligen Feuerwehr von Berghausen, deren Vorstand er war, gekommen, um abschließend die Blutlache wegzuspritzen. Nun griff er in den Gerätekasten, nahm eine Axt heraus, ignorierte das Protestgeschrei des Pfarrers und schlug dem Toten den Kopf vom Rumpf.


  Die Bewegungen hörten schlagartig auf. Rasch ergriff er den abgetrennten Kopf an den Haaren, bevor er davon kullern konnte, und legte ihn in eine Plastikwanne, die bereitgestellt worden war, um hinterher die abgerissenen Körperteile wieder zurück zum Friedhof zu transportieren.


  Klaus wurde Biancas Erwartungen gerecht und übergab sich nun zum dritten Mal.


  „Wieso haben Sie das getan!“, rief der Pfarrer entrüstet und schockiert aus.


  Werner war nicht mehr länger die Ruhe in Person. Er rastete in einer Heftigkeit aus, die ihn selbst ein wenig schockierte.


  „Was hätte ich sonst tun sollen?“, schrie er aus vollem Halse und warf die Axt mit solcher Gewalt zu Boden, dass sie funkensprühend abprallte und in hohem Bogen auf Klaus zuflog. Klaus konnte sich in letzter Sekunde mit einem Sprung in Sicherheit bringen. Werner schien das gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, sehr wohl aber der Priester, der entsetzt Luft einsog.


  „Werner...“, murmelte er entsetzt.


  „Was wollten Sie tun? Hä?“, schrie Werner weiter. „Ihn wieder zusammenflicken und ihm einen Job als Hausmeister besorgen? Er ist tot! Mausetot! Das schon seit über dreißig Jahren! TOT! Kapieren Sie das doch endlich! Aber er hat dennoch gelitten! Hätte ich ihn aus lauter christlicher Barmherzigkeit weiter leiden lassen sollen? So von wegen ‚Mach dir nix draus, Junge, in etwa fünfhundert Jahren ist alles verheilt‘? Wie kann man nur so verdammt verbohrt sein! Der hat gelitten! Wieso zum Teufel soll ich ihn weiter leiden lassen?“


  „Es steht uns Christen nicht zu, in dem Werk des Herren herumzupfuschen“, murmelte Pfarrer Schuster mit hohler Stimme.


  „Das Werk des Herrn?“ Wer bislang glaubte, die Lautstärke von Werners Stimme könnte nicht noch verheerender werden, sah sich hier getäuscht. „Glauben Sie allen Ernstes, dass wir es hier mit einem göttlichen Werk zu tun haben? Mann, wachen Sie auf! Hier ist die Konkurrenz unterwegs. Das ist ein verdammter Fluch und keine göttliche Fügung!“


  Pfarrer Schuster war kreidebleich. Seine Lippen bebten. Einen Moment schien es so, als wolle er noch etwas sagen. Aber dann machte er ruckartig auf dem Absatz kehrt und ging fast im Laufschritt davon.


  Werner sah ihm nach. Seine Hände zitterten. Dann setzte er sich wortlos auf die wuchtige Stoßstange des Löschwagens und zündete sich eine Zigarette an.


  Klaus sah ihn unsicher an. Dann schaute er auf die Felsen. Eigentlich konnte er zufrieden mit sich sein. Er hatte schon viel Arbeit geleistet und den allergrößten Teil der Überreste des Toten eingesammelt. Er atmete tief durch, nahm den Eimer und begann, auch die letzten Organteile aufzuheben.


  Er arbeitete mit der Hand. Trotz der Gummihandschuhe, die er trug, hatte er das Gefühl, er würde die Teile mit bloßen Händen anfassen. Er unterdrückte einen neuen Brechreiz. Insgeheim verfluchte er sich dafür, dass er sich zu dieser Arbeit freiwillig gemeldet hatte.


  „Oh Mann“, murmelte er leise vor sich hin, „wenn sich wieder ein Toter von einer Klippe stürzen sollte, werde ich der Letzte sein, der diese Sauerei wegwischt.“


  Als er mit dem Einsammeln fertig war, kippte er den Eimer wieder in der Plastikwanne aus. Der Anblick der glibberigen Organteile ließ ihn erneut würgen. Dann stellte er den Eimer einfach neben der Wanne ab und zog seine Handschuhe aus.


  Er beobachtete Werner, der immer noch auf der Stoßstange des Löschwagens saß. Seine Zigarette hatte er längst ausgemacht. Er saß ruhig da und starrte auf einen nicht zu definierenden Punkt am Horizont.


  Klaus legte seine Handschuhe auf ein Trittbrett des Löschwagens und setzte sich nach kurzem Zögern neben Werner.


  Zuerst dachte Klaus, Werner würde ihn gar nicht zur Kenntnis nehmen. Doch dann fing Werner zu reden an.


  „Ich ziehe vor dir meinen Hut, Junge“, sagte Werner tonlos.


  „Weshalb?“ Klaus lachte auf. „Ich habe drei Mal gekotzt und wenn ich mich nicht zusammen gerissen hätte, wäre es noch mehr gewesen.“


  „Genau deswegen. Andere hätten schon längst aufgegeben.“


  „Und was wäre dann passiert?“


  „Dann hätte ich es eben alleine gemacht. Ich mache auch den Rest alleine. Der Körper ohne die Organe kann nicht mehr so schwer sein. Den und die Wanne werde ich mit der Sackkarre nach oben befördern. Da kannst du mir ohnehin nicht helfen. Geh ins Pfarrhaus. Geh ins Licht. Du hast genug erlebt für den ersten Tag hier.“


  „Das kann man wohl sagen.“ Klaus kicherte leicht hysterisch.


  „Helfe den beiden Frauen bei dem, was sie noch zu tun haben. Sie werden dich brauchen.“


  „Und Sie sind sicher, dass Sie den Rest alleine schaffen?“, fragte Klaus. „Ich meine, ich haue mich nicht drum, bis zum bitteren Ende hier zu bleiben. Aber...“


  „Es ist in Ordnung, Junge. Geh.“


  „Okay.“ Klaus stand auf. Dann sah er Werner ins Gesicht. „Eines noch...“


  „Ja?“ Werner blickte auf. Seine Augen waren unendlich traurig.


  „Ich fand gut, was Sie getan haben. Ich meine... das mit dem Kopf. Ich meine... es war wirklich furchtbar, wie er gelitten hat. Ich hätte das nicht geschafft. Auch ich ziehe meinen Hut.“


  „Ja“, sagte Werner. „Es war furchtbar. Und nun geh bitte.“


  Klaus streckte ihm die Hand entgegen. Werner sah ihn an, dann ergriff er sie. Als Klaus ihm zum letzten Mal ins Gesicht sah, sah er Tränen in Werners Augen schimmern.


  Einen Augenblick lang überkam ihn der Impuls, Werner zu umarmen. Innerlich nannte er sich selbst einen sentimentalen Trottel.


  Es sollte keine vier Stunden dauern, ehe er sich wünschte, er hätte es getan.
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  Anna und Bianca blickten irritiert auf, als Pfarrer Schuster erregt das Wohnzimmer betrat, die Tür hinter sich zuschlug und wie der Zorn Gottes persönlich durch das Wohnzimmer rauschte, durch eine andere Tür verschwand und auch die mit einem lauten Knall ins Schloss fallen ließ.


  „Das ist Pfarrer Schuster, wie er leibt und lebt“, sagte Anna verblüfft.


  „Hat er diese Phasen öfter?“, fragte Bianca vorsichtig, während sie sich vor Schmerzen stöhnend vorsichtig aufrichtete.


  „Ja“, sagte Anna. „Genaugenommen jeden Sonntag bei der Predigt.“


  „Dann sollte er mal was für seinen Blutdruck tun“, sagte Bianca durch zusammengepresste Zähne.


  „Tut’s sehr weh?“


  „Nur wenn ich lache.“


  „Ein älterer Spruch ist dir dazu wohl nicht eingefallen, wie?“, fragte Anna schnippisch.


  „Nee. Da müsste ich erst länger überlegen.“


  Bianca stand langsam auf und lief testweise einige Schritte.


  „Geht’s?“, fragte Anna.


  „Kein Problem. Komm, joggen wir eine Runde.“


  „Ich meine das im Ernst. Immerhin müssen wir den ganzen Weg zurück laufen.“


  „Das wird schon gehen. Immerhin laufe ich ja nicht auf meinen Rippen.“


  Die Tür ging wieder auf, Pfarrer Schuster trat ein und schloss sie wieder bedächtiger. Ohne lange Vorrede erzählte er, was am Fuß der Klippe geschehen war.


  „Was glauben Sie?“, fragte er abschließend.


  Bianca antwortete erst einmal nicht. Sie wollte jetzt keine moraltheologischen Grundsatzdiskussionen vom Zaun brechen. Sie sah Anna an und erkannte, dass sie um ihre Selbstbeherrschung kämpfte. Bianca ergriff ihre Hand und spürte, wie Anna die ihrige fest umklammerte. Es dauerte eine Weile, ehe Anna antwortete.


  „Ich bin Werner von ganzem Herzen dankbar, dass er das getan hat“, sagte sie leise und unter Tränen.


  Pfarrer Schuster sah sie lange an. Dann nickte er.


  Zu diesem Thema sollte nie wieder ein Wort gewechselt werden.


  Es dauerte auch nicht mehr lange, ehe Klaus dazu kam. Wenn Bianca nicht gewusst hätte, was er gerade hinter sich gebracht hatte, dann hätte sie ihn ohne Umschweife zum Arzt geschickt. Er sah einfach nur krank aus.


  Pfarrer Schuster erkannte das auch. Wortlos ging er zum Schrank, nahm ein Glas und eine Flasche Whiskey heraus und goss Klaus eine äußerst großzügig bemessene Portion ein. Dann reichte er ihm das Glas.


  Klaus nickte dankbar und trank in kleinen Schlucken.


  Mindestens eine Stunde saßen sie zusammen und redeten kein Wort.


  Bianca war die Erste, die das Schweigen brach.


  „Ich wollte dich eigentlich als unbeteiligten Dritten dabei haben, der nicht an Geister und so einen Kram glaubt“, sagte Bianca an Klaus gewandt.


  „Geister?“ Klaus sah sie ungläubig an.


  „Du hast ja selbst mitbekommen, was passiert ist. Wenn ich dir das erzählt hätte, hättest du mir geglaubt.“


  „Nee.“ Klaus schüttelte nachdrücklich mit dem Kopf. „Ich hätte geglaubt, du wärst jetzt endgültig durchgeknallt.“


  „Prima“, sagte Bianca. „Ist dein Geist jetzt offen für weitere unglaubliche Geschichten?“


  „Haben die damit zu tun?“


  „Und wie!“


  „Will ich sie hören?“


  „Nein.“


  Klaus seufzte.


  „Sieht so aus, als ob mir das nicht erspart bleibt. Also los.“


  Und sie begannen zu erzählen. Sie erzählten die ganze Geschichte. Die Passagen, die der Priester nicht weiter geben wollte, ergänzte Anna. Bianca ergänzte, was sie aus ihrer Sicht herausgefunden hatte, und abschließend klärte Anna noch die Zusammenhänge, die sie durch die Ahnenforschungen ermitteln konnte. Klaus hörte zu und unterbrach kein einziges Mal. Seine Augen wurden immer größer. Am Ende war sein Gesicht ein einziger Ausdruck ungläubigen Staunens.


  „Abgefahren“, sagte er, als sie geendet hatten. „Ist das der neue Roman von Stephen King?“


  „Es ist die Vorgeschichte dessen, was du heute am Fuß des Felsens gesehen hast“, erwiderte Anna kühl.


  „Und das am Felsen ist die Vorgeschichte dessen, was noch kommt“, ergänzte Bianca.


  „Wisst ihr was, Leute?“ Klaus stand auf und hob abwehrend die Hände. „Ich lasse euch den Laborcontainer hier und riskiere meinetwegen auch die Kündigung. Aber macht ihr, was ihr wollt. Ich nehme den nächsten Zug zurück nach Berlin.“


  „Kann ich dir nicht verübeln“, sagte Bianca ruhig. „Du wärst mir schon eine große Hilfe, wenn du die Proben mitnehmen und auswerten könntest.“


  „Das ist doch Wahnsinn“, sagte Klaus. „Und in dieser Geisterbahn machst du jedes Jahr Urlaub?“


  „Bisher habe ich mich immer gut erholt“, sagte Bianca.


  „Und dieses Jahr?“, fragte Klaus herausfordernd.


  „Wohl eher nicht.“


  „Komisch. Warum nur?“


  „Wenn du fahren willst, dann sag mir Bescheid“, bot Bianca an. „Ich fahre dich dann mit meinem Wagen zum Bahnhof. Wenn du diese Strecke mit dem Bus zurücklegen willst, hast du eine Tagesreise vor dir.“


  „Du hast wohl’n Knall“, sagte Klaus. „Ich bleibe. Wir haben ja gerade jetzt wieder gesehen, dass man dich keine fünf Minuten alleine lassen kann.“


  „Ändert der immer so schnell seine Meinung?“, fragte Anna an Bianca gewandt.


  „Eigentlich nicht“, entgegnete Bianca. „Nur wenn er aufgeregt ist.“


  „Ist er das jetzt?“


  „Ja“, antwortete Bianca grinsend. „Ein wenig.“


  „Ein wenig?“ Anna gab sich erstaunt. „Und was passiert, wenn er sehr aufgeregt ist?“


  „Dann kotzt er.“


  „Blöde Hühner!“, schmollte Klaus.


  „Ich freue mich, dass sich die Herrschaften guter Laune erfreuen“, meldete sich Pfarrer Schuster zu Wort. Er sah auf die Uhr. „Es ist kurz vor halb fünf. Ich schlage vor, wir beenden unsere Unterredung für heute und...“


  Er hielt inne, als die Glocke der Kirche schlug. Er sah noch mal auf die Uhr.


  „Wer um Himmels willen bedient hier die Glocken?“, fragte er erstaunt.


  „Vielleicht spielt die Zeitschaltuhr verrückt“, schlug Klaus vor.


  Anna lachte amüsiert.


  „Was ist?“, fragte Klaus beleidigt.


  „Nix Zeitschaltuhr, Kleiner. Hier wird noch an Seilen gezogen.“


  „Ich schau mal kurz nach“, sagte Pfarrer Schuster und verließ das Pfarrhaus.


  Es dauerte keine zwei Minuten, als er kreidebleich wieder hereinkam.


  „Es ist Werner“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Wieso läutet er jetzt die Glocken?“, fragte Anna erstaunt.


  „Er läutet nicht die Glocken“, sagte der Priester sichtlich um Fassung bemüht. „Er hat sich am Glockenseil erhängt.“


  

  15.

  Als sie endlich völlig übernächtigt in die Pension zurückkehrten, war es fast acht Uhr morgens. Werners Freitod hatte sie noch so lange im Pfarrhaus aufgehalten. Die Polizei brauchte einige Zeit, um Fremdverschulden auszuschließen, der Notarzt konnte nur noch seinen Tod feststellen. Es war sieben Uhr, als die Polizei abrückte und Werners Leiche weggeschafft wurde.


  Pfarrer Schuster lehnte Annas Angebot, noch ein wenig bei ihm zu bleiben, dankend ab. Irmhild, die Haushälterin, lamentierte lauthals über die entweihte Kirche, bis es Pfarrer Schuster zu bunt wurde und er ihr einen Anpfiff verpasste, der sie schlagartig verstummen ließ.


  „Ich warne Sie nur ein Mal, Irmhild“, sagte er drohend. „Wenn nur ein Wort davon im Dorf bekannt wird, dann sind Sie fristlos entlassen. Werner bekommt den Respekt und das Begräbnis, das ihm zusteht. Nämlich das eines guten Christen.“


  „Aber er hat...“, protestierte Irmhild hilflos.


  „Er hat gar nichts!“, fuhr der Pfarrer ihr sehr böse ins Wort. „Er ist vielleicht gestorben, weil er ein besserer Christ war, als ich es sein konnte. Und damit basta! Ich will nichts mehr davon hören.“


  Als sie sich kurz darauf verabschiedeten, wartete Klaus, bis die beiden Frauen einige Schritte gegangen waren.


  „Sie haben so gehandelt, wie Sie es für richtig hielten“, sagte Klaus zu dem Pfarrer. „Geben Sie sich nicht die Schuld.“


  „Was ist richtig und was ist falsch?“ Pfarrer Schuster lachte bitter. „Ich weiß nicht, wie ich richtig gehandelt hätte...“


  „Es gibt oft mehr als eine Wahrheit“, entgegnete Klaus. „Und es gibt Situationen, die jeden Menschen überfordern. Man kann nicht alles richtig machen. Werfen Sie sich nichts vor. Letzten Endes war es Werners Entscheidung, sein Leben zu beenden.“


  „Danke“, sagte der Priester aufrichtig. „Eigentlich sollte ich derjenige sein, der den Menschen Trost spendet und nicht ungekehrt. Aber ich weiß es zu schätzen. Bitte gehen Sie jetzt. Ich muss in Ruhe nachdenken.“


  Klaus nickte. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.


  In Annas Pension saßen alle zusammen und jeder brütete still vor sich hin. Obgleich jeder müde war, wollte niemand ins Bett. Anna hatte kurz mit Sandra, ihrer Aushilfe, telefoniert und sie gebeten, den Laden heute alleine zu schmeißen. Erst als es schon fast zehn Uhr war, nahm die Müdigkeit überhand und alle legten sich wortlos ins Bett.


  Insgeheim hoffte Bianca, dass es nicht noch schlimmer kam.


  Doch es sollte noch schlimmer kommen.


  

  16.

  Dass die junge Frau mal hübsch war, konnte niemand mehr erkennen. Ihre langen blonden Haare waren abgesengt worden. Die Kopfhaut und das Gesicht waren von Brandblasen übersät. Einige dieser Wunden hatten sich entzündet und eiterten.


  Man hatte ihre Hinrichtung vorverlegt. Sie sollte nicht schon vorher in der Kerkerzelle einen viel zu gnädigen Tod, verursacht durch die Infektionen, finden.


  Laufen konnte sie nicht mehr. Beide Beine waren mehrfach gebrochen. Auch ihre Arme waren ausgekugelt. Der offene Bruch wurde niemals behandelt. Es hatte sich Wundbrand gebildet.


  Es war fraglich, ob sie überhaupt noch etwas spürte. Sie hatte sehr hohes Fieber.


  Ungeachtet ihrer ausgekugelten Arme und ihrer gebrochenen Schlüsselbeine hatten sie ihre Hände zusammengebunden und schleiften sie so mit einem Maultier zur Hinrichtungsstätte. Einer der Schergen lief neben ihr und ließ sie in regelmäßigen Abständen die Peitsche spüren. Ein anderer piesackte sie mit einem glühenden Eisen.


  An der Hinrichtungsstätte angekommen hoben zwei Henkersknechte sie hoch und ketteten sie an einem Pfahl auf dem Scheiterhaufen fest. Die Frau stöhnte leise.


  Ja, sie war eine Hexe. Sie hatte es letztlich zugegeben. Genaugenommen blieb ihr nichts anderes mehr übrig. Bis zu der Folter hatte sie nie ahnen können, welch entsetzliche Schmerzen Menschen einander antun können. Und das im Namen des Allmächtigen.


  Sie hatte niemandem etwas Böses angetan. Ihr einziger Fehler war, zu oft in die Kirche gegangen zu sein. Damit zog sie den Verdacht der Inquisition auf sich. Denn wer zu oft in die Kirche geht, der versucht dadurch davon abzulenken, dass er mit dem Teufel buhlt.


  Einmal ins Visier ihrer Peiniger geraten, dauerte es nicht lange, dass sie auch von den Nachbarn denunziert wurde. Sie habe eine Kuh verhext, auf dass sie nur noch schlechte Milch gebe. Und auch für die jahrelange Impotenz eines anderen Nachbarn sei sie verantwortlich gewesen, weil sie ihn mit einem bösen Kraut verhext habe.


  Natürlich wusste sie von alldem nichts. Aber Stunden des zunächst gütlichen, dann peinlichen und dann hochnotpeinlichen Verhörs ließen sie an sich selbst zweifeln. In all den Qualen, die jeder Beschreibung spotteten, begann die Realität sich zu verschieben und plötzlich glaubte sie klar zu sehen, was sie Menschen mit ihrem bösen Zauber alles angetan hatte. Sie sah, dass sie nicht sie selbst war, als sie auch den Tieren auf der Weide schlechten Urin angehext hatte.


  Kurz: Sie hatte die Schwelle zum Wahnsinn überschritten. Nicht enden wollende qualvolle Nächte auf dem nackten Steinboden der Kerkerzelle setzten ihren Verstand endgültig außer Betrieb. Ihre Neurochemie gaukelte ihr Stimmen vor. Stimmen, die ihr einredeten, noch viel Schlimmeres getan zu haben. Stimmen, die ihr rieten, alles sofort zu gestehen, um weitere Qualen zu vermeiden. Sie tat es, wurde dennoch weiter gefoltert, um ihr noch mehr Geständnisse herauszupressen.


  Am Ende waren beide Arme, beide Beine und beide Schlüsselbeine zertrümmert. Die Schmerzen in den Beinen spürte sie schon gar nicht mehr. Auf der Streckbank kamen einige Wirbel zu Schaden, sodass sie von der Hüfte an abwärts gelähmt war. Sie konnte keinen Harn und keinen Stuhl mehr halten. Ihr Kot verdreckte offene Wunden und sorgte so für schwärende Entzündungen. Sie bekam Fieber. Ihr Blut war bereits vergiftet.


  Es war ein Segen, dem herannahenden Tod entgegenzublicken. Ihr Leben würde in solch jungen Jahren enden. Aber die Qualen auch. Geradezu sehnsüchtig gierte sie nach der allumfassenden erlösenden Dunkelheit.


  Sie glaubte nicht mehr an das Paradies. Sie glaubte nicht mehr an Gott. Einen Gott, der gütig sein will und es dennoch zuließ, dass in seinem Namen all diese Grausamkeiten verübt wurden, konnte es einfach nicht geben.


  Sie hing in den Ketten an dem Pfahl und ließ halb bewusstlos über sich ergehen, wie das Urteil gegen sie verkündet wurde. Dann endlich setzten die Henkersknechte den Scheiterhaufen in Brand.


  Die Qualen waren unvorstellbar, als die Flammen nach ihr leckten und sie bei lebendigem Leibe verbrennen sollten.


  Bianca fuhr laut stöhnend hoch und bemerkte im ersten Augenblick noch nicht einmal die Schmerzen ihrer angeknacksten Rippe.


  

  Kapitel 3


  Werner


  

  1.

  Es klopfte.


  „Ja?“, rief Bianca und drehte das Wasser ab.


  „Kann ich reinkommen?“, fragte Anna von draußen.


  „Wenn du einen Generalschlüssel hast“, rief Bianca zurück, „tu dir keinen Zwang an. Ich stehe im Moment unter der Dusche.“


  Sie hörte, wie die Tür von außen geöffnet wurde.


  „Wenn du willst, kann ich auch später noch mal kommen“, sagte Anna vorsichtig.


  „Quatsch!“, rief Bianca. „Jetzt stell dich nicht so an! Ich bin ohnehin gleich fertig.“


  Sie drehte das Wasser wieder auf und brauste sich fertig ab. Dann stieg sie aus der Dusche.


  „Was gibt’s Neues?“, fragte Bianca, während sie sich trocken rubbelte.


  „Nicht viel“, antwortete Anna. „Klaus ist im Laborcontainer und wertet die Proben von gestern aus. Pfarrer Schuster hat angerufen und gefragt, ob er heute Abend mal hierher kommen kann. Ich habe zugestimmt. Der arme Mann ist fertig mit den Nerven.“


  „Kann ich gut verstehen“, sagte Bianca, während sie das Handtuch über den Halter hängte und anfing ihre noch nassen Haare durchzukämmen. „Wie gut kanntest du Werner?“


  „So gut, wie man sich eben in solch einem Dorf kennt. Er war immer ruhig und höflich. Die Sache gestern muss ihm böse zugesetzt haben.“


  „Ich glaube Pfarrer Schuster gibt sich zum Teil die Schuld an seinem Selbstmord“, sagte Bianca.


  „Er tut es. Ich weiß es.“ Anna seufzte. „Da will ich mich aber auch nicht noch reinhängen. Mir wächst die Sache ohnehin schon über den Kopf.“


  „Glaube ich unbesehen“, sagte Bianca. „Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich glaube, Klaus kümmert sich bereits um ihn. Der Junge besitzt mehr Einfühlungsvermögen als wie beide zusammen.“


  „Seid ihr beide... liiert?“, fragte Anna.


  „Klaus und ich?“ Bianca lachte. „Nein. Ich mag ihn. Ich glaube, er würde alles darum geben, mich ins Bett zu bekommen, aber er besitzt genug Anstand, es nicht zu tun.“


  Bianca ging zum Schrank, kramte einen Slip und ein T-Shirt heraus und warf beides erst einmal achtlos auf das Bett. Dann starrte sie etwas länger in den Schrank und entschied sich abschließend noch für eine dreiviertellange weiße Jeans.


  „Beachtliches Veilchen“, bemerkte Anna, als Bianca sich wieder umdrehte und der etwa handflächengroße Bluterguss für Anna sichtbar war.


  „Ja“, sagte Bianca und blickte an sich herab. „Aber es tut bei weitem nicht so weh wie gestern.“


  „Ich glaube, es ist ein richtiger Bruch. Du solltest es trotzdem mal einem Arzt zeigen.“


  „Blödsinn“, antwortete Bianca. „Ich glaube, nach drei, vier Tagen habe ich das Schlimmste überstanden.“


  „Ganz, wie du meinst. Ich wollte dich eigentlich fragen, worauf du Hunger hast. Immerhin ist es ja schon Nachmittag.“


  „Was hast du denn anzubieten?“, fragte Bianca.


  „Auf der Tageskarte steht heute Rehrücken in Rotweinsauce. Dazu gibt es Rotkohl und Kartoffelknödel. Das Ganze mit Vorsuppe und Nachtisch.“


  „Hmm...“ Bianca zögerte. „Ich liebe Knödel, aber Wild ist nicht so mein Fall.“


  „Wir können ja stattdessen die Rouladen von der Speisekarte nehmen. Ich serviere dir dazu Knödel und gemischtes Gemüse. Auch Rotkohl, wenn du willst.“


  „Nein, gemischtes Gemüse ist genial. Deine Küche ist sowieso göttlich.“


  „Oh... Danke.“


  „Ich zieh mich nur rasch an. Dann komme ich runter.“


  „Bleib doch einfach nackt“, schlug Anna grinsend vor. „Ich könnte wetten, da unten im Gastraum werden einige Leute Stielaugen kriegen. Und dir scheint das ja auch nicht besonders viel auszumachen.“


  Bianca lachte.


  „Du hast recht“, sagte sie. „Es macht mir wirklich nichts aus. Aber wenn so ein paar notgeile alte Säcke permanent auf meine Möse starren, werde ich schon recht schnell sauer.“


  „Du bist eine schöne Frau“, sagte Anna grinsend. „Was erwartest du? Wenn Pfarrer Schuster dich so sieht, wird er auch prompt sein Zölibat vergessen.“


  „Danke“, sagte Bianca mit einem leicht verlegenen Unterton. „Ich glaube das Kompliment kann ich zurückgeben.“


  „Glaubst du?“


  „Glaube ich. In deinen Jeans sieht dein Hintern jedenfalls knackig aus.“


  Anna lachte laut. Bianca ging zum Bett und griff zu ihrem Slip. Sie hielt aber inne, als Annas T-Shirt auf das Bett flog. Überrascht drehte sie sich um.


  „Wenn schon, denn schon“, sagte Anna grinsend, während sie ihre Jeans öffnete. „Wenn wir schon bei der großen Körperschau sind, dann darfst du auch sehen, was ich zu bieten habe.“


  Bianca kicherte und warf ihren Slip wieder zurück aufs Bett.


  Sie beobachtete Anna, wie sie aus ihren Leinenschuhen schlüpfte, ihre Jeans auszog und ihren Slip herunterrutschen ließ.


  „Tataaa!“, rief Anna schließlich und baute sich nackt mit ausgebreiteten Armen vor Bianca auf.


  „Wow!“, sagte Bianca. „Du hast wirklich einen tollen Körper. Was Klaus wohl sagen wird, wenn er jetzt hereinkommt?“


  „Der kommt dann so schnell nicht mehr aus dem Klo“, erwiderte Anna lachend.


  Bianca ging auf sie zu und strich ihr sanft mit dem Zeigefinger über ihre Brust.


  Dabei beobachtete sie Annas Gesicht genau. Anna sah Bianca Stirn runzelnd an, ließ sie aber gewähren.


  „Bist du etwa lesbisch?“, fragte Anna nach einer Weile.


  „Nein, eigentlich nicht“, sagte Bianca grinsend. „Aber neugierig.“


  „Ich bin auch nicht lesbisch“, antwortete Anna.


  „Soll ich aufhören?“, fragte Bianca vorsichtig.


  „Nee.“


  „Warum fragst du dann, ob ich lesbisch bin?“


  „Ich wollte nur sicher gehen, dass ich jetzt nicht aus Versehen eine Beziehung mit einer Frau beginne, die ich eigentlich gar nicht will.“


  „Keine Sorge“, erwiderte Bianca lachend. „Ich stehe auf Männer.“


  „Dann ist es ja gut.“


  Anna ergriff nun ihrerseits Biancas Brüste und streichelte sie.


  Bianca wurde ihrerseits mutiger und tastete sich langsam über Annas Körper. Als Biancas Zeigefinger um ihren Bauchnabel strichen, hörte Anna auf, Biancas Brüste zu streicheln und ergriff sanft ihr Handgelenk.


  Bianca hielt inne und sah Anna gelinde überrascht an.


  „Wir sind beide nicht lesbisch“, sagte Anna. „Stimmt’s?“


  „Korrekt“, entgegnete Bianca.


  „Wollen wir’s trotzdem zusammen treiben? Ich meine ... so just for fun?“


  „Willst du?“


  Anna nickte.


  Bianca sah sie an.


  „Pass aber auf meine Rippe auf“, sagte sie.


  „Deine blöde Rippe interessiert mich gar nicht, Mädchen.“


  

  2.

  „Ach, das ist ja nett, dass sich die Damen mal hier unten blicken lassen“, begrüßte Klaus Anna und Bianca säuerlich, als die beiden endlich eintrafen.


  Er saß bereits seit einer geschlagenen dreiviertel Stunde im Gastraum und hatte lediglich von Annas Aushilfe erfahren, dass diese nur kurz Bianca wecken wolle.


  „Was habt ihr denn da oben so lange gemacht?“, fragte Klaus gereizt.


  „Wir haben’s zusammen getrieben“, sagte Anna kichernd.


  Bianca brach in Gelächter aus.


  „Oh Mann, ihr seid vielleicht blöd!“, stöhnte Klaus genervt.


  Bianca schaute Anna unter Lachtränen an und schüttelte nur noch mit dem Kopf.


  Anna kicherte nur.


  „Habt ihr euch da oben die Kante gegeben oder was?“ Klaus wurde langsam wütend. Er verstand zwar viel Spaß, aber wenn er wie ein Trottel behandelt wurde, dann konnte er richtig böse werden.


  Bianca erkannte das und versuchte wieder, etwas mehr Ernst an den Tag zu legen.


  „Lass es einfach gut sein“, sagte sie. „Frauen wollen eben manchmal auch unter sich sein.“


  „Das ist ja okay“, entgegnete Klaus beleidigt. „Aber nach dem, was gestern passiert ist, steht mir ehrlich gesagt nicht der Sinn nach albernen Spielchen.“


  Bianca blickte Anna kurz an. Auch Anna wurde wieder ernster.


  „Das war gestern schlimm“, sagte Bianca sanft. „Aber wir können uns nicht nur da rein steigern. Irgendwo braucht man auch ein Ventil. Und wenn wir mal albern sind – was soll’s. Versuch’ du lieber auch, eine gewisse Distanz zu wahren. Als Nervenbündel hilfst du am Ende niemandem. Am wenigsten dir selbst.“


  „Und bevor wir hier verhungern, gehe ich jetzt in die Küche“, verkündete Anna aufgeräumt.


  Bianca setzte sich zu Klaus, während Anna in der Küche verschwand.


  „Sie wird jetzt erst mal was Essbares zaubern“, sagte Bianca. „Am Herd ist sie echt eine Göttin.“


  „Hoffentlich kommt heute nicht wieder was, das mich dazu bringt, wieder alles auszukotzen“, murmelte Klaus.


  „Du kannst jederzeit von hier verschwinden“, sagte Bianca ernst. „Ich habe nicht das Recht, dich in die Sache hineinzuziehen.“


  Klaus sah sie an, schüttelte dann aber mit dem Kopf.


  „Nein“, sagte er. „Ich bleibe erst mal. Ich habe keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil ich neugierig bin. Vielleicht bin ich auch nur sensationsgeil. Immerhin hat man es ja nicht jeden Tag mit lebenden Toten zu tun. Und auch die Gruselgeschichte gestern hat mein Interesse geweckt.“


  „Das ist kein Abenteuerspielplatz, Klaus“, sagte Bianca eindringlich. „Die Sache kann verdammt gefährlich werden. Ehrlich gesagt, habe ich ziemliche Angst.“


  „Ich auch“, gab Klaus unumwunden zu. „Ich auch...“


  „Ich würde es dir niemals übel nehmen, wenn...“


  „Stopp“, sagte Klaus. „Wenn du sagst, ich soll gehen, dann werde ich es tun. Ich bin wahrlich kein Held und ich bin auch nicht so’n Bruce-Lee-Verschnitt wie du. Ich werde vielleicht der Erste sein, der die Hosen voll hat – vielleicht trägt das ja dann wieder mal zur allgemeinen Erheiterung bei. Jetzt sage ich dir aber was, wofür ich mich wahrscheinlich in fünf Jahren noch in den Arsch beißen werde. Ich habe mich bereits schon vor zwei Jahren in dich verknallt. Ich weiß, dass ich bei dir nie eine Chance haben werde.“ Er lachte bitter auf. „Weichei verliebt sich in Power-Frau. Aber ich bringe es einfach nicht fertig, dich jetzt alleine zu lassen. Wenn du damit besser schlafen kannst, dann nenne es einfach Hilfe unter Kollegen.“


  Bianca starrte ihn mit großen Augen an.


  „Soll ich jetzt meine Koffer packen?“, fragte Klaus verunsichert.


  „Du bist ein Vollidiot“, sagte Bianca tonlos.


  „Danke“, sagte Klaus mit belegter Stimme. „Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.“


  „Wo hast du eigentlich dein beschissenes Selbstbild her?“, fragte sie kopfschüttelnd.


  „Hä?“


  „Weißt du eigentlich, was für eine Hochachtung ich vor dir habe? Alleine schon dafür, dass du gestern mit Werner gegangen bist, um die Schweinerei wegzumachen? Wir haben gelästert, ja. Wir haben zum Spaß Wetten abgeschlossen, wie oft du kotzen würdest. Aber trotzdem hast du es gemacht. Pfarrer Schuster bricht wahrscheinlich schon zusammen, wenn er sonntags den Kelch mit Messwein anheben muss. Anna konnte es nicht. Immerhin war der Tote ihr Vater. Ich habe eine malträtierte Rippe. Werner hätte die ganze Arbeit sonst alleine machen müssen. Es war verdammt stark, dass du trotz allem mitgegangen bist. Alleine deswegen ziehe ich meinen nicht vorhandenen Hut vor dir...“


  „Lass das!“, sagte Klaus mit fast schon aggressiv klingender Stimme.


  „Es war wirklich nicht böse gemeint und wir wollten uns nicht wirklich über dich lustig machen...“, beteuerte Bianca, die Klaus’ Einwand falsch gedeutet hatte.


  „Nein. Das meine ich nicht.“


  „Was dann?“


  „Lass es einfach.“


  „Herrgott, jetzt rede!“, brauste Bianca auf.


  „Das war das Letzte, was Werner zu mir gesagt hat.“


  „Was?“


  „Er zieht seinen Hut vor mir. Ich wäre toll und so’n Scheiß. Und dann sollte ich gehen.“


  „Oh Mann!“, stöhnte Bianca. „Das ist dir wirklich nahe gegangen, wie?“


  Klaus nickte stumm.


  „Du bist trotzdem ein Vollidiot“, setzte Bianca nach.


  „Ja, gib’s mir, Baby!“, stöhnte Klaus gespielt. „Du weißt, was ich brauche.“


  Bislang saß Klaus ihr direkt gegenüber. Bianca sah ihn lange an.


  „Setz dich mal hier rüber zu mir“, sagte sie schließlich in einem sachlichen Tonfall. „Ich muss dir noch was zeigen.“


  Klaus sah sie kurz verwundert an, kam aber schließlich ihrer Aufforderung nach.


  „Okay, was willst du mir zeigen?“, fragte er schließlich.


  „Das“, sagte sie, krallte sich in seinen Haaren fest, zog ihn zu sich heran und küsste ihn.


  Klaus starrte sie aus großen Augen an. Sämtliche Farbe schien aus seinem Gesicht zu weichen. Sein Mund bewegte sich, als wolle er etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


  „Ich hasse Machos“, sagte Bianca sanft. „Und Weicheier gibt es nicht.“


  „Ich...“, krächzte Klaus.


  „Ja?“ Bianca lächelte.


  „Du...“


  „Ich glaube mich daran zu erinnern, dich schon mal redseliger erlebt zu haben“, sagte Bianca mit sanftem Spott.


  Klaus schüttelte nur mit dem Kopf. Er brachte keinen vernünftigen Satz zustande – so sehr er es sich auch gewünscht hatte. Seine Gedanken spielten verrückt. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, eines der schier unendlich vielen losen Enden seiner Gedankenfetzen aufzunehmen und festzuhalten.


  „Ich habe bemerkt, dass du dir schon öfter nach mir den Hals verrenkt hast“, erklärte Bianca. „Im Gegensatz zu den anderen Typen warst du aber immer so anständig, mich nicht als Möse mit Beinen zu betrachten, sondern mich als Mensch zu respektieren. Du hättest trotzdem mal einen Ton sagen können.“


  Klaus starrte sie immer noch an und schüttelte den Kopf.


  Bianca ergriff sanft sein Kinn und küsste ihn erneut. Vorsichtig, als befürchte er, dass er einen elektrischen Schlag bekommen könne, ergriff Klaus Biancas Schultern und umarmte sie.


  Keiner der beiden vermochte zu sagen, wie lange sie sich so in den Armen lagen. Es war Anna, die sie in die Wirklichkeit zurückholte, als sie das Essen brachte.


  „Holla!“, rief sie aus, während sie die Teller auf den Tisch stellte. „Man hört ja bis in die Küche die Hormone hüpfen.“


  Klaus und Bianca ließen voneinander ab und blickten Anna an. Während Biancas Augen ein wenig belustigt glitzernden, offenbarte Klaus’ Blick einen Zustand tiefster Verwirrung.


  „Soll ich das Essen erst noch ein wenig warm halten?“, fragte Anna spöttisch und deutete auf die Teller.


  Bianca lachte und schüttelte den Kopf.


  „Nein, lass mal“, sagte sie. „Ich nehme an, Klaus hat sich auch bald wieder gefangen.“


  „Na gut“, sagte Anna grinsend. „Dann lasse ich die beiden Turteltäubchen alleine und bereite schon mal den Nachtisch für euch vor.“


  „Nachtisch?“, fragte Bianca. „Was denn?“


  „Überraschung“, sagte Anna verschwörerisch.


  Bevor noch jemand etwas sagen konnte, verschwand Anna wieder in die Küche.


  „Jetzt komm“, sagte Bianca sanft. „Lass uns erst mal essen.“


  Klaus nickte und Bianca machte sich über ihr Essen her. So langsam überwand auch Klaus seine bodenlose Überraschung und aß – wenn auch sehr bedächtig.


  Sein Essen war kaum angerührt, als Anna wenig später kurz vorbeischaute und nach den Rechten sah.


  „Schmeckt’s nicht?“, fragte sie Klaus.


  „Nein... äh – doch... äh – ich meine, alles in Ordnung...“, stammelte er.


  „Junge, Junge, Klaus“, sagte Anna grinsend. „Dich hat’s ja wirklich voll erwischt.“


  Klaus nickte und grinste ebenfalls breit.


  „Okay, dann fange dich erst mal wieder. Wenn das Essen zu kalt wird, wärme ich es eben noch mal auf.“


  Anna ging wirklich in die Küche.


  „Eine tolle Frau ...“, murmelte Klaus.


  „Nana!“, neckte Bianca. „Bereits nach einer halben Stunde guckst du dich nach anderen Frauen um?“


  „Blödsinn!“, fauchte Klaus. „Ich finde sie einfach Klasse. Ganz einfach von ihrem Charakter her und so.“


  „Ich weiß“, sagte Bianca sanft. „Geht mir genauso. Daher möchte ich auch nicht, dass sie bei der Geschichte drauf geht.“


  „Oh Mann“, stöhnte Klaus. „Jetzt hast du mich wirklich fertig gemacht.“


  „Geht’s wieder?“, erkundigte sich Bianca.


  „Ja“, brummte Klaus. „Nur aufstehen darf ich jetzt nicht.“


  Bianca lachte laut auf.


  „Jeder andere hätte jetzt eine Ohrfeige kassiert“, erklärte sie feixend. „Mann, du Trottel. Warum hast du nicht schon früher was gesagt?“


  „Rate mal“, antwortete Klaus bitter.


  „Meine Güte!“, rief Bianca ungeduldig aus. „Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich kann keine Sandkasten-Rambos gebrauchen. Und als Mädchen muss man sich wehren können. Deswegen mache ich Karate. Du bist nicht schlechter als andere.“


  „Nicht?“


  „Nein.“


  „Wirklich nicht?“


  „Wirklich nicht“, sagte Bianca. „Eher das Gegenteil. Und nun iss endlich, bevor es endgültig kalt ist. Um dein Selbstvertrauen kümmern wir uns später.“


  Klaus stürzte sich tatsächlich über sein Essen, als hätte er seit Tagen nichts mehr zu sich genommen. Als Anna wieder an den Tisch kam, hielt er sich stöhnend den Bauch.


  „Na bitte, geht doch“, sagte Anna lächelnd. „Hat es geschmeckt?“


  „Einfach himmlisch“, ächzte Klaus. „Ich glaube, ich wiege jetzt zweihundert Kilo.“


  „Na, jetzt übertreib mal nicht“, entgegnete Anna. „Hört mal zu, ihr Turteltäubchen. Ich habe noch ein Doppelzimmer frei. Soll ich euch umbuchen?“


  Klaus blickte Bianca fragend an. Bianca nickte.


  „Hab ich mir doch gedacht“, entgegnete Anna grinsend und legte einen Zimmerschlüssel auf den Tisch. „Zimmer 18. Ich habe mir erlaubt, eine Flasche Champagner hinaufzustellen. Ich habe auch mit Pfarrer Schuster telefoniert. Ihr habt jetzt drei Stunden, um euer Mittagessen dort oben abzutrainieren. Das Dessert gibt’s heute Abend. Und nun schiebt ab. Viel Spaß.“
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  „Warum tut sie das alles?“, fragte Klaus, als sie viel später nebeneinander nackt im Bett lagen. „Ich meine, ich glaube kaum, dass Anna bei allen Gästen so freigiebig ist.“


  „Das wohl eher nicht“, erwiderte Bianca. „Ich schätze, sie sieht in uns ihre einzige Hilfe. Hinzu kommt, dass die Chemie irgendwie stimmt. Ich meine, ich mag sie. Sie ist ein feiner Kerl.“


  „Und hat wie du ein ziemlich großes Mundwerk“, erklärte Klaus grinsend.


  Bianca lachte.


  „Ich erwarte keine Antwort“, sagte Klaus, „aber ich bin neugierig. War das vorhin wieder mal einer von Annas Witzen oder habt ihr’s wirklich miteinander getrieben?“


  „Ja“, sagte Bianca ohne Umschweife lachend. „Haben wir. Entsetzt?“


  „Erstaunt, würde ich eher sagen“, antwortete Klaus.


  „Weil Frauen miteinander etwas haben?“ Bianca blickte ihn überrascht an. „Ich dachte, du bist ein moderner aufgeklärter Mann.“


  „Ich glaube, dein lockerer Umgang damit überrascht mich. Anderen wäre es wohl eher peinlich.“


  „Wieso sollte es? Wir hatten unseren Spaß, mehr nicht. Anna hat einen festen Freund und ich war zu diesem Zeitpunkt noch auf der Suche. Wir sind beide Kinder unseres Jahrhunderts. Ihr Jungs seid da ein bisschen verklemmter, aber unter Frauen kommt das häufiger vor, ohne dass man gleich von Homosexualität reden muss. Es macht eben mehr Laune, wenn man einen runtergeholt bekommt, als wenn man selbst Hand anlegen muss.“


  „Uff!“, sagte Klaus lachend. „Das war mal wieder sehr direkt.“


  „Hast du Probleme damit?“


  „Eigentlich nicht“, sagte Klaus. „Ich bin auch ein Kind meines Jahrhunderts. Ich muss mich nur daran gewöhnen. Ich habe gerade bei dir immer jedes Wort auf die Goldwaage gelegt, um dir nicht zu nahe zu treten.“


  „Das schmink dir ganz schnell wieder ab“, sagte Bianca. „Auch Anna wird kaum glauben, dass wir hier deine Briefmarkensammlung beäugt haben.“


  „Nee“, sagte Klaus lachend. „So wie die gegrinst hat, bestimmt nicht.“


  „Aber keine Sorge“, setzte Bianca nach. „Von jetzt an werde ich mich benehmen. Nix mehr mit anderen Männern und Frauen.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  „Na gut“, feixte Klaus. „Darf ich noch rasch meinen festen Freund aus der Wohnung werfen?“


  „Gib nicht so an!“, feixte Bianca zurück.


  „Ich liebe dich“, sagte Klaus.


  „Ich liebe dich auch.“


  Gerade als Klaus Bianca küssen wollte, klopfte es an der Tür.


  „Ja?“, rief Bianca.


  „Genug gebumst!“, rief Anna von draußen. „Der Pfaffe ist da.“


  „So viel zu der Theorie mit der Briefmarkensammlung“, stöhnte Klaus und bewegte sich langsam aus dem Bett.


  „Wir kommen!“, rief Bianca lachend. „Noch fünf Minuten. Wir müssen uns erst noch keusch machen.“


  „Okay!“, rief Anna lachend von draußen. Dann hörten sie, wie sich Annas Schritte von der Tür entfernten.


  „Ein Glück, dass der Gastraum außer Hörweite ist“, brummte Klaus. „Sonst würden wir jetzt den Rest des Abends mit Beichten verbringen müssen.“


  „Diskretion ist nicht gerade Annas Stärke“, entgegnete Bianca grinsend, während sie sich anzog.


  „Hoffentlich bringt sie uns damit nicht in peinliche Situationen“, entgegnete Klaus besorgt.


  „Peinlich ist, was du daraus machst“, erwiderte Bianca. „So lange sie es nicht übertreibt, lass sie nur frotzeln. Ich glaube, sie weiß, wo die Grenzen sind. Sie wird uns schon nicht in aller Öffentlichkeit bloßstellen.“


  Sie brauchten die veranschlagten fünf Minuten, um sich anzuziehen und um sich wenigstens etwas frisch zu machen. Dann betraten sie den Gastraum.


  Anna konnte sich zwar ein heimliches anzügliches Augenzwinkern nicht verkneifen, hielt sich aber ansonsten für den Rest des Abends mit doppeldeutigen Bemerkungen zurück.


  Pfarrer Schuster saß an einem der größeren Tische. Neben ihm saß ein sehr beleibter etwa siebzigjähriger Mann, der Bianca bei ihrem Eintreten unfreundlich musterte.


  „Du hast mir gar nicht erzählt, dass die Mafia auch in der Sache mitmischt“, raunte Klaus.


  Bianca lachte leise.


  „Ich vermute, das ist der Bürgermeister“, sagte sie.


  „Erinnere mich daran, dass wir niemals hierher ziehen“, brummte Klaus.


  Sie kamen an den Tisch und grüßten höflich.


  Der unfreundliche Mann nickte nur kurz.


  „Guten Abend“, grüßte Pfarrer Schuster schon weitaus wortreicher und deutete auch sogleich auf den Mann. „Darf ich vorstellen? Das ist Herr Staudinger, der Bürgermeister dieses Ortes.“


  Klaus und Bianca stellten sich ebenfalls kurz vor.


  „Ich kann nicht behaupten, dass ich Sie gerne hier sehe“, entgegnete Staudinger kalt.


  „Oh“, versetzte Klaus. „Es ist auch mir eine außerordentliche Ehre, Sie kennen zu lernen.“


  Bianca versetzte Klaus einen leichten Knuff in die Rippen und setzte ihr charmantestes Lächeln auf.


  Am Gesicht des Priesters konnte man bei genauem Hinsehen erkennen, dass er darum bemüht war, ein Grinsen zu unterdrücken.


  „Bitte setzen Sie sich doch“, erwiderte dieser.


  Klaus und Bianca nahmen Platz. Sie vermieden jedoch jeglichen Blickkontakt mit dem Bürgermeister.


  „Eine Sache möchte ich sofort zur Sprache bringen“, sagte Pfarrer Schuster und blickte den Bürgermeister sehr böse an. „Was meine Person anbetrifft – und ich glaube, ich spreche hier auch für Anna – muss ich Ihnen sagen, dass Sie mir sehr willkommen sind. Außerdem bin ich Ihnen äußerst dankbar für die Dienste, die Sie diesem Ort bereits erwiesen haben.“


  „Danke“, sagte Bianca aufrichtig. „Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.“


  „Das ist ja auch das Mindeste, was diese Hexe tun kann!“, wetterte Staudinger übellaunig drauflos.


  „Herrmann.“ Die Stimme des Priesters klang gefährlich ruhig. „Wenn du nicht willst, dass ich in meiner nächsten Sonntagspredigt dafür plädiere, dich als Bürgermeister abzusetzen, dann reißt du dich jetzt zusammen.“


  Bianca rechnete fast damit, dass Staudinger jeden Augenblick Funken sprühte. Er presste zitternd die Lippen aufeinander und verhielt sich ruhig.


  „Frau Dr. Wallmann wusste bis gestern noch nicht einmal etwas von ihrem Schicksal“, erklärte Pfarrer Schuster. „Dennoch hat sie mehr getan, als ich von ihr erwarten durfte. Wenn es für uns eine Rettung gibt, dann ist es sie. Ich möchte hier kein Mobbing haben. Wenn auch nur ein einziger Dorfbewohner feindselig gegen diese Leute hier auftritt, dann darfst du dich auf meine nächste Predigt freuen.“


  „Tja“, sagte Klaus aufgeräumt. „Das waren klare Worte.“


  „Es tut mir sehr leid“, sagte der Pfarrer. „Ich persönlich hege keinen Groll gegen Sie. Im Gegenteil.“ Ein verschmitztes Grinsen umspielte seine Lippen. „Es wäre mir eine ganz besondere Ehre, wenn ich derjenige sein darf, der Sie beide traut.“


  Klaus starrte den Pfarrer verblüfft an und Bianca drehte sich mit einer Mischung aus Belustigung und Empörung zur Theke um, hinter der Anna zurzeit noch beschäftigt war.


  „Nein“, sagte der Priester grinsend. „Anna hat nichts gesagt. Aber ich habe zwei Augen im Kopf. Ich erkenne ein Liebespaar, wenn ich es sehe.“


  Klaus atmete erleichtert aus.


  Pfarrer Schuster wurde wieder ernst.


  „Frau Dr. Wallmann“, sagte er. „Werner wird übermorgen beerdigt. Ich kenne Ihr Verhältnis zur Kirche. Ich wäre Ihnen dennoch außerordentlich dankbar, wenn Sie ihm auch diese letzte Ehre erweisen würden.“


  Bianca sah ihn traurig an. Dann nickte sie.


  „Danke.“


  „Wir haben ein anderes Problem“, fuhr der Pfarrer fort. „Es wird auf Dauer immer schwerer, den Dorfbewohnern zu verheimlichen, was oben auf dem Friedhof eigentlich geschieht. Die Sache mit Annas Vater verlief gerade noch mal glimpflich – wenn man es in Anbetracht der Umstände so nennen darf. Werner hat zuvor alle Spuren beseitigt, danach auch den Löschwagen und die Werkzeuge gereinigt und alles wieder ordnungsgemäß zurückgestellt. Aber die Leute wundern sich bereits, dass das Beinhaus geschlossen ist. Die beiden noch nicht ausgehobenen Gräber sind ebenfalls aufgefallen. Die Tatsache, dass Kurt ein Nervenbündel ist und Werner sich selbst getötet hat, liefert hier Stoff für die wildesten Spekulationen. Was soll ich den Leuten nur sagen?“


  „Das ist eine schwierige Frage“, gestand Bianca. „Was würde – rein theoretisch – passieren, wenn Sie die Wahrheit sagen?“


  „Es würde eine Panik ausbrechen.“


  „Ist die Angst wirklich so tief verwurzelt?“


  „Das ist sie.“


  „Jetzt gehen wir mal von Folgendem aus“, sagte Bianca. „Setzen wir mal rein hypothetisch voraus, dass sich der Fluch, oder was immer es ist, erfüllt. Was würde passieren.“


  „Kurz gesagt“, sagte Pfarrer Schuster ernst, „würden sich die Toten aus den Gräbern erheben und alles Leben in Berghausen vernichten.“


  „Das klingt ziemlich uncool“, murmelte Bianca entsetzt.


  „Wie sicher ist es eigentlich, dass es dieses Jahr geschehen wird?“, fragte Klaus. „Ich meine, außer ein paar nicht verweste Leichen haben wir ja noch nichts. Vielleicht dauert es noch einige Jahre, bis die Sache erst richtig losgeht.“


  „Es hat bereits begonnen“, sagte der Priester kopfschüttelnd. „Sie wissen noch nicht alles.“


  „Immer noch nicht?“, fragte Bianca entgeistert.


  „Bisher kennen Sie nur die Hintergründe“, erklärte Pfarrer Schuster. „Sie wissen aber nicht, was sich in der Gegenwart abspielt.“


  „Bringen Sie’s uns vorsichtig bei“, bat Klaus.


  „Ich habe leider nicht die Zeit für die nötige Vorsicht“, entgegnete der Priester traurig. „Im Moment sterben hier mehr Leute als sonst. Das kann zwar auch die Auswirkung von dieser Hitze sein, aber wir haben erheblich mehr Tote zu beklagen als sonst. Üblicherweise gebe ich Sterbenden ein bis zwei Mal im Monat die letzte Ölung. Jetzt muss ich es fast jeden zweiten Tag tun. Erst gestern hatte ich wieder einen Sterbefall. Der Sterbende bat mich auf dem Totenbett darum, dass ich verhindern soll, dass er wieder zurück kommt und seiner Familie Leid antut.“


  Bianca schüttelte sich. Sie bekam eine Gänsehaut.


  „Die Sache mit dem Wegekreuz habe ich Ihnen gestern ja erzählt. Die Feuerwehr ist nach wie vor ratlos. Keiner kann erklären, wie dieses Kreuz Feuer fangen konnte. Heute Morgen ist ein Brand im Gemeindearchiv ausgebrochen. Es konnte zwar verhindert werden, dass das gesamte Gemeindezentrum abbrannte, aber viele wertvolle alte Dokumente aus siebenhundert Jahren Geschichte wurden vernichtet. Aber wie durch einen merkwürdigen Zufall überstand eine Gerichtsakte das Feuer unbeschadet. Nämlich die von dem Prozess gegen unseren Wanderer. Überflüssig, zu erwähnen, dass die Brandursache auch hier unklar ist.“


  „Ich würde mir mal gerne diese Gerichtsakte genauer ansehen“, mischte sich Klaus ein.


  „Das lässt sich bestimmt einrichten“, antwortete Pfarrer Schuster und blickte den Bürgermeister eindringlich an.


  Der Bürgermeister nickte widerwillig.


  „Und auf dem Friedhof hat es heute auch einen furchtbaren Zwischenfall gegeben“, fuhr Pfarrer Schuster fort.


  „Was ist passiert?“, fragte Bianca.


  „Heute Vormittag – es muss so gegen elf Uhr gewesen sein – habe ich auf dem Friedhof nach dem Rechten gesehen“, berichtete er. „Ich wollte vor allem auch sicherstellen, dass nicht auch tagsüber Leichen herumlaufen, wenn Besucher kommen. Bei dieser Hitze nehmen aber nur die Wenigsten den steilen Aufstieg in Kauf. Dennoch kann ich im Moment nicht vorsichtig genug sein. Zu diesem Zeitpunkt war nur eine Frau aus dem Dorf dort oben. Sie hatte das Grab ihres Mannes gepflegt, der vor sechs Monaten gestorben ist. Ich habe mich kurz mit ihr unterhalten. Ich wollte wieder zurück in die Kirche gehen, als die Frau plötzlich von einer Sekunde auf die andere lichterloh in Flammen stand. Ich habe versucht, das Feuer zu löschen, aber jede Hilfe kam zu spät. Es dauerte nicht mal zwei Minuten, ehe diese Frau vollständig verkohlt auf dem Boden lag.“


  „Um Himmels willen“, sagte Bianca erschüttert. „Was war das für ein Feuer? So schnell kann doch kein Mensch so massiv verbrennen...“


  „Vielleicht das Feuer der Scheiterhaufen von damals“, sagte Pfarrer Schuster düster. „Ich habe ehrlich keine Ahnung. Als die Polizei und der Notarzt gekommen sind, konnten sie nur noch eine völlig verkohlte Leiche abtransportieren. Und obwohl die Frau so entsetzlich gebrannt hat, sind auf dem ganzen Friedhof keinerlei Brandspuren zu sehen. Wir sind alle ratlos.“


  „Ich habe ja schon mal etwas von spontaner Selbstentzündung gelesen“, sagte Bianca, „aber ich habe das alles in das Reich der Fantasien geschoben.“


  „Ganz offensichtlich ist das nicht der Fall“, entgegnete der Priester ratlos. „Auch ich habe dahinter eher Aberglauben vermutet. Aber ich glaube, wir müssen hier bei vielen Dingen lernen, umzudenken.“


  Anna kam an den Tisch. Ihr Blick wirkte beunruhigend.


  „Was ist los?“, fragte Bianca, die sofort erkannte, dass etwas nicht stimmte.


  „Da kam gerade ein Anruf von Ihrer Haushälterin, Herr Pfarrer“, erklärte Anna.


  „Ja und?“


  „Sie sagte, die Polizei hat gerade angerufen. Aus der Gerichtsmedizin ist Werners Leiche verschwunden.“
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  „Ich weiß, dass Sie diese Dinger nicht mögen“, sagte Bianca eindringlich, als sie Pfarrer Schuster ein Handy in die Hand drückte. „Aber ich habe meine Handynummer bereits einprogrammiert. Drücken Sie einfach auf die Taste mit der Eins und dann auf diesen grünen Knopf hier. Wenn Sie auflegen möchten, drücken Sie auf den roten Knopf.“


  Pfarrer Schuster nickte und steckte das Mobiltelefon widerwillig ein.


  Nachdem Anna mit der neuen Hiobsbotschaft herausgerückt war, hatten sie eilends einen Schlachtplan entworfen.


  Niemand hatte einen Zweifel daran, dass Werner selbst als lebender Toter ausgerückt war. Alle vermuteten auch, dass er wieder nach Berghausen zurückkehren würde. Allerdings war die Gerichtsmedizin gut zwanzig Kilometer von Berghausen entfernt. Wenn Werner sich in dem gleichen Tempo fortbewegte wie der Tote auf dem Friedhof, würde er wahrscheinlich mehrere Wochen benötigen. Allerdings war es wichtig, dass er so schnell wie möglich gefunden wurde. Die Folgen wären kaum vorstellbar, wenn er entdeckt werden würde.


  Für den Fall, dass Werner auf einem konventionellen Weg zurück nach Berghausen gefunden hätte – etwa auf der Ladefläche eines Lastwagens -, würden Pfarrer Schuster und der Bürgermeister den Ort systematisch durchkämmen.


  Anna und Bianca würden mit ihren Autos zuvor besprochene Routen abfahren und nach der Leiche Ausschau halten. Klaus hatte von dem Bürgermeister einen Unimog vom Forstamt bekommen. Er würde die unwegsameren Waldwege durchkämmen. Wer etwas fand, würde über Handy die anderen informieren.


  Auf keinen Fall würde derjenige alleine versuchen, die Leiche in das Auto zu zerren. Biancas angeknackste Rippe war für alle Warnung genug.


  Dann fuhren sie los. Niemandem war wohl bei dieser Expedition und jeder hoffte innerlich, er würde nicht die Person sein, die Werner als Erste entdeckte.


  Pfarrer Schuster hatte nochmals mit der Polizei telefoniert. Werner musste auffallen. Seine Leiche war in der Pathologie entkleidet worden. Das machte die Sache natürlich noch pikanter, denn wenn ein nackter Mann mit dieser seltsamen Gangart durch die Straßen lief, dann musste er einfach auffallen.


  Bianca fuhr zunächst direkt zur Gerichtsmedizin. Da sie einen akademischen Grad vorweisen konnte, würde sie wahrscheinlich die größten Chancen haben, von den Mitarbeitern dort mehr Informationen zu bekommen.


  Auf der Hinfahrt prägte sie sich die Umgebung genau ein. Erleichtert registrierte sie, dass das Gebäude bereits am Stadtrand lag. Ihre Horrorvision, Werner würde durch belebte Fußgängerzonen wanken, würde sich demnach nicht erfüllen.


  Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz vor dem Gebäude ab, stieg aus, stellte sich bei dem Pförtner mitsamt Doktortitel vor und bat darum, den zuständigen Pathologen zu sprechen.


  Der Pförtner tätigte ein kurzes Telefonat und wies ihr anschließend den Weg zu ihrem Gesprächspartner.


  Ein gewisser Doktor Wagner empfing sie an der Tür zu einem Sektionsraum.


  „Guten Abend, Frau Kollegin“, sagte er. „Wie ich hörte, kommen Sie wegen der verschwundenen Leiche.“


  „Das ist korrekt“, antwortete Bianca.


  „Darf man den Grund Ihres Interesses erfahren?“


  „Darf man“, antwortete Bianca kühl. „Er war ein persönlicher Freund und ich war auch diejenige, die ihn vom Seil abgeschnitten und versuchsweise reanimiert hat.“


  „Als Ärztin sollte ihnen aber aufgefallen sein, dass sein Genick gebrochen war. Warum also noch die Reanimationsversuche?“


  Bianca verfluchte sich innerlich selbst für ihre Torheit. Diesen Arzt sollte sie besser nicht unterschätzen.


  „Das habe ich dann auch gemerkt“, antwortete sie schließlich. „Wie ich schon sagte, er war ein Freund von mir. Als ich ihn am Glockenseil hängen sah, konnte ich im ersten Augenblick noch nicht klar denken.“


  Der Pathologe nickte. Er schien sich zunächst mal mit dieser Begründung zufriedenzugeben.


  „Kommen Sie mit“, sagte er dann.


  Bianca folgte ihm in einen großen Raum, der bis unter die Decke gekachelt war. In der Mitte des Raumes standen fünf Sektionstische aus Edelstahl.


  Bianca fröstelte. Sie hatte diese Räume noch nie gemocht.


  „Man braucht einige Zeit, um sich hier an alles zu gewöhnen“, sagte Dr. Wagner, als er bemerkte, dass sich Bianca deutlich unwohl fühlte.


  „Ich habe ein Jahr in der Pathologie gearbeitet“, entgegnete Bianca. „Daran gewöhnt habe ich mich aber nicht.“


  Der Pathologe deutete auf den linken der fünf Sektionstische.


  „Hier lag er“, teilte er ihr mit. „Wir hatten schon alles für die Obduktion vorbereitet. Als wir anfangen wollten, war er weg.“


  „Was haben Sie dann gemacht?“


  „Wir haben das Gebäude und das Gelände gründlich durchsucht. Aber er war nirgends zu finden. Danach haben wir die Polizei gerufen.“


  „Wie lange ist es denn her, dass er verschwunden ist?“, fragte Bianca.


  „Zwei, allerhöchstens drei Stunden“, sagte Dr. Wagner.


  „Dann kann er ja zum Glück noch nicht weit sein“, sagte Bianca mehr zu sich.


  „Wie bitte?“, fragte der Pathologe erstaunt.


  Bianca hätte sich ohrfeigen können. Wenn der Pathologe bislang noch nicht misstrauisch war, dann würde er es jetzt sein.


  „Was meinen Sie damit?“, hakte er nach.


  „Ach nichts...“ Bianca lächelte nervös. „Ich meine, Tote können doch nicht einfach verschwinden...“


  „Können sie doch“, widersprach der Arzt. „Und nun raus mit der Sprache. Sie verheimlichen mir doch etwas. Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass Sie überhaupt keine Ärztin sind.“


  Es hatte keinen Zweck. Bevor sich Bianca jetzt in eine Lügengeschichte verstrickte, zog sie es vor, so weit es eben ging, bei der Wahrheit zu bleiben.


  „Habe ich auch nie behauptet“, entgegnete sie daher.


  „Und was soll dann diese Lügengeschichte, Frau Wallmann?“


  „Frau Doktor Wallmann, bitte“, entgegnete Bianca spitz. „Ich habe meinen akademischen Grad nicht in der Lotterie gewonnen. Ich bin Mikrobiologin.“


  „Also doch ein wenig vom Fach.“ Dr. Wagner seufzte. „Also gut. Ich will jetzt trotzdem wissen, was Sie mir verheimlichen.“


  „Und ich würde das auch allzu gerne erfahren“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Bianca drehte sich wie von der Tarantel gestochen um.


  „Ich darf vorstellen“, sagte Doktor Wagner süffisant, „Kommissar Kellermann von der Mordkommission.“
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  Anna fuhr so langsam, dass sie schon mehr als einmal Hupkonzerte über sich ergehen lassen musste, wenn einer ihrer Hintermänner nicht so schnell überholen konnte, wie er es gerne hätte.


  Anna tat, was sie in einer solchen Situation immer zu tun pflegte. Sie streckte ihre Hand mit empor gestrecktem Mittelfinger aus dem Fenster.


  Einmal, als sie im Rückspiegel erkannte, dass sie bereits eine ganze Fahrzeugkarawane hinter sich herzog, fuhr sie in eine kleine Haltebucht und ließ die wütend hupenden Fahrzeuge an ihr vorbeiziehen.


  Sie stöhnte und griff zum wiederholten Male zur Karte. Das gerichtsmedizinische Institut war auf dieser Karte eingekreist. Anna kannte es vom Vorbeifahren. Sehr genau hatte sie es sich niemals angesehen. Sie hoffte nur immer wieder, nicht so schnell dort als Kunde zu landen.


  Doch plötzlich fiel ihr etwas ein. Ganz aufgeregt griff sie zu einem Kugelschreiber aus dem Handschuhfach und zeichnete einige zusätzliche Markierungen rund um das Gelände des Instituts ein.


  Bisher hatte sie immer nur das Gebäude als solches im Hinterkopf gehabt, hatte aber niemals die Umgebung in Betracht gezogen.


  Das Gebäude lag in einer Talsenke und das Gelände war zur einen Seite hin von der Landstraße abgegrenzt und auf der anderen Seite führten etwa zweihundert Meter Ackerland zu einem Hügel, der in etlichen Hektar Wald endete.


  Wenn Werner bisher unerkannt geblieben war, dann war er mit ziemlicher Sicherheit dort. Ansonsten blieben nur Ackerland und die Landstraße. Und da wäre er mit großer Wahrscheinlichkeit jemandem aufgefallen.


  Rasch faltete sie die Karte zusammen, griff zu ihrem Handy und rief Klaus an.


  Klaus meldete sich bereits nach dem ersten Freizeichen.


  „Klaus!“, rief Anna aufgeregt. „Ich glaube, ich weiß, wo er ist.“ Sie gab ihm eine möglichst genaue Wegbeschreibung durch. „Fahr gleich dorthin. Ich komme nach.“


  „Bist du dir sicher?“, fragte Klaus skeptisch.


  „Sicher nicht“, gab Anna zu. „Aber ich bin hier aufgewachsen. Ich blödes Schaf hätte eigentlich sofort dran denken müssen. Das ist der einzige Weg, wo er bisher unerkannt bleiben konnte.“


  „Okay, ich versuch’s“, bestätigte Klaus. „Ich melde mich, wenn ich etwas habe.“


  Anna legte auf. Sie startete den Motor und fuhr mit durchdrehenden Reifen an. Jetzt wollte sie gar nicht mehr gemächlich fahren und gab stattdessen Vollgas. Viel zu schnell jagte sie den Wagen über die kurvenreiche Piste. Wenn sie bei Klaus war, würde sie auch Bianca anrufen und ihr mitteilen, welche Route sie absuchen sollte.


  Hinter einer Kurve bog sie von der Landstraße ab und jagte den Wagen mit hundertdreißig Stundenkilometern über einen Feldweg.
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  Klaus holte alles aus dem Unimog heraus. Was Anna sagte, klang plausibel. Je schneller jemand dort war, desto wahrscheinlicher war es, dass sie Werner rasch fanden.


  Wenn er sich erst einmal tiefer in den Wald vorgearbeitet hatte, dann war er noch schwerer auszumachen.


  Die Waldwege waren hier sehr unwegsam. Ohne ein geländegängiges Fahrzeug war auf diesen Pisten nichts mehr zu machen. Er fragte sich, wie Anna mit ihrem Peugeot-Kastenwagen, der schon bei einem leisen Windhauch auseinander zu fallen schien, diese Strecke befahren wollte.


  Er verließ sich aber letztlich darauf, dass Anna genau wusste, was sie tat. Immerhin kannte sie die Gegend hier.


  Mit laut brüllendem Motor nahm der Unimog eine Steigung, bei der jedes normale Auto kapituliert hätte. Klaus konnte diese Steigung auch nur im zweiten Gang nehmen und entsprechend langsam kam das Fahrzeug vom Fleck.


  Klaus trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad. Als der Unimog diese Steigung endlich passiert hatte, schaltete Klaus sofort hoch und gab Gas. Der kleine Lastwagen beschleunigte nur langsam und erreichte irgendwann die Sechzig-Stundenkilometer-Marke. In diesem Gelände war das bereits eine halsbrecherische Geschwindigkeit. Wenn er sich nicht höllisch auf die Strecke konzentrierte, konnte es sehr leicht passieren, dass er die Kontrolle über den Wagen verlor und mit Brachialgewalt gegen einen Baum krachte.


  Dass er trotz aller Konzentration auf die gefährliche Strecke Werner trotzdem entdeckte, war der Tatsache zuzuschreiben, dass er ihn um ein Haar überfahren hätte.


  Plötzlich tauchte Werners wandelnder Leichnam direkt im Scheinwerferlicht auf.


  Instinktiv trat Klaus auf die Bremse. Die lebende Leiche machte keinerlei Anstalten sich in Sicherheit zu bringen. Der Unimog rutschte über den losen Untergrund und machte keine Anstalten, langsamer zu werden.


  Im letzten Augenblick riss Klaus das Lenkrad herum. Der Unimog schlitterte knapp an Werner vorbei und krachte gegen eine Tanne.
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  Anna brachte ihren Wagen mit einer Vollbremsung zum Stehen, als sie erkannte, dass jetzt der Punkt erreicht war, an dem der altersschwache Peugeot nicht mehr weit kommen würde.


  Die Temperaturanzeige für den Motor war in der Zwischenzeit bedenklich nahe an den roten Bereich herangerückt. Eine Abkühlung würde dem Motor wirklich gut tun.


  Sie stieg aus, ergriff ihr Handy und rannte in den Wald hinein.


  Sie war keine zwanzig Schritte von ihrem Wagen entfernt, als das Telefon bereits klingelte.


  Sie blieb stehen, fummelte das Gerät aus ihrer Tasche und meldete sich.


  „Ich bin’s“, meldete sich Klaus mit gepresster Stimme. „Ich habe ihn gefunden.“


  „Was ist los?“, erkundigte sich Anna besorgt.


  „Ich hatte einen Unfall... ich bin verletzt... ich komme auch nicht aus dem Wagen raus...“


  „Scheiße“, fluchte Anna. „Wo bist du?“


  Klaus gab ihr die ungefähre Position durch.


  „Halt durch, ich komme“, sagte sie und rannte, so schnell sie konnte.
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  Klaus ließ das Handy einfach aus der Hand fallen. Bei dem Aufprall war er vom Sitz gerutscht und hing jetzt im Fußraum des Unimog fest. Er war auch mit dem rechten Knie irgendwo gegengekracht und hatte sich zu allem Überfluss die Hüfte geprellt.


  Er hatte mehrmals versucht, sich aufzurichten, hatte es aber kurz darauf stöhnend wieder aufgegeben.


  Er spürte, dass Blut von seinem Knie an seinem Bein herunter lief. Er hoffte nur, dass er sich nichts gebrochen hatte.


  Auch aus einer Platzwunde am Kopf lief Blut.


  Er steckte zwischen Sitzbank und Schalthebel fest. Er hatte zwar versucht, die Hebel beiseite zu drücken, hatte jedoch keinen Erfolg.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte er einen Schatten und atmete erleichtert auf.


  „Anna!“, rief er. „Wenn du...“


  Dann schrie er, als er Werners unnatürlich verrenkten Kopf erkannte und sah, wie er mit stumpfen toten Augen in das Innere des Unimog blickte.


  Er hörte, wie Werners Hände an der Tür herumtasteten. Wenig später schnappte das Schloss und die Tür ging langsam – ganz langsam - auf.


  Klaus schrie. Alles, was er von lebenden Toten wusste, kannte er nur aus dem Kino. Wenn dort die Leute mit Zombies in direkte Tuchfühlung gerieten, dann war es in der Regel aus.


  Klaus konnte sich nicht erinnern, wann er jemals mehr Angst gehabt hatte.


  Seine Schreie gingen in ein verzweifeltes Wimmern über, als die Tür ganz aufschwang.


  Aus dem Wimmern wurden krächzende Laute, als sich der lebende Leichnam von Werner in den Wagen beugte.


  Klaus’ Herz raste. Innerlich betete er, dass Anna rasch hier sein würde.


  Er stieß einen weiteren keuchenden Laut aus, als Werners kalte Hände ihn ungelenk betasteten.


  Er presste die Augen zusammen und wimmerte. Nach einiger Zeit hielt er inne und öffnete die Augen vorsichtig wieder.


  Er keuchte vor Entsetzen, als er direkt in Werners tote Augen blickte, die ihn keinen halben Meter entfernt anstarrten.


  Die lebende Leiche bewegte sich wieder ein wenig von Klaus weg. Dann ergriffen die Hände des Toten den Schalthebel und brachen ihn mit einem Ruck ab. Klaus spürte, dass er sich wieder freier bewegen konnte.


  Dann ergriffen die kalten toten Hände seine Fersen und zogen ihn aus dem Unimog heraus. Klaus keuchte vor Schmerz, wehrte sich aber nicht. Er war vor lauter Panik wie gelähmt.


  Erst als Werner sich mit den Händen abstützen musste, um nicht mit dem Kopf zuerst auf den Boden unter dem Unimog zu knallen, ließ der Tote ihn los und trat drei ungelenke Schritte zurück.


  Klaus starrte ihn mit großen Augen an. Vorsichtig stützte er sich ab und stemmte sich keuchend vor Schmerzen hoch.


  Der Tote bewegte sich nicht, aber starrte Klaus fortwährend an.


  „Klaus!“, hörte er Annas Stimme hinter sich rufen.


  Klaus musste sich erst ein paar Mal räuspern, ehe er laut und deutlich „Hier!“ rufen konnte.


  Wenig später tauchte Anna auf, blieb aber wie angewurzelt stehen, als sie Werner sah.


  „Du kannst ruhig kommen!“, rief Klaus ihr zu. „Er wird uns nichts tun.“


  Anna ging ganz vorsichtig mit größtmöglichem Abstand an Werner vorbei und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Die letzten Meter legte sie mit drei kleinen Hechtsprüngen zurück.


  „Er wird uns nichts tun“, wiederholte Klaus leise.


  „Was macht dich so sicher?“


  „Er hat mir geholfen.“


  „Hä?“


  „Nach dem Unfall war ich in dem Wagen eingeklemmt. Werner hat mich da rausgeholt.“


  Anna starrte ihn ungläubig an.


  

  9.

  „Sie wissen mehr, als Sie zugeben möchten!“, herrschte Kommissar Kellermann sie an.


  „Sie brauchen nicht zu brüllen“, erwiderte Bianca kalt. „Ich höre auch so ganz gut.“


  „Hören Sie zu, Frau Wallmann“, sagte Kellermann mit gefährlich leiser Stimme. „Mir ist nicht nach Scherzen zumute. Ich will von Ihnen Antworten hören.“


  „Zunächst mal“, sagte Bianca und versuchte dabei so viel Arroganz wie möglich in ihre Stimme zu legen. „Für Sie bin ich – wenn schon – Frau Doktor Wallmann. Es ist genau dieser akademische Grad, der mich von solch niederem Volk wie Sie unterscheidet.“


  Es fiel Bianca schwer, ein Grinsen zu unterdrücken, als sie sah, wie sich Kellermanns Gesicht fast schon violett verfärbte.


  Sie hatte den Polizisten von Anfang an nicht gemocht. Wenn Sie etwas nicht leiden konnte, dann waren es solche selbstgerechten Typen wie Kellermann.


  Seit er versucht hatte, Sie zu verhören, hatte Bianca keine Gelegenheit ausgelassen, ihn zu beleidigen. Sie musste widerstrebend zugeben, dass es ihr schon langsam Spaß machte.


  „Treiben Sie es nicht auf die Spitze“, warnte er mit gefletschten Zähnen. „Oder Sie werden mich erst richtig kennen lernen.“


  „Jetzt stelle ich mal die Fragen“, sagte Bianca unbeeindruckt. „Wieso werde ich eigentlich meiner Grundrechte beraubt?“


  „Grundrechte?“


  „Mein Grundrecht auf Freiheit.“


  „Weil ich sie verhören will.“


  „Und wenn ich nicht verhört werden will?“


  „Ich kann Sie bis zu 24 Stunden auch ohne Haftbefehl festhalten.“


  „Und warum? Was habe ich verbrochen?“


  „Was haben Sie in der Gerichtsmedizin zu suchen gehabt?“


  „Ich wollte mich nach dem Verbleib meines toten Freundes erkundigen. Ist das verboten?“


  „Sie haben sich als Ärztin ausgegeben.“


  „Habe ich nicht. Wenn Ihre Pathologen so blöd sind, bei einem akademischen Grad gleich an Mediziner zu denken, dann sollten Sie denen mal verbieten, dauernd an den Formaldehyd-Flaschen zu schnüffeln.“


  „Was wissen Sie von dem Verschwinden der Leiche?“, fragte der Kommissar.


  „Nur, dass sie weg ist. Daher verschwunden. Kommen Sie noch mit?“


  „Und wohin ist die Leiche verschwunden?“


  „Keine Ahnung.“ Bianca zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte er ja nur mal rasch um die Ecke ein Bierchen trinken.“


  „Das finden Sie wohl besonders komisch!“, grollte Kellermann.


  „Ja, ziemlich“, entgegnete Bianca ungerührt.


  „Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Sie ein arrogantes Luder sind?“, fauchte der Polizist.


  „Und hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein selbstgefälliger Wichser sind?“, schoss Bianca zurück. „Und nachdem die Personalien geklärt sind, sagen Sie mir, warum Sie meine kostbare Zeit mit Ihrer wertlosen Anwesenheit vergeuden.“


  „Sie stehen kurz davor, sich eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung einzuhandeln“, drohte Kellermann.


  Bevor Bianca zurückfeuern konnte, klingelte ihr Handy.


  „Lassen Sie das!“, rief Kellermann, als Bianca ihr Handy aus der Tasche holte.


  „Schnauze“, sagte sie kalt, nahm ab und meldete sich.


  „Ja? ... Oh ... Ist er schlimm verletzt ... Okay, ich komme. Ich bringe auch gleich die Bullen mit, damit die Trottel noch was lernen können. Bis gleich.“


  Bianca beendete das Gespräch und blickte den vor Wut kochenden Kommissar breit grinsend an.


  „Ist schon peinlich, wenn normale Bürger die Arbeit der Polizei machen müssen, wie? Meine Freunde haben die verschwundene Leiche gefunden.“


  Kellermann starrte sie an.


  „Worauf warten wir? Ich habe noch mehr zu tun, als in Ihre blöde Visage zu starren.“


  „Komm mit, du Luder“, grollte Kellermann und griff nach seiner Jacke.
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  Während der Fahrt zum Fundort der Leiche wechselten Bianca und Kellermann kein Wort miteinander.


  Kellermann kochte vor Wut, Bianca freute sich bereits diebisch auf Kellermanns Gesicht, wenn er sehen würde, dass sich Werner nicht so benahm, wie man es von einem anständigen Toten erwartete.


  Über Funk bestellte Kellermann noch eine weitere Streife sowie einen Leichentransporter. Bianca grinste noch breiter.


  Sie erreichten den Treffpunkt keine zehn Minuten später. Anna stand schon ungeduldig da und wartete.


  „Da seid ihr ja“, grüßte Anna, als Bianca ausstieg.


  „Wo ist Werner?“, fragte Bianca gleich.


  Ohne den Kommissar eines Blickes zu würdigen gingen die beiden Frauen los. Kellermann folgte ihnen leise fluchend.


  „Klaus passt auf ihn auf“, entgegnete Anna. „Wir haben vereinbart, dass Klaus mich sofort anruft, wenn etwas schief läuft.“


  „Ist das nicht gefährlich?“, fragte Bianca besorgt, war aber auch leicht amüsiert, als sie Kellermanns verständnislosen Blick gewahrte.


  „Geht ohnehin nicht anders“, entgegnete Anna. „Klaus hat den Unimog gegen einen Baum gesetzt und ist verletzt. Wir müssen ihn dann noch irgendwie ins Krankenhaus schaffen.“


  „Schlimm?“, fragte Bianca besorgt.


  „Es geht“, entgegnete Anna grinsend. „Aber wenn ihr vorhattet, heute Nacht noch ’ne Nummer zu schieben, dann muss ich euch enttäuschen. Das fällt mit ziemlicher Sicherheit aus.“


  Bianca grinste und deutete unauffällig auf Kellermanns Minenspiel. Anna blickte kurz zu Kellermann und musste ihre Faust kurz in den Mund stecken, um nicht drauflos zu prusten.


  Da Kellermann es vermied, die beiden Frauen anzublicken, bekam er von alldem nichts mit.


  Bianca genoss es und setzte gleich noch einen drauf.


  „Das ist unfair“, beschwerte sie sich. „Als wir vorhin wie die Karnickel gevögelt haben, da hat keiner nach meiner gebrochenen Rippe gefragt, und nur, weil sich Klaus jetzt ein wenig das Fahrgestell verbogen hat, darf ich’s mir wieder selbst besorgen.“


  Kellermann keuchte. Anna fiel absichtlich einige Schritte zurück und krümmte sich in einem unterdrückten Lachkrampf.


  „Das sind halt Männer“, fuhr Bianca scheinbar unbeeindruckt fort. „Beim kleinsten Zipperlein fangen die an nach ihrer Mama zu schreien.“


  „Sie wären überrascht, wonach Sie gleich schreien werden, wenn Sie nicht augenblicklich Ihr Schandmaul halten“, grollte Kellermann.


  Anna, die zwischenzeitlich wieder aufgeholt hatte, formte mit dem Mund ein gespielt überraschtes stummes „Oh“.


  Laut sagte sie: „Gleich hinter der Biegung ist es.“


  Kellermann sah sie an und beschleunigte seine Schritte. Nur wenig später hatte er einen gewissen Vorsprung und sah noch einige Sekunden vor den beiden Frauen die unheimliche Szenerie. Er blieb wie angewurzelt stehen.


  „So“, flüsterte Bianca schadenfroh Anna zu, „das dürfte es jetzt gewesen sein mit seiner selbstgerechten Art.“


  Bianca und Anna gaben sich nicht die geringste Mühe, sich zu beeilen und schlossen erst mit einigen Sekunden Verzögerung auf.


  Im Gesicht des Kommissars spiegelte sich schier unglaubliches Entsetzen.


  „Sehen Sie?“, sagte Bianca spitz. „Wenn ich Ihnen das vorhin erzählt hätte, dann hätten Sie mich in die nächste Klapse gesperrt – so selbstgerecht, wie Sie sind.“


  Danach würdigte sie ihn keines weiteren Blickes, sondern lief zu Klaus.


  „Hi“, grüßte er sie mit einem säuerlichen Grinsen.


  „Ist es schlimm?“, fragte sie besorgt und begutachtete seine Verletzungen.


  „Ich glaube, ich werde es überleben“, antwortete Klaus. „Tut halt nur weh.“


  Bianca fand im Fußraum des Unimog eine Taschenlampe und holte sie heraus. Sie knipste sie an und leuchtete Klaus’ Verletzungen ab. Sie pfiff durch die Zähne.


  „Das Ding an deinem Kopf muss genäht werden. Das Knie wahrscheinlich auch. Scheint aber nichts gebrochen zu sein“, diagnostizierte sie schließlich.


  „Sehr beruhigend“, knurrte Klaus unwillig. „Was ist das eigentlich für eine Statue, die du da angeschleppt hast?“


  „Das ist ein Bulle.“


  „Hältst du das für klug?“


  „Mir blieb nichts anderes übrig“, erwiderte Bianca. „Der Spinner wollte mich um ein Haar in den Knast stecken.“


  „Wer weiß, wofür es gut ist“, sagte Klaus. „Wahrscheinlich werden wir die Jungs noch öfter brauchen, als uns lieb ist.“


  „Ich bezweifle aber, dass der noch zu gebrauchen ist“, antwortete Bianca grinsend.


  Werner stand keine fünf Schritte vom Unimog entfernt und regte sich kaum.


  Bianca sah ihn an.


  „Hattest du keine Angst vor ihm?“, fragte Bianca.


  „Anfangs schon“, gab Klaus zu. „Aber jetzt nicht mehr. Ich war nach dem Crash im Unimog eingeklemmt. Werner hat mich befreit.“


  Bianca sah ihn mit großen Augen an.


  „Wie bitte?“, stieß sie hervor.


  „Ohne Scheiß“, bestätigte Klaus. „Ich hätte mir vor Angst fast in die Hose gemacht, als er die Tür geöffnet und sich über mich gebeugt hat. Aber er hat nur nachgesehen, wo ich eingeklemmt war. Es war der Schalthebel. Werner hat ihn kurzerhand abgebrochen und mich aus dem Wagen gezogen. Danach ist er einige Schritte zurückgegangen und ist unverändert dort stehen geblieben, wo er jetzt steht.“


  „Ich kann das kaum glauben“, hauchte Bianca überrascht.


  „Ich auch nicht“, sagte Klaus, „Obwohl es mir selbst widerfahren ist.“


  Er stemmte sich mühsam nach oben.


  „Hilf mir mal bitte“, bat er Bianca. „Ich will zu Werner gehen.“


  Bianca nickte und stützte ihn, während er zu der lebenden Leiche humpelte.


  Werner starrte ihn aus seinen toten Augen unverändert an.


  „Werner“, sagte Klaus und legte seine Hand auf die Schulter des Toten. „Ich weiß nicht, ob du es immer noch bist und ob du mich überhaupt verstehen kannst. Aber ich möchte dir dafür danken, dass du mir geholfen hast.“


  Die Augen starrten unverändert. Aber der Tote bewegte sich. Sein rechter Arm hob sich ganz langsam und fiel schließlich auf Klaus’ Schulter. Nach kurzer Zeit fiel der Arm scheinbar kraftlos wieder nach unten.


  Bianca starrte mit großen Augen abwechselnd auf Werner und auf Klaus.


  Anna keuchte vor Überraschung.


  Hinter ihnen fiel Kommissar Kellermann mit einem deutlich hörbaren Plumps ohnmächtig zu Boden.


  „Ich glaube, hier haben wir es mit echter Freundschaft zu tun“, murmelte Anna verwirrt.


  „Lass uns erst mal wieder diesen dämlichen Bullen wachbekommen“, murmelte Bianca unwillig. „Komm, Klaus, ich bring dich wieder zurück zum Unimog.“


  Sie stützte Klaus, während er wieder zum Unimog humpelte und sich schließlich wieder auf das Trittbrett der geöffneten Tür setzte.


  Dann ging sie zu dem ohnmächtigen Kommissar. Dabei musste sie auch an Werner vorbei gehen. Sie blieb vor ihm stehen.


  „Danke, Werner“, sagte sie.


  Werners starre Augen ließen keine Reaktion erkennen. Bianca hoffte darauf, dass ihr Dank angekommen war.


  Dann kniete sie neben dem Kommissar nieder und drehte ihn grob um. Sie hatte immer noch nicht die Absicht, nett zu ihm zu sein, aber bewusstlos half er ihr wenig.


  Auf seiner Stirn begann eine kleine Beule zu wachsen. Höchstwahrscheinlich war er auf einen Stein gefallen, als er ohnmächtig wurde.


  Bianca machte nicht viel Federlesens und begann gleich damit, den Polizisten mit einer Reihe wohldosierter Ohrfeigen in die Wirklichkeit zurückzuholen.


  „Aufwachen, Kommissar!“, rief sie. „Der Rentenbescheid ist da.“


  Die Augenlider des Kommissars flatterten und schließlich schlug er die Augen auf. Er sah sich verwirrt um und schließlich trat wieder dieses schier unbändige Entsetzen in seine Augen.


  „Jetzt wollen wir uns mal nicht so mädchenhaft anstellen“, sagte Bianca keck. „Sie tun fast so, als hätten Sie noch nie eine lebende Leiche gesehen.“


  „Sie... Sie haben es gewusst?“, fragte Kellermann verwirrt.


  „Na klar“, antwortete Bianca, als hätte er lediglich gefragt, ob sie ein Bankkonto besitze. „Stellen Sie sich mal vor: Gestern hat mir einer von diesen untoten Brüdern doch glatt ’ne Rippe gebrochen. Mann, ich war vielleicht stinkig auf diesen Typen.“


  „Das ist nicht witzig“, antwortete Kellermann stöhnend.


  „Fand ich auch nicht“, bestätigte Bianca. Sie hob in dem vollen Bewusstsein, keinen BH zu tragen, ihr T-Shirt hoch und ließ Kellermann neben ihren Brüsten den Bluterguss bestaunen. „Sehen Sie? Der dunkle Fleck direkt unter meiner rechten Titte?“


  „Bianca!“, rief Klaus vom Unimog in einer Mischung aus Entrüstung und Erheiterung aus.


  Bianca zog ihr T-Shirt wieder herunter.


  „Wieso?“, fragte sie so unschuldig, wie sie nur konnte. „Hat doch geklappt. Der Blutdruck stimmt wieder.“


  Sie stand auf und reichte dem Kommissar ihre Hand.


  „Los, kommen Sie.“


  Kellermann ergriff ihre Hand – wenn auch spürbar widerstrebend. Bianca zog ihn mit einem kräftigen Ruck auf die Füße.


  „Alles klar?“, fragte sie ihn.


  Kellermann nickte.


  „Also gut“, fuhr Bianca fort. „Ich weiß, dass Sie mich hassen. Ich nehme Ihnen das nicht übel. Ich habe auch alles dafür getan, aber jetzt sollten wir unser Kriegsbeil für eine Weile begraben. Was Sie hier sehen, ist eine Situation, die sehr wahrscheinlich demnächst zu eskalieren droht.“


  „Und was schlagen Sie vor?“


  „Wann kommen denn die Jungs mit dem Streifenwagen?“


  Kellermann sah auf die Uhr.


  „Wahrscheinlich in den nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten.“


  „Dann schlage ich Folgendes vor: Sie rufen noch einen Krankenwagen für meinen Freund. Anna – das ist die andere bezaubernde junge Dame – nimmt unseren toten Freund mit und versteckt ihn. Wir sagen Ihnen auch wo. Nur in die Pathologie darf er nicht wieder zurück. Mich lassen Sie gleich wegen Leichenklau verhaften und bei Ihnen im Präsidium unterhalten wir uns dann noch mal – diesmal mit dem nötigen gegenseitigen Respekt und in aller Höflichkeit.“


  „Sie können auch höflich sein?“, fragte Kellermann säuerlich.


  „Manchmal“, antwortete Bianca grinsend. „Wenn ich mir ganz viel Mühe gebe.“


  Gegen seinen Willen musste nun auch Kellermann lächeln.


  „Sie sind das Verrückteste, was mir in meiner zwanzigjährigen Laufbahn untergekommen ist“, entgegnete Kellermann kopfschüttelnd. „Aber sei’s drum. Das mit der Leiche gefällt mir ganz und gar nicht, aber ich gebe Ihnen Recht. Den können wir nicht zurückbringen. Wenn das die Medien erfahren, ist Polen offen und die Wolga läuft über. Wo werden Sie ihn verstecken?“


  Bianca sah Anna fragend an.


  „Am sichersten ist es wohl bei Pfarrer Schuster“, sagte Anna.


  Bianca nickte. Sie griff zu ihrem Handy und wählte die Nummer des Handys, das sie Pfarrer Schuster gegeben hatte.


  Es dauerte lange, bis er abnahm. Wahrscheinlich musste er das Ding erst noch zur Sicherheit einem Exorzismus unterziehen.


  „Hallo ...?“, fragte er unsicher.


  „Bianca Wallmann hier. Einige gute Nachrichten: Erstens – wir haben Werner gefunden. Er ist auch eine lebende Leiche. Können wir ihn bei Ihnen irgendwo verstecken?“


  „Oh mein Gott!“, stöhnte der Priester. „Meinetwegen. Wir können ihn ins Beinhaus bringen. Oder in den Keller.“


  „Danke“, sagte Bianca. „Anna wird ihn bringen. Er braucht was zum Anziehen.“


  „Wird erledigt. Wann kommen Sie?“


  „Das wird noch etwas dauern“, entgegnete Bianca. „Dem Bürgermeister können Sie ausrichten, dass er einen neuen Unimog braucht, Klaus ist verletzt und muss sich erst mal wieder im Krankenhaus zusammenbauen lassen und ich bin verhaftet, weil ich einfach so lebende Leichen ohne Aufsicht durch die Gegend ziehen lasse.“


  „Ihr Humor ist im Moment gänzlich unangebracht!“, schmetterte Pfarrer Schuster ins Telefon.


  „Im Ernst“, sagte Bianca. „Ich lasse mich erst einmal verhaften. Das ist ein Trick, um mit dem Kommissar in Ruhe reden zu können. Ich komme später nach. Klaus nimmt sich ein Taxi, wenn er versorgt wurde.“


  „Das gefällt mir nicht, aber Sie werden hoffentlich wissen, was Sie tun.“


  „Danke, Herr Pfarrer“, sagte Bianca und legte auf.


  Sie sah sich hilflos um, als sie das Handy wegsteckte.


  „Du weißt, was zu tun ist?“, fragte sie Anna.


  Anna nickte.


  „Werner zu Pfarrer Schuster bringen.“


  „Genau.“


  Bianca ging zu Werner. Nach einem kurzen inneren Überwindungskampf tat sie es Klaus gleich und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


  „Werner“, sagte sie. „Ich hoffe, dass du mitbekommst, was ich jetzt sage. Du musst jetzt mit Anna gehen. Sie wird dich zu Pfarrer Schuster bringen. Hast du das verstanden?“


  Werners tote Augen starrten ins Leere. Bianca war sich einen Moment lang nicht sicher, ob Werner verstanden hatte, was sie gesagt hatte.


  Aber dann drehte er sich langsam um, setzte sich in Bewegung und wankte auf Anna zu.


  Während Anna fassungslos mit dem Kopf schüttelte, atmete Bianca erleichtert auf.


  „Wer hätte das gedacht“, sagte sie mit einem nervösen Grinsen. „Zombies sind doch wirklich pflegeleichte Gesellen.“


  Anna ging wenige Schritte voraus und beobachtete Werner. Der Tote folgte ihr.


  Anna nickte Bianca zu und bewegte sich langsam in die Richtung ihres Wagens, stets darauf achtend, dass Werner ihr folgte.


  Werner konnte ihr mit seinen ungelenken Schritten nur sehr langsam folgen. Kommissar Kellermann sah ungeduldig auf die Uhr.


  „Wenn ihr die Streifenpolizisten oder sonst jemand kommen seht, dann seht zu, dass ihr euch in irgendeinem Gebüsch versteckt!“, rief Bianca.


  Anna gab ein Zeichen, das signalisierte, dass sie verstanden habe.


  „Ich frage mich, warum er sich so seltsam bewegt“, murmelte Kellermann, als er Werner kopfschüttelnd nachblickte.


  „Rigor Mortis“, sagte Bianca.


  „Hä?“


  „Rigor Mortis – Leichenstarre“, präzisierte sie. „Normalerweise sollte dieser Effekt nach einiger Zeit verschwinden, aber komischerweise passiert das hier nicht.“


  „Was macht Sie da so sicher?“


  „Ich habe mich gestern schon mit einer Leiche rumprügeln müssen, die schon seit mehr als dreißig Jahren tot war“, erklärte Bianca. „Die hatte sich genauso bewegt.“


  „Sie reden so, als wäre das hier das Normalste auf der Welt“, beschwerte sich Kellermann. „Wenn ich das nicht mit eigenen Augen sehen würde, dann hätte ich Sie spätestens jetzt einem Psychologen vorgeführt.“


  „Verstehen Sie jetzt, warum ich Ihnen vorher noch nichts gesagt habe?“


  „Voll und ganz“, murrte der Kommissar. „Sie hätten trotzdem nicht so aggressiv sein müssen. Wie viele von diesen Gesellen laufen denn noch frei herum?“


  „Schwer zu sagen“, antwortete Bianca. „Einer von denen hat sich gestern selbst aus dem Verkehr gezogen und drei weitere Kandidaten haben wir noch. Wahrscheinlich werden es noch mehr. Aber wir können jetzt unmöglich den ganzen Friedhof umgraben, nur um zu sehen, ob die Leichen alle ordnungsgemäß verwest sind.“


  „Stopp!“, rief Kellermann stöhnend. „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich hören will, was Sie mir zu erzählen haben. Aber wenn, dann bringen Sie es mir bitte schonend bei und werfen Sie mich nicht ständig ins kalte Wasser.“


  „Keine Angst“, beruhigte Bianca. „Sie werden nachher alles erfahren. Aber ich muss Sie warnen. Erstens ist es eine sehr lange Geschichte und zweitens sind die lebenden Leichen noch der glaubwürdigere Teil.“


  „Will ich es wissen?“


  „Nein.“


  „Und warum muss ich es dann erfahren?“


  „Das wollen Sie genauso wenig wissen“, entgegnete Bianca seufzend. „Wenn wir Pech haben, dann wird es demnächst sehr viele Tote geben, um die Sie sich kümmern müssen. Und ich bin schon mal froh, wenn ich wenigstens einen Polizisten habe, der mir dann auch glaubt, wenn ich sage, wie die Leute ums Leben gekommen sind.“


  „So langsam wünsche ich mir, ich hätte Sie nie in meinem Leben zu Gesicht bekommen.“


  „Ich habe Ihnen versprochen, dass ich artig sein werde“, sagte Bianca düster. „Aber glauben Sie mir: Selbst wenn nicht, bin ich Ihr kleinstes Problem.“


  „Solange die Kollegen nicht da sind, sagen Sie mir doch mal bitte, was hier eigentlich los ist“, bat Kellermann verzweifelt.


  „Okay“, erklärte Bianca. „Nur ein paar Fakten. Erstens: Wir haben Leichen, die nicht verwesen. Zweitens: Einige Leichen stehen auf und wandern umher, andere wiederum nicht. Wo da die Zusammenhänge bestehen, weiß ich beim besten Willen nicht. Drittens: Das Ganze scheint mit einer völlig anderen Geschichte zusammenzuhängen. Wenn Sie dahinter steigen möchten, müssen Sie allerdings erst einen Mordfall aufklären, der fünfhundert Jahre zurück liegt. Alles klar?“


  „Klar?“ Die Stimme des Kommissars kippte fast über. „Klar ist gar nichts.“


  „Dachte ich mir.“
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  Anna registrierte überrascht, dass Werner ihr wirklich ohne Probleme folgte. Sie kamen wegen der sehr ungelenken Gangart von Werner nicht sonderlich schnell voran, aber dennoch erreichten sie Annas Auto ohne besondere Zwischenfälle.


  Lediglich Annas Ungeduld wuchs zusehends, als sie das Gefühl bekam, sie würden sich dem Wagen niemals nähern.


  Schließlich am Wagen angekommen stand Anna vor dem nächsten Dilemma. Sie konnte Werner unmöglich auf dem Beifahrersitz Platz nehmen lassen. Jeder, der Werner dort sitzen sah, würde auf der Stelle misstrauisch werden. Als wäre der unnatürlich verrenkte Kopf nicht schon genug, würde letztlich die Tatsache, dass Werners Leichnam nackt war, Aufsehen erregen.


  Ob sie wollte oder nicht – sie musste wohl oder übel die Leiche in dem blickdichten Kastenaufsatz des Wagens transportieren.


  Der Gedanke gefiel ihr gar nicht. Sie hatte Werner als Mensch geachtet und wollte daran auch nach seinem Tod nicht viel ändern. Auch wenn die irreale Situation schon so einiges auf den Kopf gestellt hatte.


  Auch wenn Werner keinerlei Reaktionen in seiner Mimik offenbarte, schien er bislang doch sehr wohl verstanden zu haben, was Bianca zu ihm sagte. Anna hoffte, er würde auch auf sie hören.


  „Werner“, sagte sie. „es tut mir ja selbst leid, aber ich kann dich unmöglich auf dem Beifahrersitz mitnehmen. Das würde früher oder später jemandem auffallen und das würde nur Ärger geben...“


  Sie hielt überrascht inne. Der Tote setzte sich wieder wankend in Bewegung und ging zur Hecktür des Kastenaufsatzes. Dort verharrte er wartend.


  Anna starrte ihn kurz überrascht an und folgte ihm schließlich zum Heck. Sie schloss die Klappe auf und beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie Werner ungelenk in die Ladefläche kletterte.


  Sie wartete, bis sich der lebende Tote mit einem dumpfen Laut auf den Boden plumpsen ließ.


  „Danke, Werner“, sagte sie.


  Werners tote Augen starrten auf einen imaginären Punkt irgendwo im Inneren der Ladefläche. Anna zögerte – wahrscheinlich in der Hoffnung, sie würde von Werner ein Zeichen bekommen. Dann schloss sie die Tür, ging um den Wagen herum und stieg ein.


  Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, startete den Motor und fuhr los.


  Nach wenigen hundert Metern kam ihr der Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht entgegen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihr die Polizisten per Lichthupe ein Zeichen gaben, anzuhalten.


  Anna stoppte und kurbelte die Seitenscheibe herunter.


  „Ja?“, fragte sie, als der Polizeiwagen auf ihrer Höhe angehalten und der Fahrer ebenfalls das Seitenfenster herunter gelassen hatte.


  „Was machen Sie hier?“, fragte der Polizist.


  „Ich hatte gerade ein nettes Rendezvous mit Ihrem lieben Kommissar Kellermann.“ Anna deutete aus dem Fenster und zeigte in der Richtung, aus der sie gekommen war. „Dort hinten endet die Piste. Danach müssen Sie durch diesen schmalen Waldpfad gehen und nach etwa zweihundert Metern finden Sie ihn.“


  „Und Sie hat er davon geschickt?“, fragte der Polizist misstrauisch.


  „So weit ich weiß, hat er ein Funkgerät“, entgegnete Anna schnippisch. „Fragen Sie ihn doch.“


  Der Polizist starrte sie einen Augenblick an, dann nahm er tatsächlich Funkkontakt mit Kellermann auf. Kellermann bestätigte wohl Annas Angaben, denn der Polizist gab ihr ein kurzes Zeichen und fuhr weiter.


  Anna atmete erleichtert auf. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass sie einem Polizisten erklären musste, wie eine entschwundene Leiche in ihren Wagen kommen konnte und dabei noch unerwartet lebendig war.


  Sie fuhr weiter und steuerte auf den direktesten Weg Berghausen an.


  Sie bekam ein schlechtes Gewissen, als sie sich bei dem Gedanken ertappte, dass sie heilfroh war, dass Werner nicht neben ihr saß. Eine lebende Leiche transportieren zu müssen, war schon gruselig genug. Wenn diese noch direkt neben ihr sitzen würde, dann wäre es sicherlich eines jener berühmten Erlebnisse, die man nicht so schnell vergessen würde. Hinzu kam, dass dies eine Erfahrung war, auf die sie liebend gerne verzichtete.


  Die Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle. Sie erreichte Berghausen und steuerte ohne Umschweife den Ortsausgang am anderen Ende und die Zufahrt zum Hexenhügel an.


  Am Parkplatz am Fuße des Hügels stand bereits Pfarrer Schuster und wartete auf sie.


  Er eilte zu ihrem Fahrzeug, bevor sie überhaupt zum Stehen gekommen war. Anna kurbelte die Seitenscheibe herunter.


  „Wo ist er?“, fragte der Pfarrer aufgeregt.


  „Hinten im Kasten“, erklärte Anna knapp. „Wie sieht es auf dem Friedhof aus?“


  „Leer“, antwortete der Pfarrer. „Ich mache mir aber dennoch Sorgen, dass uns jetzt noch jemand beobachten kann.“


  „Das untere Drittel des Weges kann notfalls noch befahren werden“, sagte Anna. Ich werde versuchen, rückwärts so weit wie möglich hinaufzufahren.“


  Pfarrer Schuster nickte kurz und eilte voran.


  Anna wendete auf dem Parkplatz und fuhr rückwärts auf den Fußweg zu, der zum Friedhof und zur Kirche hinaufführte.


  Was danach kam, war Millimeterarbeit. Der Weg war kaum breiter als Annas Kastenwagen. Zur Seite des Hügels hin begrenzte eine Sandsteinmauer den Weg, zur anderen Seite bewahrte ein schmales Eisengeländer potentielle Besucher vor dem Sturz in die Tiefe.


  Bereits nach zehn Metern konnte ein Sturz nach unten gefährlich werden.


  Anna fuhr langsamer als Schritttempo. Dabei konzentrierte sie sich vor allem auf das Geländer. Wenn sie mit der Sandsteinmauer in Konflikt geriet, dann wäre das nur ein weiterer Kratzer im Lack, der bei der ohnehin recht ramponierten Karosserie kaum noch auffiel. Das Geländer vermochte hingegen einem Auto nicht viel entgegenzusetzen, und einen Sturz aus welcher Höhe auch immer wollte sie nicht riskieren.


  Dabei ging es ihr noch nicht einmal um das Auto. Diese alte Karre musste ohnehin bald ersetzt werden – spätestens dann, wenn die TÜV-Prüfer mit Lachtränen in den Augen die Kennzeichen entstempeln würden. Aber das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass sie in irgendeiner Form mehr Aufsehen erregte als unbedingt nötig.


  Es knirschte mehr als einmal vernehmlich, wenn sie mit dem Fahrzeug an der Mauer entlangschrammte. Dennoch kam sie gut voran. Die erste Kehre war eine besonders kollisionsfreudige Angelegenheit. Danach kam ein langgezogenes gerades Stück, dem eine weitere Kehre folgte. Nach weiteren hundertfünfzig Metern kamen die ersten Stufen. Anna hielt an und überlegte, ob sie versuchen sollte, die Stufen mit dem Wagen zu überwinden. Eigentlich waren nach ihrer Einschätzung diese Stufen nicht wesentlich höher als eine Bordsteinkante und auf diesem Teil des Weges folgte niemals mehr als eine Stufe auf einmal. Erst nach der nächsten Kehre würde es kritischer werden.


  Sie wischte ihre feuchten Hände trocken und gab etwas beherzter Gas. Der Wagen überwand die erste Stufe ohne Probleme. Auch die zweite Stufe ging leicht. Als sie die vierte Stufe überwinden wollte, merkte sie, dass sie sich verrechnet hatte. Die Distanz zwischen der dritten und vierten Stufe war kürzer als der Abstand zwischen Hinter- und Vorderräder. Die sehr eng aufeinanderfolgenden kleinen Hüpfer, als der Wagen diese Stufen überwand, sorgten trotz der geringen Geschwindigkeit um ein Haar dafür, dass sie die Kontrolle über den Wagen verlor. Der Peugeot machte einen unerfreulich großen Hüpfer und knallte etwas vehementer gegen die Sandsteinmauer.


  Anna ächzte und bremste ab.


  Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Danach ließ sie den Wagen wenige Zentimeter nach vorne rollen, lenkte scharf gegen und bugsierte das Fahrzeug unendlich langsam von der Sandsteinmauer weg. Es dauerte lange, bis sie den Kurs wieder korrigiert hatte. Danach steuerte sie den Wagen noch bis zur nächsten Kehre, zog die Handbremse an und schaltete den Motor ab.


  Sie atmete tief durch. Nach der nächsten Kehre würden nur noch Treppen folgen und diese konnte sie mit dem Auto garantiert nicht mehr bezwingen. Es waren etwa fünfzig Stufen, die Werner nun zu Fuß zurücklegen musste. Befriedigt erkannte sie, dass sie mehr als nur das untere Drittel des Weges geschafft hatte. Irgendwie würde Werner den Rest noch schaffen.


  Sie hörte, wie die Heckklappe des Wagens geöffnet wurde. Im Außenspiegel erkannte sie, dass es Pfarrer Schuster war, der Werner aus der Ladefläche befreite. Sie würde wohl den Wagen zur Sicherheit erst einmal mit Desinfektionsspray bearbeiten, ehe sie wieder darin Lebensmittel für den Restaurantbetrieb transportierte.


  Anna hörte scharrende Geräusche, die darauf schließen ließen, dass Werner die Ladefläche verließ. Nach einiger Zeit, die Anna wie eine halbe Ewigkeit vorkam, wurde die Heckklappe mit einem gedämpften Knall geschlossen. Eine Hand schlug zwei Mal kurz hintereinander gegen die Karosserie, um ihr zu signalisieren, dass sie wieder abfahren könne.


  Anna startete seufzend den Motor und ließ den Wagen langsam wieder hinunterrollen.


  Entgegen ihrer Erwartung war der Rückweg keineswegs leichter zu bewältigen. Sie musste höllisch aufpassen, dass der Wagen auf dem staubigen Kopfsteinpflaster nicht zu weit nach vorn rutschte, wenn er von einer Treppenstufe hüpfte. Sie hatte nur sehr wenig Spielraum für das unkontrollierte Schlingern ihres Autos. Nur wenige Zentimeter zu weit nach links und sie wäre schneller unten gewesen, als ihr lieb war.


  Als sie die Stufen hinter sich gelassen hatte, ging es dann schließlich doch etwas leichter. Lediglich die letzte zu bewältigende Kehre schien sich gegen sie verschworen zu haben. Der Wagen schien einfach nicht mehr in die Kurve hinein zu passen.


  Verzweifelt schlug sie den Lenker scharf nach rechts und ließ den Peugeot mit hässlichem Kreischen an der Mauer entlang schleifen, während sie sich zentimeterweise um die Kurve kämpfte.


  Endlich hatte sie das letzte gerade Teilstück erreicht. Sie ließ den Wagen langsam hinunterrollen und unten stellte sie ihn auf dem Parkplatz ab.


  Sie stieg aus und warf einen kurzen Blick auf die Beifahrerseite. Die Karosserie war jetzt noch mehr verschrammt und der hintere Kotflügel wies eine unschöne Beule auf. Das war ihr ziemlich egal. In drei bis vier Monaten auf dem Schrottplatz war diese Beule das kleinste Problem von der Karre.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und legte den Weg zur Kirche nun zu Fuß zurück. Obwohl sie sich noch nicht einmal sonderlich beeilte, holte sie den Pfarrer und Werner noch auf dem obersten Treppenabsatz vor dem Friedhof ein.


  Das Treppensteigen musste doch eine sehr zeitintensive Angelegenheit gewesen sein. Pfarrer Schuster blickte sie in einer Mischung aus Verzweiflung und Ungeduld an, während Werner überaus träge die letzte Stufe erklomm.


  Auf dem ebenen Weg ging es wieder etwas schneller. Der Pfarrer ging vor und geleitete Werner und Anna in das Pfarrhaus, das sie dank Werners ungelenker Gangart nach nervtötend langer Zeit betraten.


  Schlussendlich schloss der Pfarrer erleichtert seufzend die Haustür.


  Wortlos geleitete er die beiden in das Wohnzimmer. Dort lagen auf einem Sessel einige Kleidungsstücke bereit. Der Priester deutete darauf.


  „Das ist die Ersatzkleidung, die Werner immer hier gelagert hatte“, erklärte er.


  Anna nickte. Sie blickte auf die Kleidungsstücke und dann auf Werner.


  „Na, das wird jetzt ein Spaß“, seufzte sie und griff nach der Hose, die zuoberst lag.


  Sie raffte die Hosenbeine so gut es ging zusammen und sah Werner an.


  „Werner“, sagte sie. „Kannst du zunächst mal ein Bein anheben? Nicht viel. Nur ein wenig, damit ich das erste Hosenbein über dich drüber bekomme.“


  Der Zombie hob sein rechtes Bein tatsächlich ein wenig. Rasch ging Anna in die Hocke und zog die Hose mit dem rechten Hosenbein über den Fuß.


  „Gut gemacht, Werner“, sagte sie, ohne aufzustehen. „Und nun das andere Bein.“


  Das zweite Hosenbein erwies sich als etwas schwieriger, da Werner nur in der Lage zu sein schien, das Bein zur Seite weg zu strecken. Weit genug, um dafür zu sorgen, dass die Spannweite des Hosenbundes nicht ausreichte.


  Nach mehreren Fehlversuchen legte sie schließlich die Hose so gut es ging auf den Boden und gebot Werner, sich möglichst in die Öffnung des anderen Hosenbeins hineinzustellen.


  Das klappte zwar auch nicht so ganz wunschgemäß, aber letztlich konnte sie erleichtert seufzend die Hose an seinen Beinen hochziehen.


  Sie atmete seufzend aus, als sie es endlich geschafft hatte, die Hose zuzuknöpfen.


  Anschließend nahm sie sein Hemd, ein rot-blau kariertes Holzfällerhemd, das für die Jahreszeit eigentlich viel zu warm war. Aber da Tote normalerweise nicht schwitzen, zog sie dieses Kleidungsstück doch dem ebenfalls bereitliegenden T-Shirt vor. Das Hemd konnte sie ihm ohne große Probleme anziehen, ohne zu lange mit seinen unkontrollierten Bewegungen improvisieren zu müssen. Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis Anna den letzten Knopf geschlossen und das Ankleiden Werners für abgeschlossen erklärte.


  Pfarrer Schuster hatte dem Treiben mit ungläubigem Kopfschütteln und entsetztem Blick zugesehen.


  „Man könnte meinen, er versteht jedes Wort“, sagte der Priester staunend.


  „Ich glaube, das tut er auch“, erwiderte Anna, während sie hilflos auf ihre Hände blickte. „Kann ich mir hier irgendwo die Hände waschen?“


  „Selbstverständlich“, sagte Pfarrer Schuster und deutete zu einer Tür an der Stirnseite des Wohnzimmers. „Durch diese Tür auf den Flur und dann die zweite Tür links. Da finden Sie das Badezimmer.“


  Anna bedankte sich mit einem Kopfnicken und folgte den Anweisungen des Pfarrers. Im Badezimmer musste sie sich doch zunächst einmal überrascht umschauen. Dieser Raum war alles andere als spartanisch eingerichtet und vor nicht länger als zwei Jahren komplett renoviert worden. Die modernen Armaturen standen im krassen Gegensatz zu der von Pfarrer Schuster propagierten Technik-Phobie. Wahrscheinlich war dieser Raum auch gegen seinen Willen neu ausgestattet worden. Die Kirche jedenfalls ließ sich nicht lumpen.


  Anna wusch sich die Hände mit fast schon übertriebener Gründlichkeit. Ihre persönlichen Sympathien gegenüber Werner änderten nichts an der Tatsache, dass Werner tot war und sie es als ausgesprochen unangenehm empfand, Tote zu berühren, was bei dieser Einkleidungsaktion nicht ausgeblieben war. Außerdem wusste sie nicht, welche unerfreulichen Keime sich auf den Körpern toter Menschen breit machten. Ihr war in jedem Fall wohler, nachdem sie sich scheinbar die obere Hautschicht ihrer Hände heruntergeschrubbt hatte.


  Nachdem sie das Wohnzimmer wieder betreten hatte, erkannte sie, dass Werner exakt an der selben Stelle stand, an dem sie ihn stehen gelassen hatte, während der Pfarrer aufgeregt hin und her lief.


  Anna blickte Werner traurig an. Fast wirkte er wie die unliebsame Puppe eines kleinen Mädchens, die vergessen in irgendeiner staubigen Ecke des Dachbodens lag. Vergessen und verloren.


  „Werner“, sagte Anna. „Du musst nicht stehen bleiben und warten, bis dir jemand Anweisungen gibt. Tu ruhig, womit du dich am wohlsten fühlst.“


  Werner bewegte sich nicht.


  „Setz dich, wenn du willst.“


  Werner blieb bewegungslos stehen.


  Pfarrer Schuster ging zu Werner und stellte sich vor ihn.


  „Werner“, sagte er mit gepresster Stimme. „Ich wünschte, ich hätte es dir noch zu deinen Lebzeiten sagen können. Ich respektiere das, was du mit dem Toten am Fuße des Steilhangs getan hast. Ich habe auch erkannt, dass du da als aufrechter Christ gehandelt hast. Wenn ich dir damit wehgetan habe oder wenn ich dein Gewissen belastet haben sollte, dann bitte ich aufrichtig um Verzeihung.“


  Daraufhin passierte etwas, was Anna am allerwenigsten erwartet hatte – vor allem weil sie sich gerade von allen Horrorfilm-Klischees in Bezug auf lebende Tote verabschiedet hatte.


  Werner streckte erstaunlich schnell seine Hände aus und legte sie Pfarrer Schuster um den Hals.


  Danach drückte er mit erbarmungsloser Kraft zu. Die Sekunde, die Anna brauchte, um sich von diesem Schreck zu erholen genügte Werner.


  Der Priester röchelte. Dieses Röcheln endete abrupt, als Pfarrer Schusters Genick mit einem hörbaren Knacken brach.


  Werner ließ los und die Leiche des Pfarrers plumpste wie ein nasser Sack zu Boden.


  „Werner, um Himmels willen! Was hast du getan?“, keuchte Anna mit fassungslosem Entsetzen.


  Der Tote setzte sich in Bewegung, wankte umständlich um den toten Priester herum auf den Schreibtisch zu. Dort blieb er scheinbar unschlüssig stehen.


  Seine ungelenken Hände griffen nach einem Kugelschreiber. Er hielt den Kugelschreiber in der Faust umklammert, als handele es sich um ein Messer. Auf der Schreibtischunterlage befanden sich einige Blätter, die Anna von ihrer Position aus nicht erkennen konnte. Mit dem umklammerten Kugelschreiber kritzelte er etwas auf die Blätter. Anna konnte hören, wie das Papier unter dem viel zu großen Druck einriss.


  Anna fragte sich einen Augenblick lang, ob Werner überhaupt etwas Nachvollziehbares zustande brachte. Während er auf die Blätter kritzelte, blickte er mit seinem unnatürlich verrenkten Kopf starr schräg nach oben zur Decke.


  Schließlich ließ er wieder von den Zetteln ab. Der Kugelschreiber fiel achtlos zu Boden. Werner wankte langsam zu dem entgegengesetzten Ende des Raumes. Dabei ließ er gebührenden Abstand zu Anna.


  Erst als Werner stehen blieb, traute sich Anna zum Schreibtisch des Priesters.


  In ihrer grenzenlosen Überraschung erkannte sie, dass Werner etwas geschrieben hatte. In großen ungelenken Buchstaben zwar und das Papier war an einigen Stellen deutlich eingerissen, aber die Botschaft war lesbar.


  Anna stockte der Atem.


  „ER FEIND DU FREUND“ stand da.
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  „Ich möchte Sie ganz einfach nicht verhaften“, erklärte Kommissar Kellermann, nachdem die beiden Streifenbeamten zum Schein den Unfall aufgenommen hatten und Klaus ins Krankenhaus transportiert worden war.


  „Das wäre für Sie vielleicht besser gewesen“, gab Bianca zu bedenken. „Sie hätten zumindest einen Verdächtigen vorführen können.“


  „Und ich hätte Sie in Untersuchungshaft nehmen müssen“, konterte der Polizist. „Ich habe Ihr Friedensangebot angenommen und hoffe jetzt auf Ihre Mitarbeit. Also, was tun wir als Erstes?“


  „Essen.“


  „Wie bitte?“


  „Essen“, wiederholte Bianca. „Ich habe Hunger und außerdem ist es leichter, wenn ich Ihnen die ganze Geschichte bei einem Gläschen Wein erzähle. Wenn ich damit fertig bin, werden Sie was ziemlich Starkes brauchen. Da ist eine gute Grundlage sehr zu empfehlen.“


  „Also meinetwegen“, stöhnte der Kommissar. „Das wird meinem Spesenkonto zwar gar nicht gefallen, aber vielleicht haben Sie sogar Recht.“


  „Ich habe Ihnen vorhin so einiges an den Kopf geworfen“, erklärte Bianca. „Daher haben Sie bei mir noch was gut. Ich lade Sie ein. Vorausgesetzt, das wird nicht als Beamtenbestechung gewertet.“


  Zum ersten Mal lächelte der Polizist.


  „Ihr freches Mundwerk können Sie offenkundig so oder so nicht zügeln“, erklärte er grinsend. „Aber jetzt tun Sie es wenigstens charmanter. Überredet. Es ist keine Beamtenbestechung und ich akzeptiere dankend.“


  Sie entschieden sich für ein kleines italienisches Lokal, das der Kommissar vorgeschlagen hatte. Wie Bianca beim Betreten erkannte, hatte der Vorschlag sehr viel Sinn. Die Tische waren allesamt in Separees angeordnet, sodass sie sich wirklich ungestört unterhalten konnten.


  Hinzu kam, dass das Essen wirklich vorzüglich war. Es handelte sich nicht um einen Italiener, der neben einer Unzahl verschiedener Pizzasorten noch die Standard-Nudelgerichte anbot, sondern mit köstlichsten sizilianischen Spezialitäten aufzuwarten wusste.


  Bianca erzählte alles und ließ diesmal nichts aus. Das Gesicht des Kommissars wurde immer länger und ungläubiger. Am Ende von Biancas Geschichte starrte er sie erst einmal sehr lange an, ohne ein Wort zu sagen.


  „Und das soll ich Ihnen glauben?“, brachte er schließlich atemlos hervor.


  „Hätten Sie mir vorhin geglaubt, wenn ich Ihnen gesagt hätte, dass der abhanden gekommene Tote irgendwo im Wald herumspaziert?“, fragte Bianca.


  „Eins zu null für Sie“, sagte Kellermann, schüttelte aber kurz darauf wieder unwillig den Kopf. „Trotzdem, das klingt zu fantastisch, was Sie mir da erzählen.“


  „Bleiben Sie ruhig skeptisch“, sagte Bianca. „Ich lege auch noch nicht alles auf die Goldwaage. Aber ich habe in den letzten zwei Tagen bereits mehr revidieren müssen, als mir lieb war.“


  „Und die Toten, die nicht verwest sind?“, fragte der Kommissar. „Wo sind die?“


  „In Berghausen auf dem Friedhof. Im Beinhaus“, erklärte Bianca. „Der tote Inquisitor ist in einer Grotte unterhalb vom Pfarrhaus versteckt. Den Wanderer würde ich heute Nacht zu gerne noch ausbuddeln. Ich könnte wetten, dass der auch noch nicht verwest ist.“


  „Sie müssen verrückt sein“, stöhnte Kellermann.


  „Kommt drauf an“, sagte Bianca hilflos. „Wenn meine Rolle wirklich die ist, wie sie in den Legenden beschrieben wurde, dann wäre ich verrückt, wenn ich mich nicht nach allen Seiten absichere.“


  „Und was wollen Sie tun?“


  „Am liebsten würde ich die ganzen toten Brüder nehmen und meterdick in Beton eingießen. Danach würde ich sie an der tiefsten Stelle des Atlantik versenken.“


  „Würde das was bringen?“


  „Keine Ahnung“, gestand Bianca. „Aber mein Gefühl sagt nein.“


  Bevor Kellermann auf das Thema weiter eingehen konnte, klingelte Biancas Handy. Bianca zerrte das Telefon aus der Hosentasche, nahm ab und meldete sich. Kurz darauf wurde sie leichenblass.


  „Wie bitte?“, krächzte sie entsetzt und lauschte weiter. Kellermann wurde hellhörig und starrte sie an.


  „Danke“, sagte sie tonlos, „wir kommen so schnell wie möglich.“


  Danach beendete sie das Gespräch und sah Kellermann ernst an.


  „Werner ist im Pfarrhaus angekommen“, erklärte sie ernst. „Er hatte sich anstandslos von Anna ankleiden lassen und danach hat er den Pfarrer getötet.“


  „Leck’ mich am Arsch!“, stöhnte Kellermann entsetzt auf, während Bianca bereits ihre Geldbörse zuckte und zum Tresen ging, um möglichst rasch zu bezahlen.


  Kellermann raffte seine Utensilien zusammen und folgte Bianca.


  Nicht einmal eine Minute später rannten beide über den Parkplatz zu Kellermanns Wagen, sprangen hinein und rasten los.


  Kellermann griff zu einem Blaulicht mit Magnethalterung und setzte es durch das geöffnete Seitenfenster auf das Dach. Mit Martinshorn rasten sie nach Berghausen.


  Sie erreichten den Ort nach gerade mal zehn Minuten. Bianca dirigierte ihn zum Parkplatz der Kirche. Kellermann stellte den Wagen ab und beide machten sich auf dem Weg zum Pfarrhaus.


  Anna empfing sie in der Tür. Es zeigte sich, dass Bianca die eindeutig bessere Kondition hatte. Während Kellermann keuchend um Atem rang, bat Bianca Anna, alles noch mal zu erzählen.


  Anna schilderte die Ereignisse knapp in präzisen Worten.


  „Das kam so plötzlich und ging so schnell“, beteuerte sie. „Ich konnte nichts mehr tun.“


  Kellermann hatte sich recht schnell erholt und untersuchte zunächst die Leiche des Pfarrers. Er blickte Bianca an und schüttelte mit dem Kopf.


  „Genickbruch“, erklärte er.


  Er stand auf und sah sich verzweifelt um. Werner stand an der Wand mit dem Rücken vor einer geschlossenen Tür.


  „Wenn er sich nur einen Millimeter bewegt, dann blase ich ihm das Hirn raus“, erklärte Kellermann mit hysterischem Unterton, während er seine Dienstwaffe zückte.


  „Er wird uns nichts tun“, erklärte Anna ruhig.


  „Was macht Sie da so sicher?“, fragte der Polizist barsch.


  Anna reichte ihm das Blatt, das Werner vollgekritzelt hatte.


  Kellermann warf einen säuerlichen Blick darauf und reichte es Bianca. Bianca las die Worte mit gerunzelter Stirn.


  „Hat Werner das geschrieben?“, fragte sie.


  Anna nickte.


  „Na, dann kann er wenigstens auch das Verhörprotokoll unterschreiben“, erklärte Kellermann lakonisch. „Bliebe nur noch die Frage zu klären, wie wir ihn verhören.“


  „Das habe ich bereits ausgearbeitet“, berichtete Anna. „Zumindest mit dem Ja-Nein-Prinzip können wir etwas erreichen. Wenn Werner einmal klopft, dann heißt das ja, zweimal klopfen bedeutet nein.“


  „Und das funktioniert?“, fragte Kellermann skeptisch.


  Anna wandte sich Werner zu.


  „Werner, Pfarrer Schuster war ein Feind?“


  Ja.


  „Wessen Feind? Dein Feind?“


  Nein.


  „Der Feind des Kommissars hier?“


  Nein.


  „Mein Feind?“


  Ja.


  „Biancas Feind?“


  Ja.


  „Der Feind von Klaus?“


  Nein.


  „Ist jemand hier im Raum, der ebenfalls ein Feind ist?“


  Nein.


  „Willst du noch mehr Leute töten?“


  Ja.


  „Auch jemanden von uns?“


  Nein.


  „Klaus vielleicht?“


  Nein.


  „Den Bürgermeister?“


  Nein.


  „Geben Sie ihm einen Zettel, damit er aufschreibt, wen er noch auf der Abschussliste stehen hat“, knurrte Kellermann. „Dann wissen wir wenigstens, wen wir beschützen können.“


  „Das wird er wohl kaum tun“, vermutete Bianca. „Versuchen wir lieber, noch weitere Informationen zu bekommen.“


  Nun wandte sich Bianca an Werner.


  „Werner“, sagte sie. „Hätte der Pfarrer jemanden getötet?“


  Ja.


  „Jemanden von uns?“


  Ja.


  „Mich?“


  Nein.


  „Klaus?“


  Nein.


  „Anna?“


  Ja.


  Anna sog scharf die Luft ein.


  „Noch jemand anders außer Anna?“


  Nein.


  „Wow“, stöhnte Anna. „Das ist aber hart.“


  „Gibt es noch andere, die Anna töten wollen?“, fuhr Bianca fort.


  Ja.


  „Sind das die, die du töten willst?“


  Ja.


  „Gibt es außer denen, die Anna etwas antun wollen, noch mehr Leute, die du töten willst?“


  Nein.


  „Du hast das nur getan, um Anna zu beschützen?“


  Ja.


  „Muss Anna sterben, damit sich der Fluch erfüllt?“, fragte Bianca aus einer plötzlichen Eingebung heraus.


  Ja.


  „Aber sie hat doch diese Stigmata. Wird sie daran nicht sterben?“


  Nein.


  „Also auch nicht dann, wenn alle Personen, die Anna töten würden, unschädlich gemacht sind?“


  Nein.


  „Sind es mehr als zehn Leute, die Anna gefährlich werden können?“


  Nein.


  „Mehr als fünf?“


  Nein.


  „Genau fünf?“


  Nein.


  „Vier?“


  Ja.


  „War der Pfarrer einer von den vier?“


  Ja.


  „Wusste er das?“


  Ja.


  „Bist du wieder zurückgekehrt, um uns zu beschützen?“


  Ja.


  „Nur aus diesem Grund?“


  Ja.


  „Hast du dich auch nur aus diesem Grund erhängt?“


  Diesmal antwortete der Zombie nicht. Er setzte sich in Bewegung. Kellermann zückte sofort seine Waffe.


  „Menschenskind!“, fuhr Bianca auf. „Stecken Sie doch endlich mal die Wumme weg. Er wird uns nichts tun. Viel eher schießen Sie einen von uns versehentlich über den Haufen.“


  „Ich will nicht ausprobieren, ob er uns die Wahrheit gesagt hat“, entgegnete Kellermann und kicherte gleichzeitig albern und hysterisch. „Ich meine, geklopft hat...“


  Werner wankte indessen zum Bücherregal. Ungelenk tastete er sich durch die aufgereihten Bücher, zog eines heraus und ließ es auf den Boden fallen. Danach wankte er wieder zurück zur Tür und stellte sich wieder so hin, dass er klopfen konnte, wenn er gefragt wurde.


  Bianca ging zum Bücherregal und hob das herabgefallene Buch auf. Es handelte sich um ein sehr altes in Leder gebundenes voluminöses Werk.


  „Teifels Werck in Gotes Hand“ stand in altertümlicher Schrift auf dem Einband.


  Bianca schlug das Buch auf. Altdeutsche Schrift eröffnete dem Leser Text in altdeutscher Sprache. Bianca stöhnte.


  „Und das soll ich jetzt lesen?“, fragte sie entgeistert.


  Ja.


  Bianca blickte zu Werner auf, der die Antwort geklopft hatte.


  „Soll das ein Witz sein?“


  Nein.


  „Habe ich viel Zeit?“


  Nein.


  „Dann klopf doch bitte mal so oft, wie ich Tage dafür habe.“


  Werner klopfte zwölfmal.


  „Zwölf Tage?“ Bianca war entsetzt.


  Ja.


  „Und da soll ich das alles lesen?“


  Nein.


  „Oh Mann, was dann?“ Bianca war ratlos.


  Werner begann zu klopfen. Ab dem dritten Klopfen zählte Bianca unwillkürlich mit. Werner klopfte sehr lange, ehe er wieder aufhörte.


  „Achtundsechzig?“


  Ja.


  „Die ersten achtundsechzig Seiten?“


  Nein.


  „Ab Seite achtundsechzig?“


  Ja.


  „Wow“, stöhnte Bianca erleichtert. „Danke. Und wie weit?“


  Wieder klopfte Werner. Diesmal nicht so lange.


  „Achtzehn Seiten...“


  Ja.


  „Na, das geht ja noch.“


  Ja.


  „Hat der Kerl noch mehr Informationen als diesen alten Schmöker?“, fragte Kellermann ungeduldig.


  Ja.


  „Oh... Sie reden auch mit mir?“, fragte Kellermann erstaunt.


  Ja.


  „Ist Ihnen klar, dass ich Sie sofort wegen Mordes festgenommen hätte, wenn Sie noch – äh... auf herkömmliche Weise leben würden?“, wetterte er.


  Ja.


  „Können Sie mir auch nur einen Grund nennen, es jetzt nicht auch zu tun?“


  Ja.


  „Sie kommen sich wohl besonders witzig vor“, brummte der Polizist.


  Nein.


  „Halt!“, intervenierte Bianca. „Das führt zu nichts. Werner hat Recht. Sie können ihn nicht verhaften. Das Gesicht des Richters möchte ich gerne mal sehen, wenn Sie einen lebenden Toten als Mörder anschleppen.“


  „Der müsste wohl freigesprochen werden“, stöhnte Kellermann verzweifelt. „Kein Gesetz verbietet einem Toten in Deutschland, lebende Menschen umzubringen.“


  „Ein echtes Dilemma“, erwiderte Bianca grinsend. „Aus dieser Warte habe ich es noch gar nicht betrachtet.“


  „Und ich möchte lieber nicht daran denken“, brummte Kellermann säuerlich. „Versuchen Sie nur mal, einen Toten lebenslänglich zu verknacken.“


  „Hübscher Kalauer“, stimmte Bianca lächelnd zu. „Aber damit lösen wir leider nicht unsere Probleme.


  „Also diese junge Frau hier ist in Gefahr“, fasste Kellermann zusammen, während er auf Anna deutete. „Ich klammere erst einmal die unglaubliche Geschichte aus, die Sie mir erzählt haben, Frau Doktor Wallmann. Würde es etwas bringen, wenn wir ihr Polizeischutz gewähren?“


  „Da bin ich überfragt“, gab Bianca unumwunden zu. „Aber fragen wir doch den Experten in der Runde. Werner – wäre großangelegter Polizeischutz eine Möglichkeit, Anna zu beschützen?“


  Nein.


  Bianca hob resigniert die Schultern. Kellermann seufzte übellaunig.


  „Wieso habe ich nur mit dieser Antwort gerechnet?“, fragte er düster.


  „Vielleicht muss man erst eine Gefahr kennen, bevor man sich effizient vor ihr schützen kann“, schlug Bianca vor.


  „Ich denke, Sie wissen es schon“, erwiderte der Kommissar verständnislos. „Ich denke, Sie glauben selbst an diese Gruselgeschichte.“


  „Woran ich glaube, weiß ich selbst nicht“, widersprach Bianca. „Und selbst wenn: Was wissen wir? Lediglich von den Toten, die wahrscheinlich wieder zurückkehren, um das Kaff hier nach allen Regeln der Kunst gründlich aufzumischen. Aber was genau ist Annas Rolle in dieser Geschichte? Wenn sie nicht an ihren Stigmata verblutet, wer wird ihr dann ans Leder gehen?“


  „So wie ich das verstanden habe, war der Pfarrer einer von vieren“, sagte Kellermann.


  „Dann fehlen immer noch drei“, entgegnete Anna.


  „Ich glaube, die stehen in der Gute-Nacht-Lektüre der Frau Doktor“, vermutete Kellermann und deutete auf das Buch, das Werner ihr vor die Füße geworfen hatte.


  „Einen Moment“, unterbrach Bianca. „Das mit der Frau Doktor lassen wir jetzt wieder. Darauf habe ich bestanden, um ein wenig auf den Putz zu hauen.“


  „Ein wenig?“ Kellermann lachte auf.


  „Nennen Sie mich, wie Sie möchten. Frau Wallmann, Bianca oder meinetwegen auch Rotzgöre. Aber dieses Gedönse mit den akademischen Graden konnte ich in Wirklichkeit noch nie leiden.“


  „Rotzgöre gefällt mir am besten“, entgegnete Kellermann lachend. „Also gut, Bianca. Ich heiße Horst. Bei dieser verrückten Geschichte können wir tatsächlich auf übertriebene Formalitäten verzichten.“


  „Gut“, sagte Bianca zufrieden. „Dann wäre das schon mal geklärt. Und jetzt will ich noch was von Werner wissen.“


  Sie wandte sich wieder dem lebenden Toten zu, der nach wie vor unbeweglich an der Tür stand.


  „Werner“, sagte sie. „Angenommen, du tötest die vier. Wäre Anna dann in Sicherheit?“


  Von Werner kam keine Reaktion.


  „Verdammt“, Bianca merkte, wie sie immer nervöser wurde. „Hast du meine Frage verstanden, Werner?“


  Ja.


  „Kannst du die Frage, wie ich sie gestellt habe, beantworten?“


  Nein.


  „Weißt du, ob Anna dann in Sicherheit wäre?“


  Nein.


  „Glaubst du es?“


  Nein.


  „Hoffst du es?“


  Ja.


  „Es kann also auch genauso gut sein, dass du vier Menschen abmurkst und Anna ist nach wie vor in Gefahr?“


  Ja.


  „Dann kannst du es auch genauso gut lassen.“


  Nein.


  „Wie bitte?“ Bianca war entsetzt.


  Nein.


  „Wieso nicht?“


  Die letzte Frage war Bianca nur so herausgerutscht. Sie hatte keineswegs mit einer Antwort gerechnet.


  Doch Werner setzte sich erneut in Bewegung, wankte auf Bianca zu und legte seine Hand auf das Buch, das Bianca immer noch in den Händen hielt.


  Danach bewegte er sich wieder rückwärts an die Tür.


  „Es steht auch hier drin?“, hakte Bianca nach.


  Ja.


  „In dem Textausschnitt, den ich lesen soll?“


  Ja.


  „Dir ist hoffentlich klar, dass wir das nicht zulassen können, Werner“, sagte Anna.


  Ja.


  „Ich will das auch nicht. Ich will nicht, dass du für mich tötest.“


  Anna baute sich vor Werner auf.


  „Bitte lass es!“, bat sie eindringlich.


  Nein.


  Bianca stellte sich neben Anna auf und blickte Werner fest in dessen tote Augen.


  „Auch ich will das nicht. Hör mit dem Töten auf!“, sagte Bianca im Befehlston.


  Nun trat auch Kellermann vor und ließ ein paar Handschellen vor Werners toten Augen baumeln.


  „Dann nennen Sie mir einen guten Grund, dass ich Sie nicht auf der Stelle festnehme“, grollte er drohend.


  Werner griff, ohne direkt hinzusehen, nach den Handschellen und nahm sie an sich, bevor Kommissar Kellermann überhaupt reagieren konnte.


  Er nahm die eine Schelle in eine, die andere Schelle in die andere Hand und riss die stählerne Verbindungskette ohne erkennbare Mühe auseinander.


  Kellermann riss die Augen auf.


  „Was... was war das?“, fragte er in einer Mischung aus Verblüffung und Entsetzen.


  „Der gute Grund, den Sie haben wollten“, bemerkte Anna lakonisch.


  „Auch Drohung genannt“, ergänzte Bianca und betastete unwillkürlich ihre ramponierte Rippe.


  „Danke die Damen“, erwiderte Kellermann giftig. „Ohne Ihre Hilfe wäre ich jetzt echt aufgeschmissen gewesen.“


  „Bitte, bitte, gerne geschehen“, antwortete Bianca grinsend.


  Danach wurden alle wieder schlagartig ernst. Dumme Witze halfen nicht dabei, weitere Tote zu verhindern.


  Außerdem, so fiel Bianca auf, musste der Tod des Pfarrers noch irgendwie bekannt gemacht werden. Sie brachte den Punkt zur Sprache.


  „Verdammt“, murmelte Anna. „Daran mag ich gar nicht denken. Eigentlich habe ich Pfarrer Schuster irgendwie gemocht. Auch wenn mir die Kirche bisher nie sonderlich viel bedeutet hatte.“


  „Ich auch“, sagte Bianca düster und blickte Werner kopfschüttelnd an. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Werner ging einen Schritt vor und legte erneut kurz seine Hand auf das Buch.


  „Das Buch“, murmelte Bianca gedankenverloren. „Ja, ja...“


  Plötzlich hob Werner die Hand. Bianca machte erschrocken einen Schritt zurück.


  Doch Werner wollte ihr nichts tun. Er deutete mit ausgestrecktem Finger hinter sie. Dabei stieß er ein lautes irgendwie hohl klingendes dunkles Heulen aus, das Bianca durch Mark und Bein fuhr. Alle drei drehten sich nahezu synchron um und blickten in die Richtung, in die Werner deutete.


  Allen dreien stockte der Atem.


  Auf dem Boden saß Pfarrer Schuster und versuchte sich aufzurichten, was im Moment allerdings noch nicht ganz klappen wollte.


  Werner torkelte wieder zur Tür und blieb dort stehen, als erwarte er, weitere Fragen gestellt zu bekommen.


  Bianca tat ihm den Gefallen.


  „Ist er gefährlich für uns?“, fragte sie.


  Ja.


  „Wird er uns töten, wenn wir nichts unternehmen?“


  Ja.


  „Können wir ihn unschädlich machen?“


  Ja.


  Bianca überlegte fieberhaft. Dann kam der Geistesblitz.


  „Klaus hat erzählt, dass du Annas Vater dadurch erlöst hast, indem du ihn enthauptet hast. Ist das eine Möglichkeit?“


  Nein.


  „Verdammt!“, fluchte Bianca. „Aber bei Annas Vater hat es geklappt.“


  Ja.


  „Da gibt es Unterschiede?“, fragte Anna verblüfft.


  Ja.


  „Oh Mann!“, stöhnte Bianca. „Und welche?“


  „Gute Zombies kann man töten, indem man sie enthauptet, bei den Bösen muss man kreativer werden“, bemerkte Kellermann ironisch.


  Ja.


  Kellermann riss die Augen auf.


  „Ja?“, fragte er verblüfft. „Oder ist der nur versehentlich gegen die Tür gekommen?“


  Nein.


  „Okay, das reicht!“, sagte Bianca entschlossen und hob demonstrativ das Buch an. „Wir werden jetzt eine kleine Lesestunde veranstalten. Werner, kannst du den Pfaffenzombie in Schach halten?“


  Ja.


  „Also los!“
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  „Sie haben noch mal Glück gehabt“, sagte der Arzt.


  „Was nennen Sie Glück?“, fragte Klaus stöhnend, als er sich auf der Untersuchungsliege aufrichtete. „Mir tut jeder Knochen einzeln weh.“


  „Aber nur am Anfang“, erwiderte der Arzt grinsend. „Die ersten zwei, vielleicht drei Tage, wenn Sie zu den empfindlichen Zeitgenossen gehören.“


  „Also dann fünf“, brummte Klaus.


  Der Arzt lachte auf. Laut Namensschild hieß er Dr. Kovacz. Er schien als Assistenzarzt in der Klinik zu arbeiten. Er war noch relativ jung. Klaus schätzte ihn in etwa auf sein Alter – Anfang dreißig.


  Der junge Mediziner wirkte auf ihn auf Anhieb sympathisch. Er untersuchte ihn gründlich und sorgfältig, konnte aber während dieser Zeit nicht aufhören, irgendwelche lustige Geschichten zu erzählen.


  „Die Kollegen in den USA hatten mal einen besonders haarigen Fall“, erzählte er, während er seinen Bericht schrieb und Klaus sich langsam vom Untersuchungstisch quälte. „Die hatten eines Tages einen Kriegsveteranen als Patienten. Der hatte nach eigenen Angaben zuvor versucht, seine Hämorrhoiden zu kühlen. Mit Hilfe eines Artillerie-Geschosses aus dem zweiten Weltkrieg. So ein großkalibriges Ding. Dummerweise hatte der Kerl das Gleichgewicht verloren und sich das Geschoss quasi versehentlich rektal appliziert.“


  Der Arzt lachte. Klaus verzog bei dem Gedanken das Gesicht.


  „Wie er es geschafft hatte, in das Krankenhaus zu laufen, ist mir ein Rätsel“, fuhr Dr. Kovacz amüsiert fort. „Jedenfalls wollten die ihm dort das Geschoss operativ entfernen. Beim Nachfragen hatte man den Ärzten dort jedenfalls kalt lächelnd erklärt, dass dieses Geschoss immer noch scharf war. Wenn ein Geschoss dieses Kalibers losgegangen wäre, dann hätte der OP ein paar Türöffnungen mehr gehabt. Von Arzt und Patient wäre ebenfalls nicht mehr viel übriggeblieben. Jedenfalls musste erst ein Sprengstoff-Sonderkommando angefordert werden, das zusammen mit dem Ärzteteam das Geschoss im Allerwertesten des Mannes entschärfte, bis es endlich entfernt werden konnte. Das Röntgenbild können Sie heute noch im Internet bewundern.“


  „Nett...“, murmelte Klaus. „Wann konnte der Typ denn wieder sitzen?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte der Arzt grinsend. „Das stand nicht mehr drin. Jedenfalls sind Sie mit ein paar geprellten Knochen wesentlich besser dran. Und billiger. Ich wüsste nicht, dass die Krankenkasse das Sprengstoffkommando bezahlt hätte. Meine Bemühungen hingegen schon.“


  „Das ist in der Tat sehr beruhigend“, antwortete Klaus mürrisch, während er vorsichtig seine malträtierten Körperstellen betastete.


  „Soll ich Sie krankschreiben?“, erkundigte sich Dr. Kovacz. „Ich glaube, eine Woche, um Ihre Extremitäten zu sortieren, könnte Ihnen gut tun.“


  „Nein danke“, erwiderte Klaus und grinste. „Meine Chefin ist meine Freundin. Wenn ich ihr eine Krankmeldung präsentiere, dann teilt sie mich zum Bügeln ein.“


  „Na, das wollen wir nun wirklich nicht riskieren!“ Dr. Kovacz lachte herzhaft. „Okay, keine Krankmeldung. Aber ein paar gute Ratschläge von mir: Keine Schwerstarbeit in den nächsten Tagen, schonen Sie sich körperlich. Und die Fäden müssen in einer Woche gezogen werden.“ Dr. Kovacz deutete auf die bereits versorgte Platzwunde auf Klaus’ Stirn.


  „Okay, einverstanden.“


  Dr. Kovacz ging zu einem Schrank und wühlte kurz in den Schubladen herum. Danach gab er Klaus einen Riegel mit Tabletten.


  „Das sind Schmerztabletten“, sagte der Arzt. „Die werden Ihrer Freundin und Chefin beim Schlafen helfen.“


  „Meiner Freundin?“ Klaus verstand nicht.


  „Dann jammern Sie nicht die ganze Nacht“, entgegnete der Arzt grinsend.


  „Danke“, brummte Klaus säuerlich. „Es sind ja wieder alle so nett zu mir.“


  „Machen Sie sich nichts draus. Solche Patienten wie Sie sind mir auf jeden Fall lieber als die Zeitgenossen, die zwar vor lauter Kraft kaum laufen können, aber schon beim bloßen Anblick einer Spritze in Ohnmacht fallen.“


  „Na, dann bin ich aber beruhigt.“


  „Das Schlimmste haben Sie jedenfalls überstanden“, erklärte Dr. Kovacz. „Gönnen Sie sich zwei, drei Tage Ruhe und übertreiben Sie es nicht. Lassen Sie sich in einer Woche von Ihrem Hausarzt die Fäden ziehen und danach haben Sie die Sache bereits so gut wie vergessen. Kann ich sonst noch was für Sie tun?“


  „Ja“, antwortete Klaus. „Können Sie mir ein Taxi rufen?“


  „Brauche ich gar nicht“, antwortete der Arzt. „Vor dem Haupteingang stehen immer einige Wagen.“


  Klaus bedankte sich und verabschiedete sich von dem Arzt. Vorsichtig humpelte er aus der Notaufnahme und ging zu dem vom Arzt beschriebenen Taxistand.


  In der Tat standen gerade zwei Wagen bereit. Klaus ging zu dem vorderen Fahrzeug und stieg ein. Anschließend nannte er dem Fahrer das gewünschte Ziel – Annas Pension in Berghausen.


  Der Fahrer nickte kurz und fuhr los. Anstatt sich auf eine fruchtlose Unterhaltung mit dem wortkargen Fahrer einzulassen, nahm Klaus sein Handy aus der Tasche, schaltete es ein und wählte anschließend Biancas Handynummer.


  Bianca erkundigte sich zunächst nach Klaus’ Verletzungen und gab ihm anschließend einen kurzen Überblick über die Situation.


  Die Neuigkeit, dass Werner den Pfarrer getötet hatte, raubte ihm zeitweise den Atem. Auch die Informationen, die sie dem Toten mit Hilfe des Ja-Nein-Spielchens entringen konnten, fand er nicht gerade beruhigend.


  Klaus wollte sich schon zum Pfarrhaus fahren lassen, aber Bianca bestand darauf, dass er direkt zu Annas Pension fuhr und dort auf sie wartete. Klaus willigte widerstrebend ein und nahm sich im Stillen vor, die Erdproben, die er am Vorabend angelegt hatte, auszuwerten.


  Bianca versprach, zu ihm zu stoßen, sobald sie eine Möglichkeit gefunden hatte, wie sie die lebenden Leichen verstecken konnte. Danach war das Gespräch beendet. Klaus steckte seufzend das Handy in die Tasche.


  Als er den merkwürdigen Seitenblick des Fahrers gewahrte, überlegte er, ob er trotz aller Vorsicht etwas Verdächtiges gesagt hatte, kam aber nach kurzer Überlegung zu dem Schluss, dass, wenn dem so sei, es dann ohnehin schon zu spät wäre.


  Nach einer halben Stunde Fahrt erreichte das Taxi das gewünschte Ziel. Klaus bezahlte die verheerend hohe Rechnung, die er durch ein eher mageres Trinkgeld aufrundete, stieg aus und wartete, bis der Wagen aus seinem Blickfeld verschwunden war. Danach humpelte er zu dem Laborwagen, stieg in den Container und holte die Erdproben aus dem Brutschrank.


  Als er die Nährböden begutachtete, auf denen er Proben der Erde verteilt hatte, runzelte er die Stirn. Auch die flüssigen Nährmedien, in denen er weitere Proben angereichert hatte, sahen nicht unbedingt so aus, wie er es erwartet hätte.


  Er griff zu seinem Handy und rief zum zweiten Mal Bianca an.


  „Ich sitze gerade im Laborcontainer“, erklärte Klaus, nachdem Bianca abgehoben hatte. „Ich schaue mir gerade die Erdproben an.“


  „Und?“


  „Nix und“, sagte Klaus. „Wenn ich die Dinger nicht höchstpersönlich verarbeitet hätte, würde ich jetzt glatt behaupten, jemand hätte sie klammheimlich sterilisiert.“


  „Also nichts?“


  „Rein gar nichts. Noch nicht mal in den Anreicherungen ist was gewachsen. Bakteriologisch und mykologisch ist in diesen Proben absolut tote Hose.“


  „Das ist ungewöhnlich ...“, murmelte Bianca.


  „Nenn mir mal etwas auf diesem komischen Friedhof, was nicht ungewöhnlich ist“, meckerte Klaus. „Es ist auch ungewöhnlich, dass mir lebende Tote über die Füße stolpern, wenn ich dort Proben nehme.“


  „Stimmt“, gab Bianca leise kichernd zu. „Lass uns die Dinger trotzdem noch mal einen Tag bebrüten. Vielleicht wächst doch noch was.“


  „Mach ich“, stöhnte Klaus. „Wie lange braucht ihr noch da oben?“


  „Nicht mehr lange“, antwortete Bianca. „Wir müssen uns nur noch etwas einfallen lassen, wie wir die Haushälterin vom Pfarrer loswerden können. Die ist gerade aus der Stadt zurückgekommen und veranstaltet ein Riesengeschrei.“


  „Das ist in der Tat schwierig“, antwortete Klaus.
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  Als Bianca am Telefon von „Riesengeschrei“ sprach, hatte sie noch gewaltig untertrieben.


  Als sie vom Einkaufen zurück in das Pfarrhaus kam und als Erstes den untoten Werner erblickte, reagierte sie noch relativ unspektakulär. Sie fiel lediglich leise seufzend in Ohnmacht.


  Nachdem sie erwacht war, verlangte sie sofort eine Erklärung vom Pfarrer. Dieser antwortete ihr aus nachvollziehbaren Gründen nicht. Bianca und Anna versuchten sie davon zu überzeugen, dass auch der Pfarrer tot sei. Das wollte sie nicht so ganz glauben.


  Resolut, wie sie nun mal war, eilte sie zu dem untoten Priester und versuchte, ihn von seiner auf dem Boden sitzenden Position aufzuhelfen. Erst so nach und nach wurde ihr klar, in welch ungeheuerliche Situation sie blindlings hineingestolpert war.


  Entsetzt nahm sie vom Pfarrer Abstand, indem sie zwei plump anmutende Sätze nach hinten machte. Sie starrte abwechselnd zwischen den beiden Zombies hin und her und begann schließlich mit ihrer schrillen Stimme hysterisch zu kreischen.


  Bianca schüttelte sie, um sie zu beruhigen. Als das nichts nützte, verpasste sie ihr zwei, drei schallende Ohrfeigen, die ihre gewünschte Wirkung ebenfalls verfehlten.


  Schließlich hatte Bianca die Nase voll und schlug die Haushälterin mit einem wohl gezielten Kinnhaken K.O.


  Es dauerte gut eine Viertelstunde, ehe die Haushälterin wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte. Sie bekam zwar keinen hysterischen Schreikrampf mehr, aber auf Bianca war sie nicht mehr gut zu sprechen. Sie warf ihr wutentbrannt alles an den Kopf, was sie zwischen die Finger bekam.


  Die Sofakissen waren das kleinste Problem, aber als Irmhild zu den schmerzhafteren Wurfgeschossen wie zum Beispiel zu der Bleikristallvase, die auf dem Wohnzimmertisch stand, überging, griff Kommissar Kellermann ein und fesselte ihr die Hände mit Handschellen auf dem Rücken.


  „Und die Dinger nehme ich Ihnen erst dann wieder ab, wenn Sie vernünftig geworden sind“, erklärte er ihr drohend.


  „Wer sind Sie?“, keifte die Haushälterin. „Und was glauben Sie, wo Sie hier sind?“


  „Mein Name ist Kommissar Kellermann“, erklärte der Polizist ruhig und hielt ihr seine Dienstmarke unter die Nase. „Und ich bin hier in einem Raum, in dem zwei lebende Tote durch die Gegend marschieren, um auch gleich Ihre zweite Frage zu beantworten.“


  „Und was macht dieses gottlose Miststück hier?“, zeterte Irmhild weiter und deutete mit einem Kopfnicken auf Bianca.


  „Dieses gottlose Miststück, wie Sie diese Dame nennen“, erklärte Kellermann und zwinkerte Bianca kurz zu, „ist hier, um auch solchen keifenden Weibern wie Ihnen zu helfen. Auch wenn Sie das im Moment nicht kapieren.“


  „Das... das ist eine Unverschämtheit!“, empörte sich Irmhild. „Ich werde gegen Sie Beschwerde einlegen, Sie ungehobelter Klotz Sie...“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, entgegnete Kellermann ruhig. „aber überlegen Sie sich schon mal, von wo aus sie das tun. Denn hier können Sie nicht bleiben.“


  „Wie bitte?“ Irmhild war regelrecht entsetzt.


  „Sie müssen dieses Haus für eine Zeit lang verlassen“, wiederholte der Kommissar. „Das ist ein Tatort und wir müssen hier für einige Tage ermitteln. Da können wir keine Außenstehende gebrauchen.“


  „Außenstehende? Ich arbeite in diesem Haus seit...“


  „Und wenn Sie seit hundert Jahren in diesem Haus arbeiten, ist mir das egal. Es ist ganz einfach zu gefährlich. Hier passieren Dinge, die wir nicht einordnen können, und somit können wir auch nicht die Gefahren, die damit einhergehen, abschätzen. Es ist durchaus möglich, dass Sie in Lebensgefahr sind, wenn Sie hier bleiben. Das kann ich nicht zulassen.“


  „Aber... aber ich habe niemanden, zu dem ich gehen kann.“ Irmhilds Stimme klang nun eher hilflos.


  „Dann gehen Sie während dieser Zeit in ein Hotel“, schlug Kellermann vor. „Die Kosten werden sogar von Vater Staat übernommen.“


  „Ich habe noch Zimmer frei“, bot Anna an.


  „Sehen Sie?“, sagte der Kommissar und versuchte mit aller Kraft, den Blick Irmhilds von Bianca abzulenken, die auf Annas Vorschlag hin in einer Weise die Nase rümpfte, dass man diese Geste alleine schon als Beleidigung einordnen konnte. In einem unbeobachteten Augenblick zeigte Bianca Anna einen Vogel. Anna grinste.


  „Muss das wirklich sein?“, fragte Irmhild schwach.


  „Ja, es muss“, entgegnete Kellermann. „Sie sind dann in den richtigen Händen, wenn Sie mit den beiden Damen gehen. Die werden Ihnen auch erklären, was genau passiert ist.“


  Irmhild warf Bianca einen giftigen Blick zu. Bianca verdrehte leise die Augen. Mit dieser Xanthippe würde sie noch ihren Spaß haben.


  Anna grinste indessen immer breiter. Bianca schüttelte nur noch unwillig mit dem Kopf.


  „Versprechen Sie mir jetzt, artig zu sein, wenn ich Ihnen die Handschellen wieder abnehme?“, fragte Kellermann.


  Irmhild nickte wortlos, warf aber Bianca erneut einen Blick zu, aus dem hervorzugehen schien, dass sie ihr alles erdenkliche Unheil dieser Welt quasi en bloc an den Hals wünschte.


  Kellermann, dem die Mimik der Haushälterin nicht entgangen war, warf einen stirnrunzelnden Blick in Biancas Richtung. Bianca zuckte nur ratlos mit den Schultern. Schließlich zückte Kellermann seufzend die Schlüssel für die Handschellen und befreite Irmhild davon.


  Irmhild stand unsicher auf. Anschließend betastete sie ihr Kinn, auf dem ein hübsches Veilchen zu blühen begann.


  „Kommen Sie“, sagte Kellermann. „Ich helfe Ihnen beim Packen.“


  Bianca wartete, bis Kellermann und Irmhild aus dem Raum gegangen waren. Danach zählte sie noch mal langsam bis zehn, bevor sie Anna anfuhr.


  „Sag mal“, brauste sie auf. „Bist du denn völlig übergeschnappt? Wie kommst du auf die bescheuerte Schnapsidee, dieses Horrorweib mitzuschleppen? Wenn ich das richtig gesehen habe, hast du bereits eine Luftschutzsirene auf dem Dach!“


  „Da kommt wenigstens mal richtig Leben bei mir in die Bude“, entgegnete Anna grinsend. „Ich gebe ihr das Zimmer direkt neben eurem. Dann erfahre ich es jeden Morgen als Erste, wenn du und Klaus es wieder miteinander getrieben habt.“


  „Sollte das jetzt witzig sein?“, fauchte Bianca.


  „Eigentlich schon“, entgegnete Anna. Dann wurde sie ernst. „Bianca... diese Frau ist schlimmer als jeder Marktschreier. Wenn wir die nicht ständig unter Kontrolle haben, dann wird innerhalb kürzester Zeit jeder im Dorf erfahren, was hier passiert ist. Ich meine... das wird ohnehin demnächst passieren. Das Ableben des Priesters lässt sich hier beim besten Willen nicht verheimlichen. Aber ich würde nicht gerne mit der Wahrheit rausrücken müssen. Und auch nicht damit, dass er sich nicht so verhält, wie man es von Toten im Allgemeinen erwartet. Und dann schon mal gar nicht mit all den Ausschmückungen, die sie dann noch dazu erfindet.“


  „Und du glaubst, das kriegst du hin?“, fragte Bianca skeptisch.


  „Und ob. Ich stell die in die Küche. Dann hat sie eine Aufgabe und ist erst mal wieder handzahm.“


  Anna grinste wieder. „Außerdem soll sie noch eine Chance bekommen, festzustellen, dass du eigentlich total nett bist.“


  „Oh, danke“, entgegnete Bianca säuerlich. „Aber bitte gib ihr nicht das Zimmer neben unserem.“


  „Kein Problem“, erwiderte Anna lachend. „Das habe ich nur gesagt, weil ich mal dein Gesicht dazu sehen wollte. Hat sich gelohnt. Das war wirklich klasse.“


  „Wie nett von dir“, meckerte Bianca und wandte sich zu Werner um. „Fandest du das auch lustig, Werner?“


  Ja.


  „Oh Mann!“, stöhnte Bianca, während sich Anna vor Lachen krümmte. „Ihr Toten habt wirklich einen seltsamen Humor.“


  Anna wurde wieder ernst.


  „Was machen wir eigentlich mit den beiden?“, erkundigte sie sich.


  „Gute Frage“, gab Bianca zu und wandte sich erneut an Werner. „Werner, können wir euch beide hier im Pfarrhaus lassen?“


  Ja.


  „Können wir uns auch darauf verlassen, dass ihr wirklich hier drin bleibt und keine Dummheiten macht?“


  Ja.


  „Und kannst du auch dafür sorgen, dass der Pfarrer nicht abhaut?“


  Jetzt kam keine Antwort von Werner. Stattdessen löste er sich wieder von seinem angestammten Platz bei der Tür und torkelte auf den untoten Pfarrer zu.


  Anna und Bianca verstanden zunächst gar nicht, was Werner vorhatte – bis es zu spät war. Werner nahm beide Arme des Priesters und bog sie leicht nach hinten. Bianca dachte im ersten Augenblick, Werner wollte dem Priester auf die Füße helfen. Doch dann verdrehte er Pfarrer Schusters Arme mit einem entsetzlichen Ruck nach hinten. Das fürchterliche Krachen, als die Schlüsselbeinknochen und Ellenbogengelenke zersplitterten, schien in Biancas Ohren regelrecht zu dröhnen.


  Als Werner von dem Pfarrer abließ, standen beide Arme in grotesker Haltung auf dem Rücken gerichtet und versagten jeglichen Dienst bei den weiteren Bemühungen des Untoten, sich zum Aufrichten auf dem Boden abzustützen.


  „Werner!“, rief Bianca entsetzt.


  Werner reagierte nicht. Stattdessen beugte er sich nach unten und nahm ein Bein des Priesters auf. Mit der zweiten Hand drückte er mit derselben furchtbaren Kraft das Kniegelenk nach unten, dass das Bein scheinbar wie eine Salzstange durchbrach. Das Knie wurde in einem völlig unnatürlichen Winkel nach oben abgewinkelt und kurz oberhalb des Kniegelenks drang der abgesplitterte Oberschenkelknochen durch das Fleisch der Wade und bohrte sich sogar durch die Hose des Priesters.


  Der untote Pfarrer ließ das alles scheinbar ungerührt über sich ergehen. Werner ließ das zerstörte Bein los. Es plumpste auf dem Boden, als handele es sich um die Extremität einer Gliederpuppe. Unter der Wade bildete sich eine Blutlache.


  „Werner!“, rief Bianca erneut entsetzt aus. „Ich habe nur gesagt, dass du verhindern sollst, dass der Pfarrer als Zombie durchs Dorf stolpert!“


  „Das hat er doch“, entgegnete Anna stöhnend und übergab sich.
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  Als Irmhild mit dem Kommissar zurückkam, gab es noch mal ein mittleres Fiasko, als Irmhild die zerstörten Gliedmaße von Pfarrer Schuster bemerkte.


  Anna versuchte, so diplomatisch wie möglich zu erklären, was vorgefallen war. Dabei vermied sie schon vorsorglich zu erwähnen, dass Bianca es war, die Werner die Anweisung gab, den untoten Priester am Verlassen des Pfarrhauses zu hindern.


  „Man kann sagen, was man will“, brummte abschließend der Kommissar. „Seine Methoden sind effektiv.“


  Damit zog er – vorsichtig ausgedrückt – Irmhilds Unmut auf sich, die ihm neben Geschmacklosigkeit auch noch Gottlosigkeit und Leichenschändung vorwarf.


  Anschließend kostete es noch einiges an Überzeugungsarbeit, Irmhild daran zu hindern, zuvor die Blutlache, die sich unter der zerstörten Wade des Priesters gebildet hatte, aufzuwischen.


  Schließlich gelang es ihnen doch, das Pfarrhaus zu verlassen und die unwirkliche und groteske Situation hinter sich zu lassen.


  Bianca hatte kein gutes Gefühl dabei. Werner hatte ihr versprochen, nicht draußen herumzulaufen und sie hatte keinen Grund, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. Allerdings musste sie mehr als einmal feststellen, dass Werner als lebender Toter über einen ganz eigenen Pragmatismus verfügte.


  Dinge, die normal denkende Menschen als abscheulich betrachten würden, tat Werner ohne zu zögern – letztlich nur, um den effektivsten Weg zu finden, eine gestellte Aufgabe zu erfüllen.


  Natürlich war es der einfachste Weg, den Pfarrer am Herumlaufen zu hindern, indem man ihm seiner Fortbewegungsmöglichkeiten beraubte. Das sah Bianca ohne Weiteres ein. Aber sie würde niemals auf die Idee kommen, einem Menschen, auch wenn er noch so tot sein mochte, die Knochen gewaltsam zu zertrümmern.


  Bianca glaubte auch, dass Werner Anna beschützen wollte, indem er den Pfarrer tötete. Dennoch hatte sie dieser Akt eiskalter Brutalität bis aufs Mark erschüttert.


  Sie machte sich nichts vor. Auch wenn sich alle Anwesenden mit Witzen und ach so coolen Sprüchen über diese furchtbare Situation hinweggerettet hatten, waren sie doch über alles, was geschehen war, mehr als entsetzt.


  Es würde bestimmt einige Zeit dauern, bis sich alle Anwesenden erst einmal richtig über die Situation im Klaren waren, dass sie einige Zeit mit lebenden Toten in einem Raum verbracht hatten. Auch die kompromisslose Härte, die lebende Tote an den Tag legten, wenn es sein musste, gepaart mit der Fürsorge für alle, die als Freunde galten, musste man sich erst verinnerlichen. Diese krassen Gegensätze zwischen diesen beiden Extremen würde man bei lebenden Menschen mit allerlei psychopathologischen Synonymen belegen. Hier gab es keine Psychologen, die bei Toten eine Diagnose erstellen würden und lebenden Zeugen helfen konnten, diese Erlebnisse in einem vernünftigen Maß einzuordnen.


  Entsprechend still waren alle, als sie den Weg ins Dorf hinunter liefen. Irmhild wimmerte gelegentlich leise vor sich hin. Anna, Bianca und der Kommissar waren in dumpfem Brüten versunken.


  Anna schien sich ja schon vor langer Zeit klargemacht zu haben, dass ihr Schicksal Dinge bereithielt, die nicht mit normalen Maßstäben zu messen waren. Bianca nahm sich fest vor, sie dahingehend noch mal ausgiebiger zu befragen.


  Sie, der Kommissar und auch Klaus waren indessen in eine Situation gestolpert, die sie noch vor wenigen Tagen als absoluten Mumpitz abgetan hätten, hätte ihnen jemand von solchen Ereignissen berichtet.


  Bianca richtete sich jetzt schon innerlich darauf ein, dass sie noch eine lange Nacht mit Diskussionen vor sich hatten. Widerstrebend nahm sie sich auch vor, Irmhild mit einzubeziehen. Immerhin war auch sie jetzt mit Ereignissen konfrontiert worden, die sie auch erst mal einordnen musste.


  Vielleicht würde sie ja etwas zugänglicher werden, wenn sich der erste Stress erst einmal gelegt hatte.


  Sie erreichten Annas Pension, kurz bevor Sandra das Lokal schließen wollte. Anna sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es bereits schon elf Uhr abends war – Polizeistunde.


  Sandra betrachtete die Ankömmlinge mit einer Mischung aus Neugier und Beunruhigung. Anna bedankte sich bei ihr und bat sie, auch am nächsten Morgen wieder auszuhelfen.


  Sandra stimmte mit kurzem Kopfnicken zu und ging.


  Da Sandra bereits die Lichter im Gastraum gelöscht hatte, ging Anna zum Sicherungskasten und schaltete sie wieder ein. Sie bat den Kommissar, an einem der Tische Platz zu nehmen und fragte ihn, ob er was trinken wollte. Der Kommissar entschied sich für ein Bier. Anna brachte ihm das Gewünschte und ging anschließend zum Schlüsselbrett hinter der Theke, um Irmhild ein Zimmer zuzuweisen.


  „Wie wäre es, wenn wir uns in zehn Minuten wieder hier unten treffen?“, schlug Bianca vor.


  „Besser zwanzig“, entgegnete Anna. „Dann kann ich noch rasch was Essbares vorbereiten. Ich nehme an, ihr habt auch Hunger.“


  „Wäre nicht schlecht“, antwortete Bianca vorsichtig. „Obwohl ich mir da noch nicht so sicher bin. Aber ein Fehler ist das gewiss nicht. Mach am besten etwas, das nicht kalt wird. Und mach dir nicht so viel Arbeit. Wenn du willst, komme ich nach und helfe dir.“


  „Danke“, sagte Anna. „Nett gemeint, aber die Küche ist absolutes Sperrgebiet für jeden Gast. Sieh lieber zu, dass du dich mit Klaus hier runter machst. Ich komme dann so bald wie möglich nach.“


  „In Ordnung“, sagte Bianca und wandte sich an die Haushälterin des Pfarrers. „Möchten Sie auch in zwanzig Minuten mit dazustoßen, Irmhild?“


  Entgegen Biancas Erwartungen bedachte Irmhild sie nicht mit einem giftigen Blick, sondern eher mit Dankbarkeit. Innerlich war Bianca etwas erleichtert. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass auch Anna zufrieden lächelte.


  Irmhild wischte sich eine Träne aus dem Auge und nickte stumm.


  „Also dann, bis in zwanzig Minuten“, rief Bianca, aber ihre Fröhlichkeit wirkte auch in ihren Ohren gekünstelt.


  Bianca ging auf ihr Zimmer, holte Klaus ab und ging mit ihm wieder hinunter, sofort nachdem sie sich nach seinem Befinden erkundigt hatte. Irmhild saß bereits auf einem Stuhl am Tisch neben dem Kommissar und weinte. Kommissar Kellermann versuchte zwar, sie zu trösten, stellte sich dabei allerdings recht unbeholfen an.


  Anna kam wenig später mit einem riesigen Tablett voller belegter Brote zurück, nahm noch Getränkebestellungen auf, setzte sich anschließend mit dazu.


  So richtig mochte die Diskussion nicht in Gang kommen. Zunächst entschloss sich auch Kommissar Kellermann dazu, die Nacht in Berghausen zu verbringen, und ließ sich ebenfalls von Anna ein Zimmer geben. Dann versuchten die Anwesenden Irmhild zu trösten. Sie war diejenige, die an der Situation am meisten litt. Und als sie Irmhild so weit hatten, dass sie sich einigermaßen gefangen hatte – es war bereits weit nach Mitternacht – brannte das Pfarrhaus bis auf die Grundmauern nieder.


  

  Kapitel 4


  Zwischenfälle


  

  1.

  „Heilige Scheiße!“, fluchte Klaus, als sie sich durch die Trümmer des Pfarrhauses wühlten.


  Sie mussten bis lange nach dem Morgengrauen warten, bis die Brandexperten der Feuerwehr endlich abgezogen waren. Erst danach konnten sie sich die Ruine vornehmen.


  Anna hatte zuvor nur mäßig interessiert aus dem Fenster geblickt, als in der Nacht die ersten Feuerwehrfahrzeuge mit lautem Martinshorn an ihrer Pension vorbeigefahren waren. Als sie jedoch den rötlichen Lichtschein am Gipfel des Hexenhügels gewahrte, war sie wie von einer Tarantel gestochen aufgesprungen und zur Tür geeilt. Als sie den anderen schließlich ein hastiges Zeichen gab, ihr zu folgen und diese es auch taten, sahen alle, dass es das Pfarrhaus war, das bereits lichterloh in Flammen stand.


  Die Feuerwehr hatte alle Hände voll zu tun, um zunächst mal Löschschläuche nach oben zu legen. Ehe sie in der Lage waren, das Pfarrhaus zu löschen, war es bereits weitgehend zerstört und auch das Beinhaus brannte. Nur im letzten Augenblick gelang es den Feuerwehrmännern, die Kirche zu retten.


  Bianca atmete innerlich auf, als sie feststellte, dass das Feuer nicht mehr viel von den lebenden Toten übriggelassen hatte. Auch die unverwesten Leichen im Beinhaus waren verbrannt. Das ersparte ihnen unangenehme Fragen und zusätzliche lebende Tote.


  Da sie im Pfarrhaus kaum noch Spuren von den darin befindlichen Zombies finden konnten, vermochte niemand mit Gewissheit zu sagen, ob Werner dem Feuer entkommen war oder ob er sich gleich seinem Schicksal ergeben hatte.


  Bianca war sich fast sicher, dass es Werner war, der für den Brand verantwortlich war. Immerhin war das die sicherste Methode, den Pfarrer verschwinden zu lassen, und dass Werner bei dem Versuch, Schlimmes zu verhindern, mit äußerster Brutalität vorging, durfte jeder der Anwesenden am Vorabend recht eindrucksvoll erfahren.


  Dass die lebende Leiche des Pfarrers verbrannt war, konnten sie nach langer Suche selbst feststellen, als sie unter den Trümmern einen weitgehend erhaltenen, aber zerschmetterten Oberschenkelknochen fanden. Als wenig später auch noch das leicht angeschmolzene Goldkreuz des Pfarrers auftauchte, waren auch die letzten Zweifel ausgeräumt.


  Irmhild saß indessen abseits an der Friedhofsmauer und weinte. Immerhin hatte sie durch den Brand weitgehend alle Habseligkeiten verloren. Was ihr blieb, waren die paar Kleinigkeiten, die sie am Vorabend mit in Annas Pension genommen hatte. Wie jeder andere Mensch in ihrer Situation hatte auch sie den Verlust vieler persönlicher Habseligkeiten zu beklagen, die für sie einen erheblichen ideellen Wert hatten und einfach nicht mehr zu ersetzen waren.


  Alle anderen gruben sich gut drei Stunden durch die Trümmer. Lediglich Klaus konnte aufgrund seiner Verletzungen nicht so, wie er wollte. Er musste sich schließlich darauf beschränken, Fundstücke, wenn nötig, zu säubern und in Plastikbeutel zu verpacken.


  Die Ausbeute war recht spärlich. Das Feuer hatte fast nichts mehr übriggelassen. Letztlich stellten sie ihre Suche ein und beschlossen, wieder zur Pension zurückzukehren, um erst einmal zu frühstücken. Außerdem hatte in der vergangenen Nacht niemand geschlafen und jeder konnte ein paar Stunden Schlaf trotz der Aufregungen sehr gut gebrauchen.


  Sie traten den Rückweg an. Während des ganzen Marsches herrschte Schweigen. Jeder ging seinen eigenen Gedanken nach. Aber allen Gesichtern war ein und dasselbe abzulesen: Sie hatten Angst.


  Niemand wusste, was kommen würde. Niemand war in der Lage, abzuschätzen, welche bislang unbekannten Gefahren noch auf sie lauerten. Niemand kannte auch nur ansatzweise eine Lösung auf all die Rätsel, die diese obskure Situation ihnen aufgab.


  Auch als sie Annas Pension erreichten und zusammen frühstückten, wechselte niemand ein Wort. Sie verabredeten sich lediglich zum frühen Nachmittag, um weitere Schritte zu planen.


  Anschließend gingen sie auf ihre Zimmer und legten sich in ihre Betten. Anna tat es ihnen gleich, übergab die Aufgaben in der Wirtschaft Sandra und ging in ihre Wohnung.


  Fast alle schliefen auf der Stelle ein. Lediglich Irmhild wälzte sich im Bett hin und her und verging fast vor Angst.


  Kaum eine Stunde später zollte sie den Aufregungen und Anspannungen ihren Tribut. Irmhild war nicht mehr die Jüngste und gesundheitlich auch nicht mehr auf der Höhe. Sie starb schnell und lautlos im Bett.


  

  2.

  Als sie sich im Gastraum zu dem vereinbarten Zeitpunkt wieder trafen, war noch niemand besorgt, weil Irmhild nicht auftauchte. Alle schrieben es zunächst der durchwachten Nacht zu, die für eine Dame ihres Alters sicherlich eine erhebliche Belastung dargestellt hatte.


  Als Irmhild nach dem Essen immer noch nicht eingetroffen war, ging Anna zum Tresen, um sie über das Zimmertelefon zu wecken.


  Da Irmhild nicht abnahm, wartete Anna beunruhigt nochmals fünf Minuten, rief erneut an und bat anschließend Kommissar Kellermann, sie zu begleiten, wenn sie mit dem Generalschlüssel das Zimmer öffnete, in dem sie Irmhild einquartiert hatte.


  Als sie Irmhilds Leiche vorfand, reagierte sie mit einer Kaltblütigkeit, die sie selbst erschreckte.


  Der Schock über einen weiteren Toten trat in diesem Augenblick nicht ein. Ihre vorrangige Sorge galt zunächst der Frage, wie sie verhindern konnte, dass Irmhild ebenfalls plötzlich als lebende Leiche durch ihre Pension stolperte. Folglich griff sie zum Zimmertelefon und rief einen Notarztwagen.


  Der Notarzt würde den Tod feststellen und die Leiche hoffentlich unverzüglich abtransportieren. Kommissar Kellermann untersuchte die Leiche kurz, konnte aber nichts Besonderes feststellen.


  Im Moment schien Irmhild keinerlei Anstalten zu machen, sich aus dem Bett zu erheben. Anna bat Kellermann, auf die Leiche aufzupassen, und eilte auf die Straße, um den Notarztwagen zum Hintereingang zu leiten. So würden die Gäste hoffentlich nicht viel von dem Zwischenfall mitbekommen.


  Der rasch eintreffende Notarzt stellte in der Tat den Tod fest und rief über Funktelefon einen Leichenwagen. Danach bekam er auch schon den nächsten Notruf und verabschiedete sich eilig. So musste Anna wohl oder übel das Eintreffen des Leichenwagens abwarten.


  Doch auch dieser kam relativ schnell und die beiden Männer holten Irmhilds Leiche mit erfreulicher Diskretion ab.


  Nach einer Stunde war der ganze Spuk vorbei und sie konnte sich endlich zu Klaus und Bianca gesellen.


  Der Kommissar hatte die beiden in der Zwischenzeit von Irmhilds Tod unterrichtet. Ihnen stand das Entsetzen auf dem Gesicht geschrieben.


  „Wieso müssen nur so viele Menschen sterben?“, fragte Bianca tonlos mit halb erstickter Stimme.


  „Irmhild war alt“, versuchte Anna zu beruhigen. „Nach allem, was wir wissen, war es ein ganz natürlicher Tod. Ich glaube zwar, dass die Aufregung der letzten Zeit etwas damit zu tun hatte, aber hier gab es keine Zombies, die den Leuten die Köpfe umdrehen, und auch keine sonstigen unnatürlichen Todesursachen. Der Notarzt sprach von Herzversagen. Das müssen wir akzeptieren.“


  „Ich weiß aber nicht, wie lange ich das noch verkrafte“, entgegnete Bianca. „Ich merke, dass ich so langsam an meine Grenzen komme.“


  „So schnell geht das nicht“, sagte Anna. „Das war ziemlich heftig, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, und wir sind alle am Ende. Vielleicht sollten wir uns heute gar nicht mehr so sehr um die Geschichte hier kümmern, sondern einfach mal abschalten.“


  „Das halte ich für eine ziemlich gute Idee“, mischte Klaus sich ein. „Ich würde auch vorschlagen, dass wir die Zombies für heute mal gut sein lassen und irgendetwas unternehmen.“


  „Im Nachbarort gibt es eine ziemlich gute Disco“, erklärte Anna. „Gut zumindest für diejenigen, die auf Hardrock stehen.“


  „Das ist nichts für mich“, sagte Klaus. „Aber lasst euch von mir nicht davon abhalten. Mit meinen verbogenen Knochen fällt tanzen eben aus. Es genügt, wenn du mir sagst, wo das nächste Kino ist, Anna.“


  „Ebenfalls im Nachbarort“, antwortete Anna grinsend. „Genau zwei Häuser weiter. Das heißt, wenn du eine Handvoll Plüschsessel und einen Filmprojektor als Kino bezeichnest.“


  „Das reicht vollkommen aus“, sagte Klaus. „Es sei denn, bei denen ist 12 Uhr Mittags immer noch das Kinoereignis des Jahres.“


  „Nein, nein... Die sind schon ziemlich auf dem aktuellen Stand. Ich glaube, im Moment läuft irgend so ein Film mit Johnny Depp.“ Dann wandte sich Anna wieder zu Bianca. „Wie sieht es aus? Worauf hast du Lust?“


  „Im Moment habe ich eher Lust, mich irgendwo einzugraben und abzuwarten, bis der ganze Zauber hier vorbei ist“, erwiderte Bianca matt. „Aber ich glaube, du hast recht. Vielleicht kann ich mir ja mit ein paar dröhnenden Gitarren mal das Hirn frei pusten.“


  „Ich halte mich da aber völlig raus“, sagte Kellermann. „Ich werde mir noch mal die Ruine vom Pfarrhaus genauer ansehen. Vielleicht finde ich noch etwas. Aber gehen Sie ruhig. Ich glaube auch, dass Sie eine Abwechslung gut gebrauchen können.“


  „Der Typ is’n Workaholic“, brummte Anna missmutig. „Gut. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich gebe Sandra Bescheid, dass Sie hier kostenfrei untergekommen sind. Sonst präsentiert sie Ihnen eine Rechnung für das Abendessen, dass Ihnen die Augen tränen.“


  Anna wartete keine Antwort ab und ging zum Tresen, um Sandra zu instruieren. Danach gab sie Bianca und Klaus zu verstehen, dass sie die beiden in zehn Minuten auf dem Parkplatz erwartete.


  Kellermann verabschiedete sich von den dreien und machte sich sofort auf den Weg zum Pfarrhaus.


  Auf dem Parkplatz angekommen wartete eine Überraschung auf Klaus und Bianca. Sie fuhren nicht, wie Bianca es befürchtete, mit dem völlig verschrammten Kastenwagen. Vielmehr lotste Anna sie zu einem recht neuen 240er Mercedes.


  „Wo hast du den denn aufgetrieben?“, fragte Bianca überrascht.


  „Das ist meiner“, erklärte Anna. „Schöner Wagen. Vor allem bei langen Strecken ein Traum. Aber leider stinkt die Karre zu sehr nach Geld. Deswegen fahre ich vor allem hier im Dorf lieber mit der Rostbeule durch die Gegend.“


  „Lang lebe die Bescheidenheit“, sagte Klaus grinsend.


  Anna öffnete den Wagen. Sie stiegen ein und Anna fuhr los.


  

  3.

  Sowohl das Kino als auch die Diskothek erwiesen sich für Bianca und Klaus gleichermaßen als positive Überraschung.


  Das Kino war zwar keineswegs mit den modernen Multiplex-Palästen zu vergleichen, bot aber dennoch eine recht moderne Ausstattung und relativ neue Technik. Zudem lief dort gerade „Fluch der Karibik“ und Klaus war entsprechend zufrieden.


  Die Disco nannte sich aus Gründen, die niemand nachvollziehen konnte, „Mama’s House“ und war augenscheinlich fast schon so etwas wie ein Rockertreff, wie man anhand der vielen schweren Maschinen vor dem Eingang unschwer erkennen konnte. Dank der Schalldämmung drang nur das dumpfe Wummern eines Doublebass-Gewitters nach draußen, aber aufgrund der Rhythmik konnte man schon schließen dass da drinnen die etwas härtere Gangart eingeschlagen wurde.


  Der Türsteher am Eingang musterte die beiden Frauen zunächst, als brauche er noch Zeit, um zu entscheiden, welche er als erstes durchvögeln werde, knöpfte ihnen dann aber ihren Eintritt ab und ließ sie passieren – nicht ohne ihnen noch einen weiteren lüsternen Blick zukommen zu lassen.


  Nachdem sie die schallgedämmte Tür, die in das Innere der Disco führte, geöffnet hatten, traf sie der Schalldruck aus der Musikanlage mit der Wucht eines Hammerschlags.


  Sie gingen hinein und mussten nach drei Schritten zunächst über zwei Rocker steigen, die rohrbesoffen auf dem Boden lagen.


  Auf der Tanzfläche war der Teufel los. Die einen spielten in einem Anflug von Epilepsie auf imaginären Gitarren, die, wären sie echt gewesen, bereits vor geraumer Zeit unter der Wucht der vollführten Anschläge in Dutzende Teile zerbrochen wären.


  Andere wiederum standen in leicht gebeugter Haltung auf der Tanzfläche, ließen ihre langen Haare über ihr Gesicht hängen und im Rhythmus der Musik durch die Gegend wirbeln.


  Ein paar Mädchen tanzten brav nach den Vorgaben der Tanzschulen, was in Verbindung mit der Musik nicht weniger skurril aussah – ebenso wie die improvisierten Verrenkungen einiger anderer.


  Der DJ hatte ein Stück aufgelegt, das vor wechselnden Tempi nur so strotzte. Viele der Tanzenden schienen das überhaupt nicht zu bemerken und bewegten sich zu einer Musik, die in diesen Räumen gar nicht gespielt wurde.


  Anna stieß Bianca an und gab ihr ein Zeichen, ihr zu folgen. Bianca nickte und lief hinter ihr her.


  Zu Biancas Überraschung verfügte die Disco über einen Nebenraum, der nicht nur deutlich leiser war, sondern darüber hinaus auch einen Kneipenbetrieb mit warmem Essen bot.


  „Hier ist es etwas leiser“, sagte Anna schließlich. „Denn nach einer gewissen Zeit hast du da drin das Gefühl, dass dir das Trommelfell platzt.“


  „Wow!“, hauchte Bianca. „Ich hatte nicht gedacht, dass du mich gleich in solch ein Inferno führst.“


  „Magst du die Musik nicht?“, fragte Anna. „Hier gibt es auch eine Techno-Disco...“


  „Nein, nein...“, entgegnete Bianca. „Die Musik ist okay. Aber ich war mal vor ein paar Jahren auf einem Metallica-Konzert. Damals hatten mich einige Leute gewarnt, ich solle auf jeden Fall Ohropax mitnehmen. Aber im Vergleich zu diesem Laden hier, waren die Jungs von Metallica echt harmlos.“


  „Ja. Die übertreiben hier ein bisschen.“


  „Ein bisschen?“, fragte Bianca entgeistert. „Dreimal in diesem Schuppen und ich brauche ein Hörgerät.“


  „Ich war schon öfter hier drin. Außer drei Tage permanentem Pfeifen im Ohr ist bisher noch nicht viel passiert.“


  „Sehr beruhigend.“


  „Was willst du jetzt machen? Tanzen oder erst mal hier sitzen.“


  „Ich glaube, hier ist es mir erst einmal sympathischer.“


  „Okay. Setzen wir uns. Hier kommen die Bedienungen auch an den Tisch.“


  Sie suchten sich einen freien Tisch aus und setzten sich.


  Die Bedienung kam und Bianca bestellte sich zunächst einen Gin Tonic.


  Kaum eine Stunde später brachte die Bedienung den vierten.


  

  4.

  Der Lichtkegel der starken Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit und wanderte von Grabstein zu Grabstein.


  Kommissar Kellermann wanderte schon seit geraumer Zeit über den Friedhof und sah sich um, ohne genau zu wissen, wonach er suchte.


  Auch die Ruine des abgebrannten Pfarrhauses hatte er sich nochmals genau angesehen.


  Die Brandursache gab allen noch Rätsel auf. Die Feuerwehr und die Spurensicherung konnten keine Hinweise darauf finden. Fremdverschulden konnte man weder ausschließen noch explizit nachweisen.


  Kellermann hatte die Theorie, dass Werner das Feuer gelegt hatte, um den Pfarrer endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. Dafür gab es zumindest den Hinweis, dass die Überreste von Pfarrer Schuster, bestehend aus einigen verkohlten Knochen, gefunden wurden, jedoch keine Spur von Werner.


  Wenn es aber stimmte, dass Werner, wie er bekundete, wiederauferstanden sei, um Anna zu beschützen, wäre er indessen töricht gewesen, wenn er sich gleich mit verbrannt hätte.


  Kellermann glaubte auch nicht daran. Werner hatte bisher alles, was er getan hatte, mit einer solch brutalen Präzision durchkalkuliert, dass er sicherlich, hatte er wirklich das Pfarrhaus angezündet, äußerst gezielt vorgegangen war und einen Fluchtweg genau einkalkuliert hatte.


  Demnach müsste Werner noch irgendwo in der Gegend sein. Was Kellermann zu finden hoffte, war ein Hinweis auf Werners Versteck. Immerhin war es ihm gelungen, sich während der Löscharbeiten und während der nachfolgenden Untersuchung wegen der möglichen Brandursache gut genug zu verstecken, um nicht bei dem Trubel entdeckt zu werden.


  Kellermann erinnerte sich an die Gruft, die Bianca erwähnt hatte. Dort sollte ja noch eine weitgehend erhaltene Leiche liegen. Kellermann war nicht sonderlich scharf darauf, mit dieser Leiche – egal ob tot oder untot – Bekanntschaft zu machen. Der Gedanke einen fünfhundert Jahre alten nicht verwesten Toten mit eingeschlagenem Schädel vorzufinden, war selbst für einen Polizisten, der schon zwanzig Jahre lang die übelsten Todesursachen zu Gesicht bekommen hatte, nicht gerade ein verlockender Gedanke.


  Kellermann war mittlerweile davon überzeugt, dass Bianca ihm keinen Unsinn aufgetischt hatte. Es fiel ihm zwar immer noch schwer, zu glauben, was sie ihm erzählt hatte, und er versuchte immer noch, natürliche Erklärungen für das zu finden, was hier passiert war, aber er schätzte Bianca als selbstbewusste, intelligente Frau ein, die sich von niemandem gerne zum Narren halten ließ.


  Er würde sich lieber die Zunge abbeißen, als es laut und vor allem in Gegenwart von Bianca zuzugeben, aber ihre rotzfreche Art, mit der sie ihm am Anfang gegenübergetreten war, fand er auf Anhieb charmant.


  Kellermann ertappte sich dabei, wie er beim Gedanken an Biancas Frechheiten still in sich hineingrinste, räusperte sich verlegen, als wäre ihm in aller Öffentlichkeit ein peinlicher Lapsus unterlaufen, und konzentrierte sich wieder auf die Suche nach Spuren in der Brandruine.


  Es war die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Oberflächlich in den Trümmern konnte er nichts entdecken, was ihn auch nur einen Schritt weiter gebracht hätte und um tiefer zu graben, fehlte ihm das nötige Gerät.


  Dennoch gab er nicht auf. Er erklomm einen besonders hohen Schuttberg. Das war ein gefährliches Unterfangen. Das Geröll konnte sich jederzeit lösen und ihn in die Tiefe rutschen lassen. Es kam ihm geradezu ironisch vor, wie sich einige kleinere Steine lösten und den Schutthaufen hinab rollten – ganz so als wollten sie ihm demonstrieren, was ihm bevorstehen würde, wenn er nicht aufpasste.


  Kellermann schüttelte unwillig mit dem Kopf und konzentrierte sich auf den Gipfel des Schutthaufens. Dieser Berg müsste nach den Gesetzen der Physik das repräsentieren, was zuvor der Dachboden gewesen war. Zu oft pflegten Menschen gewisse Erinnerungen – vor allem die der unangenehmen Sorte – auf dem Dachboden aufzubewahren. Pfarrer Schuster schien einer derjenigen gewesen zu sein, die sich mit den Hintergründen der mysteriösen Ereignisse hier im Dorf umfassend beschäftigt hatten. Vielleicht lagerten wichtige Informationen auf dem Dachboden und vielleicht waren sie ja noch zumindest zum Teil erhalten. Große Hoffnungen hatte Kellermann nicht, aber er war schon zu lange Polizist, um nicht jedem noch so unscheinbaren und wenig Erfolg versprechenden Hinweis nachzugehen.


  Plötzlich verlor er das Gleichgewicht und fiel der Länge nach bäuchlings hin. Es gelang ihm noch im letzten Augenblick, sich an einem herausragenden halb verkohlten Dachbalken festzuklammern, um nicht vollends hinunterzurutschen, aber unter seinen Füßen löste er eine kleine Steinlawine aus.


  Die Geräusche der hinabrollenden Steine ließen ihn für einen Moment innehalten. Die meisten Steine rollten mit einem unspektakulären leisen Poltern hinunter und blieben einige Meter tiefer liegen.


  Andere verschwanden irgendwo in der Tiefe und ließen kurz darauf ein hohles leicht hallendes Geräusch vernehmen – so als wären sie in einen tiefen Schacht gefallen.


  Kellermann drehte sich um und setzte sich in den Schutthaufen. Er wartete, bis sich das lose Geröll wieder beruhigt hatte, dann trat er mit den Füßen erneut eine kleine Steinlawine los.


  Wieder rollten die meisten Steine ohne großen Aufhebens hinunter, während einige andere irgendwo in der Tiefe zu verschwinden schienen.


  Kellermann rutschte zwei Meter nach unten und trat erneut einige Steine los und lauschte jenen, die etwas weiter in die Tiefe fielen. Dieses Spielchen wiederholte er, bis er einigermaßen die Stelle lokalisiert hatte, an der die Steine verschwanden.


  Er zückte seine Taschenlampe und wollte sie einschalten, um nachzusehen, ob es hier irgendwo einen Hinweis gab, der zu dem von den anderen beschriebenen Kellergewölbe führte.


  So weit kam er allerdings nicht mehr, denn irgendwo unter ihm brach der Schutt in sich zusammen und Kellermann fiel, gefolgt von jeder Menge Staub und Schutt in die Tiefe und schlug nach etwa drei Metern unsanft auf und rollte haltlos eine Steintreppe hinunter.


  Nachdem er sich ein letztes Mal überschlagen hatte, spürte er einen stechenden Schmerz, als er dermaßen unglücklich auf der letzten Treppenstufe aufkam, dass er sich den Fußknöchel brach.


  

  5.

  Bianca hielt es gerade mal zwei Stunden in der Disco aus. Die Musik gefiel ihr. Auch das Ambiente von dem Laden als solches war okay.


  Der DJ in der Disco hatte die Anlage mittlerweile so laut aufgedreht, dass auch in der angrenzenden Kneipe eine Unterhaltung so gut wie unmöglich war und nur auf ein Minimum beschränkt werden konnte.


  Vom männlichen Publikum wurde Bianca mehrfach angemacht. Ein besonders widerlicher Typ mit langen fettigen Haaren war sogar so dreist, sie direkt zu fragen, ob sie mit ihm mal eine Runde ficken wollte.


  Biancas Antwort war nicht weniger direkt und ließ den Kerl abziehen wie ein Häuflein Elend.


  Als dann letztlich die brachialen Gitarrenrhythmen von Rammstein und Subway to Sally so durchdringend durch die Kneipe krachten, dass sich sogar die Gläser mit ihren Getränken vibrierend über den Tisch bewegten, gab Bianca durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie gehen wollte.


  Anna deutete ein Nicken an und gemeinsam quetschten sie sich durch den Pulk der Gäste in Richtung Ausgang.


  Nachdem sie durch die Eingangstür an die frische Luft getreten waren, dachte Bianca für den Bruchteil einer Sekunde, sie sei taub geworden. Die Geräusche der Umwelt reduzierten sich nur noch auf ein permanentes Pfeifen im Ohr.


  „Ziemlich laut“, sagte Anna schließlich. „Auf der Tanzfläche möchte ich jetzt bestimmt nicht sein.“


  „Die müssen doch allesamt taub aus der Disco kommen“, entgegnete Bianca leicht verzweifelt. „Diese Lautstärken grenzen doch schon an Körperverletzung.“


  „Gegen den Besitzer läuft auch ein Gerichtsverfahren“, verkündete Anna. „Ich dachte, gerade deswegen wären die jetzt vernünftiger geworden.“


  „Gerichtsverfahren?“, fragte Bianca neugierig.


  „Eine ehemalige Bedienung hat in diesem Laden ihr Gehör weitgehend eingebüßt. In der ersten Instanz ist bereits zugunsten der Bedienung entschieden worden, aber der Besitzer will das nicht einsehen und ist in Revision gegangen. Sieht aber nicht so gut für ihn aus.“


  „Hoffentlich“, knurrte Bianca. „Ich habe ja kein Problem damit, wenn’s mal laut wird, aber das war eindeutig zu viel.“


  Sie schlenderten langsam über den weiträumig angelegten Parkplatz der Disco. In der Nähe der Gebäude standen viele Motorräder – Autos waren indessen relativ wenig auf dem Parkplatz zu finden. Das Sommerwetter lud ja auch geradezu zum Motorrad fahren ein.


  „Das wird noch eine gute Stunde dauern, bis Klaus aus dem Kino kommt“, vermutete Bianca. „Gibt es hier irgendwo ein Café, in das wir uns so lange setzen können?“


  „Ihr könnt euch so lange mit uns beschäftigen“, höhnte eine Stimme hinter ihnen, ehe Anna dazu kam, zu antworten.


  Beide drehten sich erschrocken um. Vier Rocker waren ihnen leise auf den Parkplatz gefolgt. Einen erkannte Bianca wieder. Es handelte sich dabei um den schmierigen Typen, dem sie eine recht rüde Abfuhr erteilt hatte.


  „Danke“, sagte Bianca kühl. „Aber ich bin aus dem Alter draußen, wo man mit Puppen spielt.“


  Aus den Augenwinkeln gewahrte sie, wie Anna deutlich erschrocken auf ihre Antwort reagierte.


  Auch den Rockern war anzusehen, dass ihnen Biancas Ton eindeutig nicht gefallen hatte.


  „Ich hab dir ja gesagt“, sagte der schmierige Kerl. „Die ist vorlaut wie sonst was.“


  Der scheinbare Anführer der vier, ein zwei Meter großer muskelbepackter Kerl mit ebenso fettigen schwarzen langen Haaren und einem ungepflegten Vollbart fasste sich selbst lasziv in den Schritt und lachte dabei dreckig.


  „Dann müssen wir dieser kleinen Fotze mal Manieren beibringen“, grölte er übermütig.


  Die drei anderen applaudierten jubelnd.


  „Willst du auch wissen, womit ich dir Manieren beibringe, du Miststück?“, krakeelte der Widerling.


  Bianca war innerlich zum Zerreißen angespannt. Äußerlich gab sie sich alle Mühe, völlig gelassen zu wirken.


  Sie erkannte aber auch, dass Anna alles andere als gelassen auf diese Situation reagierte. Sie durfte es also nicht zu weit treiben und die Sache so rasch wie möglich über die Bühne bringen.


  „Ich nehme an, du wirst es mir gleich zeigen“, antwortete sie kühl.


  „Allerdings, du Schlampe“, antwortete der Rocker gefährlich ruhig, zog seine Hose herunter und streckte ihr entgegen, was er für seine Männlichkeit hielt. „Damit.“


  Die Typen waren nicht nur widerlich, wie Bianca im Stillen erkannte, sondern auch noch so blöd, dass es krachte. Der Kerl schien so von sich überzeugt zu sein, dass er gar nicht bedachte, dass er mit heruntergelassenen Hosen weit weniger kampffähig war.


  Es war für Bianca mehr als verlockend, sich noch ein wenig über den Kerl lustig zu machen, aber sie beherrschte sich. Eine solche Situation wollte sie nicht ungenutzt lassen.


  Anna reagierte so, wie es diese Kerle erwarteten, nämlich mit Angst und Entsetzen und darin weideten sie sich sichtlich. Und genau das machte sie unvorsichtig.


  Bianca reagierte blitzschnell. Sie machte einen raschen Schritt nach vorn und trat dem Rocker mit den heruntergelassenen Hosen mit aller Kraft in die entblößten Genitalien.


  Hinter sich hörte sie Anna entsetzt aufschreien. Der Rocker selbst begann plötzlich etwas zu schielen, gab einige merkwürdige Grunzlaute von sich und sank langsam auf die Knie.


  Bianca bekam dies alles nur am Rande mit, denn sie nutzte den Schwung, den sie gerade hatte, für eine Drehung und schmetterte einem der drei verbliebenen Typen ihre Faust mit voller Wucht ins Gesicht.


  Sie hörte an dem leisen Knirschen, dass sie dem Kerl gerade das Nasenbein gebrochen hatte, und spürte an dem stechenden Schmerz in ihren Fingern, dass sie von einer Fraktur auch nicht mehr so weit entfernt war.


  Biancas schmerzerfüllte Flüche gingen jedoch in dem halb erstickten Gebrüll dieses Rockers unter, der zu Boden fiel, während ihm das Blut in Strömen aus der Nase schoss.


  Die beiden anderen Rocker standen wie angewurzelt da. Bianca gab ihnen keine Zeit, um sich von ihrem ersten Schreck zu erholen und fegte sie mit zwei wohlgezielten Tritten zu Boden.


  Der erste Rocker war inzwischen wieder auf die Füße gekommen und knöpfte jammernd und fluchend seine Hose wieder zu.


  „Ich bring dich um, du fiese kleine Drecksau!“, knurrte er.


  „Dazu musst du erst mal groß und stark werden, du kleines Würstchen“, entgegnete Bianca atemlos und rammte ihm ihren Ellenbogen mit aller Kraft ins Gesicht.


  Fast schlagartig spuckte der Rocker ein paar seiner Schneidezähne und viel Blut und fiel zu Boden.


  Immer noch kampfbereit sah sich Bianca um und erkannte, dass sie sich entspannen konnte. Drei Rocker waren bewusstlos und der vierte hatte genug mit seinem zerstörten Nasenbein zu tun und legte ganz eindeutig nicht die geringsten Ambitionen an den Tag, Bianca nochmals zu nahe zu kommen.


  Anna stand indessen da, schien zur Salzsäule erstarrt zu sein und beobachtete das Geschehen aus tellerrunden Augen.


  „Tja, ein Mädchen muss sich heutzutage wehren können“, sagte Bianca knapp und tippte Anna vorsichtig an.


  Anna löste sich so langsam aus ihrer Erstarrung, wirkte aber nach wie vor abgrundtief verwirrt.


  „Was... was war das...?“, stammelte Anna.


  „Ich würde mal sagen, eine versuchte Vergewaltigung“, erwiderte Bianca trocken.


  Einer der bewusstlosen Typen erwachte wieder und wälzte sich stöhnend auf dem Boden. Bianca beobachtete ihn scharf, aber er machte keinerlei Anstalten mehr, noch mal aggressiv zu werden.


  „Machst du so was öfter?“, fragte Anna, die sich so langsam wieder unter Kontrolle bekam. Das Zittern ihrer Stimme war dennoch unüberhörbar.


  „Nur wenn man mich ärgert.“ Bianca sah sich um. „Lass uns gehen. Hier liegt mir zu viel Müll rum.“


  Anna, die sich immer noch irritiert zu den verletzten Rockern umdrehte, folgte Bianca in einigem Abstand.


  Erst als sie Annas Mercedes erreicht haben, hatte sich Anna wieder so weit unter Kontrolle, dass sie auf Biancas Frage zurückkommen konnte, die sie gestellt hatte, kurz bevor sie von den Rockern angemacht wurden.


  „Ein paar Straßen weiter gibt es ein Eiscafé“, schlug sie vor. „Dort können wir warten, bis der Film aus ist und Klaus aus dem Kino kommt. Da gibt es auch keine Schläger oder so etwas.“


  „Das ist doch mal ein Wort“, freute sich Bianca. „Gehen wir Eis essen.“


  Sie stiegen ein und Anna fuhr los. Nach noch nicht einmal fünf Minuten Fahrt parkte Anna ihren Wagen schon wieder und wenige Schritte von diesem neuen Parkplatz entfernt lag das Eiscafé.


  „Die paar Meter hätten wir aber auch laufen können“, bemerkte Bianca kritisch, nachdem sie einen Platz im Eiscafé gefunden und beim Kellner die Bestellung aufgegeben hatten.


  „Hätten wir auch gemacht, wenn ich nicht noch mal an den Kerlen vorbei gemusst hätte“, entgegnete Anna.


  „Wieso? Die schlummern jetzt friedlich.“


  „Menschenskind!“ Anna war mit einem Mal sehr aufgebracht. „Hast du eigentlich eine Ahnung, mit wem du dich da angelegt hast?“


  „Ein paar Rocker, die glauben, die könnten jede Frau flachlegen“, vermutete Bianca.


  „Das war schon mal nicht falsch“, erwiderte Anna kühl. „Aber das war auch nur ein ganz geringer Teil der Wahrheit.“


  „Wie lautet denn der Rest?“, wollte Bianca wissen.


  Anna hielt inne, als der Kellner an den Tisch kam und Bianca das gewünschte Spagettieis und Anna den Cappuccino brachte.


  „Der Kerl, der die Hosen runter gelassen hatte“, begann Anna schließlich zögernd.


  „Was ist mit dem?“, hakte Bianca nach.


  „Er kommt aus Berghausen“, berichtete Anna. „Nur wird er sich dort nicht mehr blicken lassen. Gerüchten zufolge hat er dort schon drei Mädchen vergewaltigt. Die Berghausener haben damals auf eine Anzeige verzichtet und stattdessen die Sache im Ort geklärt. Was die Leute genau mit ihm angestellt haben, weiß niemand, aber es muss ziemlich übel gewesen sein. Den Rockern wurde nahe gelegt, dass sie nie wieder nach Berghausen kommen sollten. Also haben sie sich in der Umgebung niedergelassen und machen seither Jagd auf alle Leute, die sie aus Berghausen kennen. Dass die auf dich losgegangen sind, war nur ein Vorwand, weil du den einen Kerl hast abblitzen lassen. Aber ich kenne den großen Schläger und er kennt mich. Die anderen drei sollten sich bestimmt mit dir vergnügen, während der Kerl in der Zwischenzeit mich durchgevögelt hätte. Mann, was bin ich froh, dass du so zuschlagen kannst...“


  „Was denn?“, unkte Bianca. „So ein attraktiver Mann und du willst nicht?“


  „Attraktiv“, rief Anna verächtlich aus. „Attraktiv und anziehend – genau! Wenn du es als Biologin mal schaffst, Sackratten mit Glühwürmchen zu kreuzen, dann blinkt dem sein Gehänge in der Dunkelheit wie Las Vegas.“


  Bianca lachte so abrupt und laut auf, dass sich einige Gäste irritiert zu ihr umdrehten.


  „An dem sein Gehänge blinkt vorläufig nichts mehr“, gluckste Bianca und gab sich Mühe, wieder leiser zu sein. „Der wird morgen sehr vorsichtig laufen und bei jedem Schritt überlegen, ob dieser Schritt überhaupt notwendig ist.“


  Anna grinste und wollte noch eine Bemerkung draufsetzen, wurde aber von mehreren vorbeifahrenden Polizei- und Krankenwagen unterbrochen, die mit Martinshorn an der Eisdiele vorbei fuhren.


  „Ich glaube, die fahren in die Disco“, murmelte Anna. „Ob jemand unsere Freunde gefunden und die Polizei gerufen hat?“


  „Keine Ahnung“, entgegnete Bianca. „Das wäre aber auch etwas übertrieben. Die brauchen zwar alle einen Arzt, aber sicherlich keinen Notarztwagen.“


  „Ich gehe mal nachschauen“, sagte Anna spontan, stand auf und verließ das Eiscafé, bevor Bianca etwas sagen konnte.


  Bianca sah ihr nach. Im Prinzip war es ihr egal, weswegen die Polizei aufkreuzte. Was sie getan hatte, war reine Notwehr gewesen. Bianca machte sich nichts vor. Diese Typen waren brutale Schläger. Wenn die nicht allesamt so angetrunken und dazu noch notgeil gewesen wären, dann hätte sie sich eine ganze Menge einfallen lassen müssen, um mit heiler Haut aus der Geschichte herauszukommen.


  So wusste sie, dass sie einem das Nasenbein gebrochen hatte und dass der Boss ein paar seiner Zähne vermissen würde. Aber das geschah denen recht. Vielleicht würden die nun das nächste Mal fremde Frauen etwas respektvoller behandeln.


  Es dauerte lange, ehe Anna zurückkehrte. Ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Sie setzte sich zu Bianca und blickte sie ernst an.


  „Und?“, fragte Bianca ungeduldig. „Was ist?“


  „Es ging tatsächlich um die vier Rocker, die du zusammengeschlagen hast. Sie sind tot. Alle vier.“


  

  6.

  „Verfluchte Scheiße!“, schimpfte Kommissar Kellermann aus vollem Herzen.


  Er hatte sehr schnell erkannt, dass er in einer Situation war, die man getrost als prekär bezeichnen konnte.


  Er ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die grob behauenen Sandsteine der Wände dieses Ganges streichen und leuchtete schließlich in den Gang, der sich einige Meter geradeaus erstreckte und danach nach rechts abknickte.


  Als er die Treppe hinauf leuchtete, sah er, dass er hier auch nicht mehr so ohne Weiteres herauskommen würde. Nach seinem Sturz hatte nachrutschendes Geröll die Öffnung wieder aufgefüllt.


  Er tastete nach seinem Handy. Das hatte den Sturz auch weitgehend unbeschadet überstanden, aber in diesem Gewölbe hatte er keinen Empfang.


  Fluchend kämpfte er sich die Treppe hoch, bis er zu dem Geröllhaufen stieß, der ihm den Weg nach draußen versperrte. Im Licht der Displaybeleuchtung erkannte er, dass auch hier nicht viel zu holen war. Lediglich, wenn er sein Handy möglichst hoch in die Richtung empor streckte, in der er die Öffnung vermutete, rang sich ein einzelner Balken dazu durch, aufzublinken, und das Logo des Mobilfunkbetreibers erschien.


  Das war nicht viel, aber zumindest eine Chance. Kellermann hatte sich erfreulicherweise Biancas Handynummer geben lassen und immerhin konnte er ihr eine SMS schicken. Dann musste er halt hoffen, dass es sich Bianca nicht bis fünf Uhr in der Disco gut gehen ließ und wenigstens heute Abend noch mal auf ihr Handy blickte.


  Er tippte die SMS ein und bemühte sich, so präzise wie möglich zu schildern, wo er sich gerade befand. Nachdem er fertig war, überflog er noch mal kurz den Text und kämpfte sich erneut den Geröllberg hoch.


  Zu allem Überfluss gab sein Handy just in diesem Augenblick ein Warnsignal aus und teilte mit, dass der Akku schwach sei.


  Kellermann fluchte erneut und reckte das Telefon in die Höhe. Dabei betätigte er immer wieder eine Taste, die an dem Text nichts mehr veränderte, aber dafür Sorge trug, dass die Displaybeleuchtung eingeschaltet blieb. Nur so konnte er erkennen, ob er das Signal hatte, das er brauchte, um seine Nachricht zu versenden.


  Allerdings ließ der Empfang diesmal auf sich warten. Stattdessen beschwerte sich das Handy erneut über den schwachen Akku. Kellermann wusste, dass sich das Telefon gleich automatisch ausschalten würde. Wenn es das tat, bevor er die Nachricht abgeschickt hatte, war es das gewesen.


  Endlich tauchte der erste Balken der Empfangsanzeige auf. Kellermann atmete erleichtert auf, fluchte aber erneut, als dieser Balken nur wenige Sekunden später wieder verschwand.


  Er kämpfte sich noch mal ein, zwei Meter den Schutt hinauf und musste sich anschließend auch mit dem gebrochenen Fuß abstützen, damit er nicht wieder herunterrutschte. Die Schmerzen waren fürchterlich. Kellermann schossen die Tränen in die Augen, und zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen gab er einen unterdrückten Schmerzensschrei von sich, der sich anhörte wie das wütende Knurren eines Dobermanns.


  Endlich tauchte das Logo des Mobilfunkbetreibers auf und der Empfang war zwar sehr schwach, aber stabil.


  Allerdings tauchte auch wieder die Warnung auf, dass der Akku nicht mehr lange mitmachen würde. Kellermann drückte auf die „Senden“-Taste und beobachtete verzweifelt, wie drei animierte Zahnrädchen im Display andeuteten, dass das Gerät mit dem Versenden der SMS beschäftigt war.


  Dieser Vorgang schien endlos zu dauern. Kellermann wusste aus Erfahrung, dass es bei einem so schwachen Signal durchaus passieren konnte, dass er mehrere Anläufe benötigte, um eine SMS abzusetzen. Das Problem war, dass er nur diesen einen, bestenfalls zwei Versuche hatte, bevor der Akku des Handys endgültig in die Knie ging.


  „Bitte!“, presste er verzweifelt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Auch der Schmerz in seinem Knöchel wurde schier unerträglich.


  Endlich kündigte das Handy mit einem kurzen Piepen an, dass die SMS erfolgreich versandt wurde, und eine Sekunde später schaltete sich das Gerät mit einem letzten Signalton endgültig aus.


  Leise stöhnend ließ sich Kellermann den Schuttberg wieder hinunterrutschen und wartete schweißgebadet darauf, dass der mörderische Schmerz in seinem Knöchel wenigstens etwas nachließ.


  Er ließ seine Taschenlampe vorerst ausgeschaltet, um die Batterien zu schonen. Während er wartete, dass der pochende Schmerz etwas abebbte, lauschte er in die Dunkelheit.


  Irgendwo weiter vorne im Gang schien Wasser zu tropfen. Das konnte aus einer undichten Leitung stammen, konnte aber auch noch Löschwasser sein, das sich seinen Weg durch die Trümmer der abgebrannten Gebäude nach unten bahnte.


  Hinter sich hörte er das leise raschelnde Poltern, wenn kleinere Geröllteile nach unten rutschen. Ansonsten war es geradezu gespenstisch still.


  Mit wenig Hoffnung leuchtete Kellermann noch mal den in den Keller gefallenen Schutt ab. Aber seine Situation blieb die gleiche. Wenn nicht jemand von oben grub, konnte er sich von seiner Position aus nur schwer befreien. Selbst wenn er nicht den Knöchel verletzt hätte.


  Er schaltete die Taschenlampe wieder aus, nach wenigen Augenblicken aber wieder an, als er glaubte, Schritte zu hören.


  Der Gang war allerdings nach wie vor leer.


  „Hallo?“, rief Kellermann in den Gang hinein. Er bekam aber keine Antwort.


  Kellermann fragte sich, ob ihm seine Fantasie bereits jetzt Streiche spielte. Naheliegend wäre es. Wer außer ihm sollte um diese Zeit in einem Keller eines abgebrannten Hauses herumturnen?


  „Hallo!“, rief er dennoch erneut. „Falls hier jemand ist: Ich bin hier am Eingang und ich bin verletzt. Ich brauche Hilfe.“


  Wieder keine Antwort. Kellermann lauschte angestrengt. Dann wiederholte sich das Geräusch.


  Ja! Er war sich absolut sicher. Das waren zwei Schritte. Dennoch blieben Zweifel, die tief in ihm fragten, wie er auf die aberwitzige Idee kommen könnte, dass er hier in diesem Keller auf andere Menschen stoßen könnte.


  „Hallo!“, rief er zum dritten Mal – wiederum, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Er erkannte, dass er keine Ruhe haben würde, ehe er nicht die Ursache dieser Geräusche – er weigerte sich, das Wort „Schritte“ zu verwenden – ergründet hatte. Wenn er ehrlich genug zu sich selbst war, würde er auch zugeben, dass seine Neugierde – egal ob beruflich bedingt oder nicht – einen nicht unwesentlichen Teil zu seinem Entschluss beitrug, den Gang genauer zu erforschen.


  Niemand wusste, wie lange er hier ausharren musste. Dann konnte er auch genauso gut ein wenig die Umgebung inspizieren.


  Er sah sich mit eingeschalteter Taschenlampe suchend um und fand schließlich, was er benötigte: Eine Latte, groß und stabil genug, damit er sich abstützen konnte, während er lief.


  Er biss die Zähne zusammen und hinkte gestützt an der Latte den Gang entlang. Er kam nur sehr langsam voran. Immer noch bemühte er sich, die Batterien der Taschenlampe zu schonen. Nur ab und zu schaltete er die Lampe nur kurz zu Orientierungszwecken ein, tastete sich ansonsten in der Dunkelheit weiter vor.


  Weitere Schritte hörte er nicht mehr. Krampfhaft überlegte er, was sonst solch ein Geräusch verursachen konnte.


  Mittlerweile hatte er den Knick im Gang erreicht, bog ab und als er die Taschenlampe wiederum einschaltete, stand er im Weinkeller.


  Na prima, dachte er säuerlich. Hier konnte er sich wenigstens sinnlos besaufen, ehe Hilfe eintraf.


  Er nahm einige Flaschen aus den Regalen und las die Etiketten. Er pfiff leise durch die Zähne. Falls das alles Messwein war, dann ließ sich die Kirche nicht lumpen. Das waren allesamt edle Sorten von erlesenen Trauben. Kellermann vermutete, dass er es sich bei seinem Gehalt mehrmals überlegen würde, ob er sich solch eine Flasche kaufen würde – egal zu welchem Anlass.


  Er schaltete die Taschenlampe wieder aus und prompt hörte er wieder einen schlurfenden Schritt. Sofort schaltete er sie ein, musste aber feststellen, dass er allein in diesem Raum war.


  Er sah sich um, konnte aber keine weitere Tür finden. Dann fiel ihm ein, wie Bianca ihm erzählt hatte, dass ein Weinregal beiseite geschoben werden musste, um in einen weiteren Raum zu gelangen.


  Kellermann sah sich die Regale genau an. Kurz darauf war ihm klar, welches Regal ausschließlich dafür in Frage kommen konnte.


  Nur das massive Eichenregal hatte eine fest montierte Rückwand. Bei allen anderen Regalen hätte man auf Anhieb gesehen, wenn etwas anderes als nur die grob behauenen Sandsteine dahinter gewesen wäre.


  Er hinkte zu dem Eichenregal und lehnte sich mit dem Rücken an die Seitenwand. Dann stemmte er sich mit Hilfe des gesunden Fußes dagegen und versuchte, das Regal zu bewegen.


  Nur mit großer Kraftanstrengung gelang es ihm, das schwere Möbel wenige Zentimeter zu bewegen.


  Er verstärkte seine Anstrengungen und erst nach mehr als zehn Minuten hatte er es geschafft, das Regal weit genug zu bewegen, um den dahinterliegenden Durchgang so zu öffnen, dass er hindurchschlüpfen konnte.


  Er gönnte sich eine kurze Atempause, schaltete danach die Taschenlampe wieder ein und quetschte sich durch den Spalt. Er sah sich um, fand den Sarkophag und das Blut gefror ihm in den Adern.


  Er sah zum ersten Mal Vater Inquisitor. Er erkannte seinen merkwürdig asymmetrisch wirkenden Kopf und den riesigen Spalt in seinem Schädel, aus dem Gehirnmasse herausquoll. Er sah das eingetrocknete Blut, und irgendwo zwischen all dem Entsetzen mischte sich der obskure Gedanke ein, dass Vater Inquisitor für eine gut fünfhundert Jahre alte Leiche wirklich hervorragend erhalten war.


  Der bloße Anblick des zerstörten Kopfes des toten Priesters bescherte Kellermann noch keine besonderen Kopfschmerzen. Immerhin war Vater Inquisitor nicht die erste entstellte Leiche, die er in seiner Polizei-Laufbahn gesehen hatte.


  Was Kellermann entsetzt zurücktaumeln ließ, war die Tatsache, dass Vater Inquisitor nicht mehr in seinem Sarkophag lag, sondern daneben stand und Kellermann aus toten Augen unheilvoll anblickte!


  

  7.

  Bianca hielt im Eiscafé nichts mehr. Achtlos warf sie einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tisch – gut dreimal so viel, als sie wirklich hätte bezahlen müssen und stürzte unter den verwunderten Blicken der anderen Gäste aus dem Lokal.


  Anna folgte ihr. Bianca stürmte durch die Straßen, um den Parkplatz der Disco so rasch wie möglich zu erreichen. Ihr Blick war starr, ihre Miene wie versteinert.


  Sie konnte sich unmöglich vorstellen, dass sie alle vier Rocker umgebracht hatte. Ihr war klar, dass sie ihnen übel zugesetzt hatte. Das war ja auch schließlich ihre Absicht gewesen. Aber alle vier tot...?


  Am Parkplatz angekommen bahnte sie sich rücksichtslos einen Weg durch die Massen der Schaulustigen bis hin zur Polizeiabsperrung.


  „Was ist hier passiert?“, fuhr sie einen Polizisten an, der die Absperrung bewachte.


  „Wir sind hier bei einer polizeilichen Untersuchung“, erklärte der Polizist unverbindlich. „Bitte lassen Sie uns unsere Arbeit machen.“


  „Vier tote Rocker, richtig?“, fragte Bianca scharf.


  „Richtig“, antwortete der Polizist. „Aber alles andere erfahren Sie morgen in der Zeitung.“


  „Das dauert mir zu lang“, erklärte Bianca unumwunden. „Ich habe vorhin vier Kerle genau hier krankenhausreif geschlagen und möchte sicher gehen, dass ich nicht diejenige bin, die sie umgebracht hat.“


  „Ihre Witze sind gänzlich unangebracht“, begann der Polizist, kam aber nicht weiter, weil Bianca ihn mit beiden Händen am Kragen packte.


  „Ich habe nicht die Absicht, Witze zu machen“, knurrte sie mit gefährlicher Stimme den Polizisten an. „Und wenn Sie nicht herauskriegen wollen, wie ernst es mir ist, denn holen Sie sofort den Obermufti herbei. Ich habe eine Aussage zu machen.“


  Zu seinem Glück war der Polizist von Biancas Aggressionsausbruch so überrascht, dass er keinerlei Gegenwehr leistete. Stattdessen blickte er Bianca verdattert an.


  „Wird’s bald?“, fragte Bianca mit gefährlich ruhiger Stimme.


  Der Polizist räusperte sich und griff zu seinem Funkgerät.


  „Chef?“, fragte er, nachdem er die Sprechtaste des Geräts gedrückt hatte.


  „Ja?“, quäkte der Lautsprecher ungehalten.


  „Ich habe hier so eine Furie, die vorgibt, eine Aussage machen zu müssen.“


  „Schicken Sie sie her, aber machen Sie ihr gleich klar, dass es ungesund ist, mit mir Scherze zu treiben.“


  Der Polizist lotste Bianca durch die Absperrung und deutete auf einen untersetzten Mann mit hellem Trenchcoat.


  „Das ist Inspektor Holzacher. Reden Sie mit ihm.“


  Bianca nickte und ging auf den Inspektor zu.


  „Sind Sie die Dame, die eine Aussage zu machen hat?“, begrüßte Holzacher sie unfreundlich.


  „Allerdings“, erwiderte Bianca und erzählte so präzise wie möglich, was geschehen war.


  Als sie fertig berichtet hatte, blickte der Inspektor fragend einen der anwesenden Leichenbeschauer an.


  „Das kann hinkommen“, bestätigte der Leichenbeschauer. „Einer der Toten hat einen Hodenbruch und ein anderer mindestens zwei gebrochene Rippen.“


  „Und das gebrochene Nasenbein?“, hakte Bianca nach.


  „Das können wir im Moment nicht beurteilen“, erwiderte Holzacher übellaunig. „Aber vielleicht können Sie uns dabei auch behilflich sein.“


  „Wobei?“ Bianca verstand nicht.


  Wortlos riss Holzacher bei einer Leiche die Plane beiseite und Biancas Herz setzte ein paar Schläge aus.


  „Zum Beispiel dabei, die Köpfe der Kerle zu finden“, brummte Holzacher, während er auf den kopflosen Torso eines Rockers deutete.


  

  8.

  Anna brauchte etwas länger, um sich einen Weg durch die Masse der Schaulustigen zu bahnen. Sie ging allerdings bei weitem nicht so rabiat vor, wie Bianca.


  Als Anna schließlich die Absperrung erreicht hatte, beobachtete sie, wie sich Bianca mit einem unsympathisch aussehenden Kerl in hellem Trenchcoat unterhielt.


  Sie erkannte, wie der Mann die Plane von einer Leiche anhob und wie Bianca vor Entsetzen zurücktaumelte.


  Irgendetwas musste mit den Typen passiert sein, womit auch Bianca nicht gerechnet hatte. Von ihrer Position aus konnte Anna aber nichts erkennen. Die Plane verdeckte die darunter verborgene Leiche so, dass die Zuschauer keinen Blick erhaschen konnten. Wenn Anna Biancas Gesicht betrachtete, glaubte sie, dass es vielleicht auch besser sei.


  Sie sah sich um, ob sie vielleicht einen etwas günstigeren Platz erhaschen konnte, von dem aus die ganze Angelegenheit leichter zu beobachten war.


  Die Polizei hatte aber den Parkplatz so weitläufig abgesperrt, dass kein Platz zu bekommen war, der sie näher an die Leichen herangeführt hätte.


  Was Anna allerdings erkannte, war, dass auch Klaus zwischen den Zuschauern stand und wenig begeistert Bianca beobachtete, wie sie sich mit dem Polizisten unterhielt.


  Anna kämpfte sich erneut durch die dicht gedrängten Schaulustigen und kämpfte sich zu Klaus durch.


  „Was macht Bianca dort?“, fragte Klaus, als Anna ihn angetippt und er sie erkannt hatte.


  „Lange Geschichte“, erklärte Anna seufzend. „Die Kurzversion ist die: Bianca hat vier Rocker verprügelt und jetzt sind die Kerle tot.“


  „Oh...“ Klaus starrte Anna an.


  „Keine Ahnung, wie das kommen konnte“, erklärte Anna. „Die wollten uns vergewaltigen, Bianca hat denen gezeigt, wo der Hammer hängt, und als wir gegangen sind, waren die Typen zwar übel zugerichtet, aber die haben noch gelebt.“


  „Und jetzt nicht mehr“, vermutete Klaus leicht schockiert.


  „Offenkundig nicht“, brummte Anna.


  „Und Bianca soll die nun gekillt haben?“


  „Das halte ich für ein Gerücht“, versetzte Anna. „Ich weine den Kerlen zwar keine Träne nach, aber Bianca?... Glaubst du das?“


  „Offen gesagt nicht“, bekannte Klaus. „Vor allem glaube ich nicht daran, dass Bianca gleich alle vier Kerle platt gemacht hat. Es wäre wahrscheinlicher gewesen, dass vielleicht einer von denen dermaßen ein Ding abbekommen hatte, dass er daran gestorben ist – auch wenn ich das für Bianca nicht hoffe. Aber alle vier? Nee, du. Da ist was oberfaul.“


  Gemeinsam beobachteten sie, wie Bianca das Gespräch mit dem Polizisten kurz unterbrach, ihr Handy zückte, etwas auf dem Display las und sich alarmiert umblickte.


  „Ich glaube, die will was von uns“, sagte Klaus und schickte sich sofort an, sich bis zur Absperrung vorzukämpfen.


  In der Tat ging Bianca sofort auf die beiden zu, als sie das rot-weiß gesteifte Absperrband erreicht hatten.


  „Ihr beiden müsst sofort losfahren“, erklärte Bianca ohne Umschweife. „Kellermann hat mir eine SMS geschickt. Er hat die Trümmer des Pfarrhauses noch mal untersucht und ist in ein Loch gestürzt. Er ist verletzt und braucht Hilfe.“


  „Okay“, sagte Anna. „Und was ist hier? Bist du jetzt verhaftet?“


  „Glaube ich eher nicht. Aber das wird noch dauern, bis die meine Aussage zu Protokoll genommen haben und mich wieder gehen lassen. Ich nehme dann ein Taxi.“


  „Was ist mit den Kerlen?“, wollte Anna noch wissen. „Kannst du das gewesen sein?“


  „Keinesfalls“, entgegnete Bianca. „Als wir gegangen sind, hatten die Typen noch ihre Köpfe. Jetzt nicht mehr.“


  

  9.

  Kellermann hinkte rückwärts zu der Öffnung, die immer noch zu gut drei Vierteln mit dem Weinregal verschlossen war. Der lebende Tote folgte ihm mit unsicheren Schritten. Er ging zwar sehr langsam, aber er bewegte sich eindeutig.


  Bereits aus der Entfernung von mehreren Metern hatte der Zombie seine Hand nach Kellermann ausgestreckt. Kellermann ging nicht davon aus, dass der Zombie etwas Gutes mit ihm im Sinn hatte, und er wollte es auch gar nicht erst ausprobieren.


  Er konnte nicht genau sagen, wieso, aber sein Gefühl vermittelte ihm eindeutig, dass er so gut wie tot war, wenn er diesen Toten in seine Nähe ließ. Seine Anwesenheit war in jedem Fall bei Weitem unangenehmer als die von Werner.


  Er quetschte sich durch die Öffnung und eilte hinkend in den Weinkeller. Als er noch mal kurz in die Gruft mit dem Sarkophag leuchtete, erkannte er, dass ihm der Zombie langsam mit unsicheren Schritten folgte.


  Auf offenem Gelände hätte Kellermann ein leichtes Spiel gehabt, wenn es darum ging, dem untoten Priester davonzulaufen – selbst mit gebrochenem Knöchel.


  Auch hier würde es ihm gelingen. Die Sache hatte eben nur den Schönheitsfehler, dass sein Fluchtweg an einem Schuttberg endete.


  Kellermann rechnete sich aus, dass er reichlich Zeit hatte, ehe die wandelnde Leiche ihn einholte. Mindestens eine Viertelstunde. Er hoffte inständig, Bianca hätte seinen Notruf erhalten und würde ihn rasch hier herausbekommen.


  Während er eilends durch den Weinkeller hinkte, erkannte er, dass die Leiche nicht in der Lage war, sich durch den Spalt zu quetschen. Stattdessen sah der untote Priester so aus, als versuchte er durch das Weinregal zu kommen.


  Kellermann machte sich keine großen Hoffnungen. Irgendwann würde der Zombie kurzerhand das Regal umstoßen. Welche Kräfte die lebenden Leichen mobilisieren konnten, wusste er mittlerweile recht gut.


  Kellermann taumelte durch den Gang und versuchte, den verletzten Fuß so wenig wie möglich zu belasten. Er gönnte sich erst dann wieder eine Pause, als er an dem Schuttberg, der das Ende seines Fluchtwegs markierte, angelangt war.


  Er setzte sich hin, wartete und hoffte, dass Bianca und ihre Freunde schneller hier waren als der Zombie.


  Minuten später hörte er ein lautes Krachen, als der Zombie das Weinregal umstieß.


  

  10.

  Anna fuhr wesentlich schneller als erlaubt. So, wie sie Bianca verstanden hatte, steckte Kellermann ziemlich tief in der Klemme und brauchte rasch Hilfe.


  Klaus saß wortlos neben ihr und hielt krampfhaft den Handgriff fest, der über dem Türholm angebracht war. Seine Knöchel traten jedes Mal dann weiß hervor, wenn Anna mit ihrem Mercedes wieder eine Kurve mit einem nach Klaus’ Meinung viel zu hohen Tempo nahm.


  Aber der Wagen nahm jede Kurve ohne Probleme, quittierte so manches von Annas Fahrmanövern mit protestierendem Reifenquietschen, aber entgegen jeder Erwartung, die Klaus hatte, wurde das Fahrzeug aus keiner Kurve katapultiert und sie erreichten unbeschadet den Parkplatz am Fuße des Hexenhügels.


  Anna schaltete den Motor ab und stieg aus. Klaus folgte ihr mit etwas weichen Knien. Aus dem Kofferraum nahm Anna eine starke Taschenlampe. Dann gingen sie wortlos den Hügel hinauf.


  Klaus überkam sofort ein beklemmendes Gefühl, das umso stärker wurde, je mehr sie sich dem Friedhof näherten.


  Auch Anna schlang fröstelnd die Arme zusammen.


  „Unangenehm, nicht?“, brach Klaus schließlich das Schweigen.


  „Ich kann mich jedenfalls an Zeiten erinnern, wo ich hier oben weniger Muffensausen hatte“, gab Anna unumwunden zu.


  Sie erreichten den Hexenhügel und steuerten sofort die Trümmer des Pfarrhauses an.


  „So. Hier sind wir. Jetzt müssen wir nur noch Kellermann finden.“ Klaus sah sich um.


  Außer Anna und Klaus schien sich niemand auf dem Friedhof und dem angrenzenden Kirchengelände aufzuhalten. Klaus hätte auf Anhieb auch beliebig viele Plätze in Berghausen aufzählen können, die weitaus weniger beklemmend waren.


  Anna schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Strahl langsam in die Runde kreisen. Als der Lichtfinger über den Friedhof strich, zog Klaus, der ebenfalls dem Lichtstrahl folgte, plötzlich laut die Luft ein.


  Anna hielt inne und sah ihn alarmiert an.


  Mit aufgerissenen Augen, die einen leicht hysterischen Ausdruck offenbarten, nahm Klaus wortlos die Taschenlampe an sich und ging auf den Friedhof.


  Anna folgte ihm. Klaus ging auf eine Grabreihe zu und blieb vor einem Grab stehen. Der Lichtkegel der Taschenlampe deutete auch auf die Inschrift des Grabsteines. Der Verstorbene hier war schon seit gut siebzehn Jahren tot.


  Daher konnte gar nicht sein, was beide hier sahen und was auch Anna dazu brachte, trotz allem an ihrem eigenen Verstand zu zweifeln.


  Aus der Erde des Grabes ragte eine nahezu unversehrte menschliche Hand, die sich tastend hin und her bewegte.


  

  11.

  Dreiundzwanzig Schuss.


  So lautete Kellermanns Rechnung, nachdem er seine Dienstwaffe hervorgeholt hatte. Zwölf Schuss im Magazin in der Waffe und weitere zwölf Schuss in dem Ersatzmagazin, das er immer bei sich trug.


  In all seinen Dienstjahren hatte Kellermann noch nie ein Ersatzmagazin benötigt – geschweige denn seine Dienstwaffe. Dennoch achtete er immer peinlich genau darauf, immer beides mit sich zu tragen.


  Warum er das tat, vermochte er selbst nicht genau zu sagen. Wahrscheinlich war das noch ein kleines Überbleibsel von jenen Zeiten, die ihn als 14-jährigen dazu gebracht hatten, überhaupt Polizist zu werden.


  Er erinnerte sich noch daran, wie er sich heimlich in das Kino geschlichen hatte, um sich Dirty Harry anzusehen. Es war damals eine Art Mutprobe gewesen. Der Notausgang des Kinos konnte über eine Außentreppe erreicht werden und es kam oft genug vor, dass diese Türen gar nicht abgeschlossen waren. So hatten sie sich als Kinder in die Kinosäle hineinschleichen können und hatten sich Filme angesehen, die nicht selten erst ab achtzehn freigegeben waren.


  Es waren vor allem die brutalen Polizeifilme mit Clint Eastwood gewesen, die Kellermann dazu bewogen hatten, ebenfalls in den Polizeidienst zu gehen, um genauso ein cooler Superbulle zu werden.


  Die Realität hatte ihn in der Zwischenzeit eingeholt – er hatte ein Magengeschwür, Überstunden, die er nie wieder abfeiern konnte, eine geplatzte Ehe, und er hatte so ziemlich jede Illusion über sein Leben verloren. Eigentlich zählte er nur noch die Jahre bis zu seiner Pensionierung. Jetzt war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er diese noch erleben durfte.


  Schon seit geraumer Zeit lauschte er den schlurfenden Schritten, die unendlich langsam immer näher kamen. Er kam sich vor wie ein Passagier auf der Titanic, der in seiner Kabine hockte und der keine andere Wahl hatte, zu warten, bis sich die Kabine des untergehenden Schiffes mit Wasser füllte, sodass er ertrank. Kellermann war sich sicher, dass der lebende Tote, der sich ihm näherte, töten würde, wenn er ihn erreichte.


  Kellermann würde es ihm nicht leicht machen. Er hatte bereits seine Waffe gezückt, entsichert und er hielt sie schussbereit in seiner Hand.


  Zwölf Schuss des ersten Magazins konnte er auf den Zombie abfeuern – und elf Schuss aus dem zweiten.


  Den letzten Schuss würde er für sich selbst aufheben, wenn er keine weitere Chance mehr hatte, sich des lebenden Toten zu erwehren.


  Aber noch war es nicht so weit. Der lebende Tote war noch gar nicht zu sehen, war also noch gar nicht um den Knick gebogen. Und selbst danach müsste er noch rund acht Meter zurücklegen.


  Kellermann könnte sich selbst in den Hintern treten, dass er nicht früher auf die Idee gekommen war, den Zombie ganz nach Werners Vorbild einfach nur bewegungsunfähig zu machen. Nun musste er es halt versuchen, wenn die lebende Leiche in seinem Blickfeld auftauchte.


  Jetzt zu dem Knick zu hinken und den toten Priester noch davor abzupassen, war zu gefährlich. Der Zombie könnte in greifbarer Nähe sein, wenn Kellermann den Knick erreicht hatte. Und dann könnte es zu spät sein, um noch mal dem Untoten auszuweichen. Vor allem dann, wenn Kellermann selbst in seiner Beweglichkeit eingeschränkt war.


  Also saß Kellermann auf dem Schuttberg und pokerte um jede Minute Zeit.


  Erneut schaltete er die Taschenlampe ein und diesmal sah er Vater Inquisitor um die Ecke kommen. Obwohl er sich darauf bereits eingestellt hatte, ließ der Anblick einen eisigen Schauer über seinen Rücken laufen. Kellermann ließ die Taschenlampe diesmal eingeschaltet und legte seine Dienstwaffe auf den Zombie an.


  Er war hin und her gerissen, worauf er zielen sollte. Sollte er auf den Kopf zielen – ganz so, wie es die Zombiefilme lehrten, um damit sicher zu stellen, dass der Priester endgültig tot war?


  Nach hinreichender Überlegung erschien ihm das schwachsinnig. Da Vater Inquisitor bereits einen durch eine Axt gespaltenen Schädel aufwies, war es wohl unwahrscheinlich, dass er mit einem Kopfschuss ausreichend zusätzliche Schäden hervorzurufen vermochte.


  Also legte er an und gab einen Schuss auf die Beine des Toten ab.


  Der Knall hallte entsetzlich laut in dem Gang wider. Kellermann hatte das Gefühl, der Schuss müsste noch unten im Ort zu hören sein.


  Aber er traf. Im Licht der Taschenlampe konnte Kellermann erkennen, wie die Kugel einschlug und Knochensplitter der Kniescheibe mitsamt einer Blutwolke durch die Gegend flogen.


  Doch der Zombie wankte nur kurz und schlurfte ansonsten unbeeindruckt weiter auf Kellermann zu, wobei das getroffene Knie allerdings in eine völlig unnatürliche Richtung nach vorn abknickte.


  Das gab Kellermann Hoffnung. Er zielte erneut auf das Knie des Untoten und feuerte einen zweiten Schuss darauf ab.


  

  12.

  Klaus fuhr regelrecht zusammen, als der erste Schuss, den Kellermann abgefeuert hatte, über den Friedhof hallte.


  Bis dahin hatte er wie hypnotisiert auf die Hand gestarrt, die versuchte, sich aus dem Erdreich zu befreien.


  „Das muss Kellermann sein“, vermutete Anna, die sich als Erste von dem Schreck erholt hatte, und blickte in die Richtung, wo der Schuss her kam.


  Klaus löste sich endgültig von dem makabren Anblick und lief auf die Trümmer des Pfarrhauses zu.


  Dann kam der zweite Schuss. Da Klaus jetzt darauf konzentriert war, konnte er erneut die ungefähre Richtung orten, aus welcher der Knall kam, und korrigierte seine Laufrichtung entsprechend.


  „Kellermann!“, rief Klaus und lauschte nach einer möglichen Antwort.


  Es herrschte Stille.


  „KELLERMANN!“, rief er erneut und diesmal so laut er konnte.


  Und tatsächlich rief jemand zurück.


  Klaus begab sich auf die Suche nach dem Ursprung der Stimme.


  

  13.

  Kellermann konnte es kaum fassen, als er seinen Namen hörte. Er hatte den ersten Ruf auch bereits gehört, aber der war so leise, dass er sich nicht sicher war, ob er sich das vielleicht auch eingebildet hatte. Aber als erneut sein Name gerufen wurde, war er unendlich erleichtert.


  So laut er konnte, brüllte er „HIER!“ und wartete ab, ob sich jemand näherte oder ob nochmals sein Name gerufen wurde.


  Nachdem auch sein zweiter Schuss getroffen hatte, war der Zombie nicht mehr in der Lage, sich auf seinen Beinen fortzubewegen. Der Schuss hatte das Knie des Untoten völlig zerstört und dieser war einfach nur völlig unspektakulär zusammengeklappt. Seither robbte der Tote mit Hilfe beider Arme auf Kellermann zu.


  Kellermann beobachtete ihn mittlerweile gelassen. Der untote Priester kam so nur sehr langsam voran und war ein berechenbarer Gegner. Wenn er Kellermann wirklich zu nahe kam, bevor man ihn hier herausholen konnte, dann hatte er ja noch so einige Schuss in Reserve.


  „Kommissar Kellermann!“, hörte er Klaus seinen Namen rufen.


  „Hier!“, rief Kellermann.


  „Hallo! Wo sind Sie?“ Die Stimme kam näher.


  „Hier unten!“


  „Bitte rufen Sie noch ein paar Mal!“ Wieder näher.


  „HIER! HIER! HIER! HIER!“, brüllte Kellermann aus Leibeskräften. In dem hallenden Gang tat ihm seine eigene Stimme in den Ohren weh.


  „Hier?“, hörte er mit einem Male Klaus direkt über sich fragen.


  „Ja genau!“, rief Kellermann erleichtert aus.


  „Herrje!“, rief Klaus aus. „Wie sind Sie denn dort hineingekommen.“


  „Ich hab mir ein Taxi bestellt, das mich hier herunter fährt“, brüllte Kellermann erbost. „Können Sie mich bitte erst mal hier rausholen? Ich habe einen gebrochenen Fuß und einen dieser lebenden Toten vor mir, der so aussieht, als würde er gerne mal an mir herumknabbern!“


  

  14.

  „Wir haben ein Problem“, fasste Klaus die Situation zusammen, nachdem er Anna außer Kellermanns Hörweite gewinkt hatte. „Kellermann ist verletzt, ich bin nicht so ganz taufrisch und irgendwie müssen wir den Kerl jetzt dort ausbuddeln.“


  „Du meinst, ich habe ein Problem“, präzisierte Anna. „Ich bin die Einzige hier, die nicht verletzt ist, und viel mehr Optionen haben wir nicht.“


  „Du kannst den Kerl nicht alleine da ausbuddeln“, protestierte Klaus. „Wer weiß, wie tief er eingegraben ist, und richtige Werkzeuge haben wir auch nicht.“


  „Wer sagt das?“, fragte Anna geduldig.


  Sie nahm die Taschenlampe, ging an die Kopfseite des Friedhofs und leuchtete über die Mauer. Dann ging sie einige Schritte nach rechts, beugte sich über die Mauer und zauberte zwei Schaufeln und eine Hacke dahinter hervor. Beides trug sie zurück zu Klaus, der ihr Treiben erstaunt verfolgt hatte.


  „Es ist manchmal von Vorteil, mit einem Totengräber liiert zu sein“, erklärte Anna grinsend und drückte Klaus eine Schaufel in die Hand. „Die verstecken hier immer ihr Werkzeug hinter den Friedhofsmauern. Bisher ist niemand auf die Idee gekommen, da mal nachzusehen. Manchmal ist das beste Versteck das, über das die Leute fast stolpern.“


  Sie gab Klaus auch die Taschenlampe.


  „Ich nehme an, du bist ein wenig zu angeschlagen, um hier herumzubuddeln“, erklärte sie im sachlichen Tonfall. „Ich habe nicht viel davon, wenn du jetzt den Macho raushängen lässt. Du hilfst mir vielmehr, wenn du die Taschenlampe nimmst und leuchtest.“


  „Und für was ist dann die zweite Schaufel?“, fragte Klaus trotzig.


  „Falls du mit deiner gekränkten Macho-Ehre nicht an dir halten kannst und unbedingt mitbuddeln willst.“


  „Sehr witzig.“


  

  15.

  Bianca war – freundlich ausgedrückt – stinksauer. Zunächst musste sie sich mit diesem mies gelaunten Bullen herumschlagen, dann wurde sie noch mal auf das Polizeirevier zitiert, um sich erkennungsdienstlich aufnehmen zu lassen, wurde nochmals verhört und hatte das Gefühl, sie wäre die Hauptverdächtige.


  Es grenzte an ein Wunder, dass die Bullen nicht noch ihre Klamotten nach den verschwundenen Köpfen der Rocker durchsucht hatten. Drei Stunden später – zwischenzeitlich war sie bereits kurz vor einer Anzeige wegen Beamtenbeleidigung – erlaubte man ihr großzügig, nach Hause zu gehen – wies sie aber darauf hin, sich für die Polizei verfügbar zu halten.


  Natürlich war es auch nicht möglich, die erkennungsdienstliche Erfassung vor Ort durchzuführen. Sie wurde in die Stadt gekarrt, durfte dort aber selbst zusehen, wie sie wieder zurückkam.


  Bianca beschloss, sich zunächst mal mit Kellermann zu unterhalten – immerhin war er zwar immer etwas miesepetrig, aber im Vergleich zu Holzacher durchaus pflegeleicht.


  Bianca saß missmutig im Taxi und beobachtete, wie der Betrag auf dem Taxameter sich kontinuierlich in Zehn-Cent-Schritten in Schwindel erregende Höhen hinaufschlängelte.


  Der Fahrer – eigentlich ein freundlicher Zeitgenosse – hatte zu Beginn der Fahrt noch versucht, ein Gespräch mit Bianca zu beginnen, sah aber rasch ein, dass es sinnlos war. Bianca hatte eindeutig schlechte Laune und es war schon fast geschmeichelt, zu behaupten, Biancas Antworten seien einsilbig.


  Bianca ließ sich direkt zu Annas Pension fahren. Dort angekommen, erkannte sie, dass alles dunkel war. Daraus schloss sie, dass Klaus und Anna noch damit beschäftigt waren, Kellermann auf dem Friedhof zu befreien. Kurz entschlossen bat sie den Fahrer, sie zu dem Parkplatz am Fuße des Hexenhügels zu fahren.


  Sie sah sich in ihrer Vermutung bestätigt, als sie Annas Mercedes auf dem Parkplatz erkannte, nachdem das Taxi diesen erreicht hatte. Jetzt rang sich Bianca doch noch zu einem – wie sie hoffte – freundlichen Lächeln durch und bezahlte neben der üppigen Taxirechnung noch ein sehr hoch bemessenes Trinkgeld.


  Sie wartete noch, bis das Taxi verschwunden war, ehe sie sich anschickte, den Weg zum Hexenhügel in Angriff zu nehmen und sich den noch folgenden unangenehmen Überraschungen zu stellen.


  

  16.

  Anna buddelte in dem Schutt herum, als ginge es um ihr Leben. Klaus stand daneben, hielt die Taschenlampe und kam sich wie ein Vollidiot vor.


  Lange Zeit hatte keiner der beiden den Eindruck, dass es wirklich voranging. Anna schippte Schutt beiseite wie ein Berserker, aber es wollte noch nicht einmal der Ansatz eines Loches auftauchen.


  Erst nachdem sie einige verkohlte Balken zur Seite gezerrt hatte, waren die ersten Fortschritte erkennbar.


  Kellermann war unten ab und an zu hören und gab ihnen Feedback. Er erkannte nach geraumer Zeit auch, dass sich etwas über seinen Kopf tat.


  Es mochte mehr als eine Stunde harter Arbeit gewesen sein, als sich endlich ein Loch zu dem Kellergewölbe auftat – allerdings gerade mal breit genug, um einen Arm hindurch zu stecken.


  Aber das gab Anna den nötigen Auftrieb, sich auch dem Rest dieser Aufgabe zu stellen, obwohl sie, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, kaum noch die Kraft dazu hatte.


  Mit Hacke und Schaufel verbreiterte sie das Loch so lange, bis ein Mensch bequem hindurchschlüpfen konnte.


  „Halt die Lampe“, sagte Klaus, nachdem Anna völlig entkräftet die Werkzeuge fallen ließ. „Jetzt bin ich dran.“


  „Angeber“, sagte Anna kraftlos und übernahm die Taschenlampe. Im Schein des Lichtkegels erkannte Klaus, dass sie aber matt lächelte.


  Klaus biss seine Zähne zusammen und ignorierte so gut es ging seine Schmerzen, als er in das Loch hinab in den Keller stieg.


  Kellermann leuchtete von unten, sodass Klaus sehen konnte, wohin er kletterte.


  Erst als er unten angekommen war, nahm er richtig wahr, dass Kellermann nicht alleine im Keller war, und zuckte wie elektrisiert zusammen.


  „Heilige Scheiße“, rief Klaus entsetzt aus. „Hätten Sie mich nicht auf Ihren ganz besonderen Spielkameraden hier vorbereiten können?“


  „So ein kleiner Schreck zur Mitternacht soll angeblich sehr erfrischend sein – so für den Geist und so“, brummte Kellermann.


  „Danke auch“, entgegnete Klaus giftig. „Sehr fürsorglich. Ist das dieser komische Inquisitions-Pfaffe?“


  „Ich weiß es nicht genau, aber ich könnte wetten. Passt jedenfalls alles zu dieser abstrusen Story.“


  „Und warum kriecht er?“


  „Weil ich dem Kerl die Kniescheiben weggeschossen habe“, antwortete Kellermann säuerlich.


  „Aha!“ Klaus grinste. „Mir scheint, Sie haben eine Menge von Werner gelernt.“


  „Soll ich jetzt darüber lachen?“


  „Nur wenn Sie wollen.“


  „Ich will aber nicht. Ich will hier raus und zu einem verdammten Arzt.“


  „Da kann Ihnen geholfen werden“, feixte Klaus. „In welcher Reihenfolge darf’s denn sein?“


  „Kommt ihr heute noch rauf oder soll ich einen Picknickkorb runterschicken?“, fragte Anna ungeduldig von oben, während der Strahl ihrer Taschenlampe nach den beiden suchte.


  „Wir sind schon auf dem Weg!“, rief Klaus hinauf, dann wandte er sich an Kellermann: „Ist Ihr Fuß schlimm verletzt?“


  „Ja“, antwortete Kellermann. „Ich glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen.“


  „Tja, ich kann Ihnen im Moment auch nicht viel helfen. Zunächst müssen wir beide versuchen, irgendwie diesen Schuttberg hinaufzukommen. Oben kann uns dann auch Anna helfen.“


  Kellermann nickte.


  „Ich gehe rückwärts vor“, schlug Klaus vor. „Sie versuchen zu folgen. Wenn es Probleme gibt, kann ich versuchen, Sie zu ziehen.“


  Kellermann nickte erneut. Dann begannen beide den Aufstieg. Zunächst lief alles gut. Sie kamen zwar nicht schnell voran, aber immerhin so, dass sie sich stetig dem Ausgang näherten.


  Klaus hatte zuvor Kellermann die Taschenlampe abgenommen, damit dieser beide Hände frei hatte, um sich nach oben stemmen zu können, ohne allzu sehr seinen verletzten Knöchel zu belasten.


  An Kellermanns unterdrücktem Stöhnen, das er ab und an ausstieß, erkannte Klaus allerdings, dass es ihm nicht immer gelang.


  Doch dann geschah die Katastrophe.


  Kellermann verlor den Halt und rutschte wieder den Geröllberg hinab. Klaus reagierte schnell, aber nicht schnell genug. Er reichte Kellermann die Hand, um ihn noch festzuhalten, konnte aber nur noch kurz seine Finger berühren.


  Als Klaus zuzupacken versuchte, griff er ins Leere.


  Im Lichtstrahl der Taschenlampe musste Klaus entsetzt und hilflos beobachten, wie Kellermann haltlos in den Keller zurückrutschte und unten angekommen fatalerweise in die Reichweite des Zombies geriet.


  Dieser reagierte überraschend schnell und ergriff Kellermanns Wade. Kellermanns Schrei gellte in Klaus’ Ohren. Er sah entsetzt, wie die Fingerkuppen des Zombies im Fleisch von Kellermanns Wade verschwand und wie Blut Kellermanns Hosenbein entsetzlich schnell rot färbte. Dann reagierte er.


  „Schnell, eine Schaufel!“, schrie er hinauf.


  Zum Glück hielt sich Anna nicht lange damit auf, Fragen zu stellen, sondern warf sofort eine Schaufel in das Loch, die Klaus fast noch am Kopf traf.


  Klaus machte eine Ausweichbewegung und fing die Schaufel ungeschickt auf. Dann ließ er sich hinunterrutschen und klemmte die Taschenlampe zwischen die Zähne.


  Es tat weh, die schwere, mit vier Monozellen bestückte Stabtaschenlampe so zu halten, aber Klaus konnte darauf nun wirklich keine Rücksicht nehmen.


  Panisch suchte er den Arm des Zombies, der Kellermanns Wade in diesem brutalen Griff fest hielt, und stieß mit der Schaufel so fest zu, wie er nur konnte.


  Es klappte. Klaus trennte den Arm des Zombies etwa ab der unteren Hälfte des Unterarms ab. Blut floss keines – wie es sich für einen Toten gehörte, war es bei Vater Inquisitor schon lange geronnen.


  Kellermann brüllte wie am Spieß. Wenn Klaus die Wunde betrachtete, drehte sich ihm sein Magen um. Der Griff hatte sich nicht nur in das Fleisch des Polizisten gebohrt, sondern war darüber hinaus so brutal gewesen, dass er Kellermanns Unterschenkelknochen zerbrochen hatte, als wären es Salzstangen.


  Blut lief fast schon in Fontänen aus der zerstörten Wade zwischen den Fingern der abgetrennten Hand des Zombies heraus, die immer noch in eisernem Griff Kellermanns Wade fest hielt.


  Der abgetrennte Arm ragte aus dem Unterschenkel heraus. Das wirkte wie ein makabrer Scherz eines wahnsinnigen Chirurgen.


  Klaus nahm nochmals die Schaufel auf und nach kurzem Zögern trennte er auch noch den zweiten Arm des Zombies ab. Wütend kickte er ihn in die Dunkelheit des Kellergangs.


  „So, du Friedhofsgemüse“, knurrte Klaus wütend. „Und jetzt versuch noch mal, jemandem etwas anzutun.“


  Wütend schmetterte er die Schaufel in die Ecke und kroch wieder den Schuttberg hinauf.


  Dann ergriff er Kellermanns Hände und zog. Kellermann heulte wie ein Schlosshund. Die Schmerzen mussten barbarisch sein. Dennoch versuchte er, so gut es ging, mit dem gesunden Fuß gegen zu stemmen. Man könnte zynisch sein und sagen, der Zombie war wenigstens so rücksichtsvoll, das ohnehin schon verletzte Bein zum Zerquetschen zu nehmen.


  Was den untoten Pfarrer anbetraf, so konnten sie sich eigentlich Zeit lassen. Dieser war nun völlig bewegungsunfähig. Zwar versuchte er, immer noch hinter den beiden herzukriechen, aber mit den Armstümpfen kam er fast gar nicht mehr voran.


  Es war Kellermanns Zustand, der Klaus innerlich zur Eile antrieb. Der Polizist war leichenblass, schweißüberströmt und sah aus, als würde er jeden Moment kollabieren. Hinzu kam, dass er Unmengen an Blut verlor und Klaus die Befürchtung hegte, Kellermann könne verbluten.


  Also riss und zerrte er den stöhnenden Mann den Schuttberg hinauf. Auch Klaus stand der Schweiß auf der Stirn und auch seine angeschlagenen Knochen protestierten äußerst schmerzhaft. Klaus biss allerdings die Zähne zusammen und redete sich ein, dass seine Verletzungen im Vergleich zu Kellermanns zerstörter Wade eher ein Scherz seien.


  Langsam erreichte er das Loch, das über seinem Kopf aus diesem Keller hinausführte. Nur noch allerhöchstens einen Meter trennten ihn davon. Ihm kam es vor, als hätte er Stunden geschuftet, um Kellermann aus seiner prekären Lage zu befreien. Auch die letzten Zentimeter dehnten sich wie Kaugummi.


  „Anna, hilf mir!“, rief er, als er in Reichweite des Loches war.


  Auch jetzt reagierte Anna rasch. Ihre Arme kamen in das Loch und tasteten nach Kellermann. Klaus half, indem er Annas Hände unter Kellermanns rechter Achselhöhle schob. Er selbst griff mit beiden Händen unter Kellermanns linker Achselhöhle, während er beobachtete, dass auch Anna die zweite Hand zur Hilfe nahm.


  „Bereit?“, fragte Klaus.


  „Ja“, bestätigte Anna.


  „Okay, bei drei“, sagte Klaus. „Eins... zwei... DREI!“


  Gemeinsam hievten sie Kellermann mit aller Kraft aus dem Loch. Kellermann versuchte zwar immer noch zu helfen, aber seine Bewegungen waren fahrig und unkoordiniert.


  Kellermann drohte einen Augenblick lang den beiden zu entgleiten. Klaus umfasste seine Oberschenkel und stieß ihn nach oben. Dabei nahm er seinen ganzen Körper zu Hilfe.


  Klaus atmete aus, als die Last auf seinen Schultern nachließ und er erkannte, dass Kellermann endgültig aus dem Loch gezogen wurde.


  Er kletterte ebenfalls so schnell er konnte aus dem Loch und erschrak im ersten Augenblick leicht, als er erkannte, dass Anna nicht mehr alleine war. Er beruhigte sich aber sofort, als er Bianca erkannte.


  Bianca war über Kellermann gebeugt und untersuchte ihn.


  „Da hilft alles nichts“, bekundete Bianca. „Er muss so schnell wie möglich ins Krankenhaus.“


  

  17.

  Es war Dr. Kovacz, der nun auch Kommissar Kellermann untersuchte. Kellermann war am Ende seiner Kondition angelangt, als Bianca und Anna den verletzten Kommissar in den Behandlungsraum schleiften. Klaus folgte ihnen. Er war froh, auch jetzt Dr. Kovacz als behandelnden Arzt vorzufinden. Er mochte seine unkomplizierte spitzbübische Art, die Dinge zu betrachten.


  Kellermann war noch so geistesgegenwärtig, Kovacz seine Dienstmarke zu zeigen. Auf diese Weise verhinderte er, dass Kovacz richtig unangenehme Fragen stellte.


  Bianca hatte es schon auf der Fahrt ins Krankenhaus ziemlich rasch aufgegeben, nach einer Erklärung zu suchen, wieso sie einen Verletzten herbrachte, in dessen Wade eine abgetrennte menschliche Hand steckte.


  Mit Kellermanns Dienstmarke ging zunächst einmal alles gut. Zumindest am Anfang. Kovacz konnte die Blutungen stillen, ehe er Kellermann zum Röntgen schickte. Eine halbe Stunde später stand er kopfschüttelnd vor den Röntgenbildern.


  „Okay“, sagte er schließlich. „Ich habe eine Polizeimarke unter die Nase gehalten bekommen und ich darf keine Fragen stellen. Aber laut denken hat mir niemand verboten.“


  Kovacz stellte sich zur Seite, damit alle Anwesenden die Röntgenbilder, die an einer beleuchteten Klemmvorrichtung hingen, betrachten konnten.


  Kovacz deutete mit einem Teleskopstab auf die fraglichen Stellen der Röntgenausnahmen, während er seine Diagnose erläuterte.


  „Das hier sieht aus, wie die Marmorkies-Steine, die ich vor meinem Haus habe“, erläuterte der Arzt. „Ursprünglich war das aber mal der Unterschenkelknochen. Da mir jede Frage verboten ist, hake ich also nicht nach, ob da ein Lastwagen drüber gefahren ist. So sieht das nämlich auf dem ersten Blick aus.“


  Er blickte kurz in die Runde, als würde er hoffen, einer der Anwesenden würde ihn doch noch mit einigen Informationen versorgen. Nachdem niemand mehr zu vollbringen im Stande zu sein schien, als betreten auf die Uhr zu schauen, fuhr er achselzuckend mit seinem Vortrag fort.


  „Die Hand, die ich aus der Wade geholt habe, ist indessen die Hand eines Toten. Das sehe ich. Immerhin bin ich Mediziner. Also verkaufen Sie mich bitte jetzt nicht für blöd.“


  „Hat niemand vor“, sagte Bianca.


  „Diese Hand hatte in der Wade drin gesteckt. Auf dem Röntgenbild sieht es so aus, als hätte ein Toter die Wade mit solch einer Kraft traktiert, dass diese Verletzungen entstanden sind. Würde ich diesen Befund so stellen, wäre ich allerdings meine Zulassung als Arzt los und vermutlich ein Fall für die Psychiatrie. Ich wäre Ihnen also mehr als dankbar, wenn Sie mir zumindest so etwas Ähnliches wie die Wahrheit sagen würden, damit ich etwas habe, was ich in meinen Unfallbericht schreiben kann.“


  „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen“, sagte Bianca kühl.


  Anna, Klaus und sogar der halb bewusstlose Kommissar Kellermann sahen sie entgeistert an.


  „Sag mal“, sagte Anna halb flüsternd. „Hast du den Verstand verloren?“


  „Lass mich nur mal machen“, entgegnete Bianca. „Wer weiß wozu es gut ist, wenn wir noch einen Arzt auf unserer Seite haben.“


  „Darf ich mal freundlich nachfragen, wovon Sie überhaupt reden?“, fragte Dr. Kovacz, der leicht ungehalten klang.


  „Sie haben vollkommen recht“, wiederholte Bianca. „Die Verletzungen sind wirklich von einer Person verursacht worden, die bereits seit geraumer Zeit tot ist. Seit etwa 500 Jahren, um ganz genau zu sein.“


  „Ich mag ja abgefahrene Witze“, entgegnete der Arzt tonlos. „Aber hier weiß ich nicht so recht, was ich davon halten soll.“


  „Ist doch ganz einfach“, sagte Bianca. „Sie haben die Hand. Da haben Sie doch auch sicherlich Möglichkeiten, festzustellen, wie lange der ehemalige Besitzer dieser Hand schon tot ist.“


  Bevor Kovacz antworten konnte, klingelte das Telefon im Behandlungszimmer. Kovacz nahm ab und meldete sich. Bianca erkannte, dass sein Gesicht immer länger wurde. Sie konnte nicht hören, was auf dem anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. Sie erkannte nur eine Frauenstimme und die klang im günstigsten Fall äußerst erregt.


  „Ich habe verstanden“, sagte Kovacz schließlich. „Fassen Sie nichts an und warten Sie, bis ich komme.“


  Er legte auf und blickte Bianca ernst an.


  „Egal, wie lange diese Hand tot ist“, sagte er mit belegter Stimme. „Sie ist immer noch nicht tot genug. Das war eben die Pathologie. Ihre Hand krabbelt gerade munter über den Sektionstisch.“


  „Oh...“, machte Bianca.


  Kellermann stöhnte.


  „Also gut!“ Kovacz klatschte in die Hände. „Offiziell ist da jetzt ein Lastwagen drüber gefahren.“ Der Arzt deutete auf die Röntgenbilder. „Ich wähle jetzt den Weg des geringsten Widerstandes. Von diesem Bein lasse ich meine Finger. Da soll sich der Chef drum kümmern. Der ist der Spezialist im Knochen zusammenpuzzeln. Der muss auch entscheiden, was mit dem Bein passieren soll. Ich kann mir gut vorstellen, dass der Knochen durch eine Prothese ersetzt werden muss. Herr Kellermann bekommt von mir gleich ein Schmerzmittel. Danach wird er nicht mehr richtig ansprechbar sein. Das heißt, vor morgen Nachmittag werden Sie mit ihm gar nicht erst wieder reden können. Wenn Sie also noch dringend die Geheimnummer seiner Geldkarte benötigen, dann ist das jetzt die letzte Gelegenheit.“


  Bianca schüttelte den Kopf.


  „Fein“, sagte Dr. Kovacz. „Dann werde ich mal alles fertig machen. Ich schlage vor, Sie warten draußen, bis ich den Fall meinem Chef übergeben habe. Danach reden wir noch mal. So langsam werde ich neugierig.“
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  Was folgte, waren zunächst einmal anderthalb zermürbende Stunden Warterei im Krankenhausflur.


  Als Dr. Kovacz endlich aus dem Behandlungszimmer kam, hatte er keine Arztkleidung mehr an, sondern trug lediglich Jeans und T-Shirt. In diesem Outfit war es wirklich schwer, sich vorzustellen, Kovacz sei Arzt.


  „Ich war eben noch mal in der Pathologie“, erklärte er ohne Umschweife, als er auf die drei zuging. „Ich bin noch nicht allzu lange Arzt. Das bedeutet, dass ich wohl immer noch nicht alles gesehen habe, was man vielleicht einmal in seinem Leben zu Gesicht bekommen sollte. Demzufolge bin ich für alles offen und ich würde mich freuen, wenn Sie mir eine plausible Erklärung für Leichenteile geben könnten, die vom Kammerjäger wieder eingefangen werden müssen.“


  „Haben Sie es geschafft, das Alter der Hand zu bestimmen?“, fragte Bianca.


  „Das Alter?“ Dr. Kovacz lachte mit leicht hysterischem Unterton auf. „Wir haben da unten in der Pathologie viele nette Spielsachen, die wir auf diese Hand anwenden könnten – das heißt, wenn dieses blöde Ding mal fünf Minuten still halten würde, damit wir Gewebeproben nehmen können.“


  „Na, Ihren Humor scheinen Sie aber nicht so schnell zu verlieren“, meinte Klaus grinsend.


  „Humor?“ Die Stimme des Arztes klang tatsächlich etwas schrill. „Wir haben hier etwas, was eigentlich gar nicht sein dürfte. Der Polizist da drin hätte gar nicht diese Verletzungen haben dürfen. Ich habe unten in der Pathologie eine abgetrennte Hand liegen, die so lebendig ist, dass die Leute dort schon Pläne aufstellen, wer mit ihr wann Gassi geht. Ich lache nicht – ich zweifle an meinem Verstand!“


  „Willkommen im Club“, stöhne Anna.


  „Was soll das heißen?“


  Anna blickte Bianca an.


  „Bianca“, sagte sie. „Du hast bereits Übung drin. Erzähl ihm die ganze Geschichte.“


  „Immer ich“, stöhnte Bianca mit gespieltem Trotz. „Okay, gibt es irgendwo Kaffee?“


  „In der Kantine“, sagte Dr. Kovacz. „So viel Sie wollen.“
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  Bianca hatte in der Tat schon eine gewisse Routine im Berichten der Ereignisse der letzten Tage. Allerdings klang die Geschichte in ihren Ohren auch nach dem dritten Mal nicht unbedingt glaubwürdiger.


  Kovacz hörte ihr zu und unterbrach kein einziges Mal. Die drei konnten jedenfalls beobachten, wie das Gesicht des Arztes immer länger und nuancenweise bleicher wurde.


  Biancas Erzählung endete damit, wie Kellermanns Verletzungen wirklich entstanden waren – eben so gut, wie sie es aus den Erzählungen der anderen rekonstruieren konnte.


  „Ich lache immer noch nicht“, erklärte Kovacz tonlos, als Bianca mit der Geschichte fertig war. „Ohne die Hand in der Pathologie hätte ich Ihnen jetzt eine Überweisung für unsere psychiatrische Abteilung geschrieben. Mit dieser Hand im Schlepptau bringen Sie mich wenigstens so weit, dass ich mir die Sauerei in diesem Dorf mal genauer ansehen möchte.“


  „Das ist gefährlich“, mahnte Klaus. „Sie haben ja Kellermann gesehen. Und mich haben Sie ja auch schon behandelt.“


  „Ich dachte, bei Ihnen wäre es ein Unfall gewesen“, hakte Kovacz überrascht nach.


  „Das stimmt auch“, erklärte Klaus. „Es ist zumindest die halbe Wahrheit. Die ganze Wahrheit ist die, dass ich den Crash deswegen gebaut habe, weil ich einem Zombie ausgewichen bin. Nur möchte ich nicht wissen, wo ich gelandet wäre, wenn ich Ihnen das so erzählt hätte.“


  „Im vierten Stock“, erklärte Kovacz.


  „Was ist da?“


  „Die psychiatrische Notaufnahme.“


  „Nachdem wir das jetzt geklärt haben, können wir vielleicht mal weiter machen?“, funkte Anna ungeduldig dazwischen. „Ich darf vielleicht daran erinnern, dass uns die Zeit davon rennt.“


  „Sie hat recht“, sagte auch Bianca. „Also gut, wenn Sie sich das alles ansehen möchten, dann biete ich ihnen hiermit eine Führung durch unser ganz spezielles Gruselkabinett an. Aber beschweren Sie sich hinterher nicht, wenn Sie Albträume kriegen.“
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  Es wurde wieder sehr spät. Der Morgen graute, als sich alle Anwesenden trennten, um erst einmal eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Auch Kovacz ließ sich ein Zimmer in Annas Pension geben.


  Zuvor haben sie Kovacz über den Friedhof geführt, ihm die offenen Gräber gezeigt, erklärt, was nicht mehr zu sehen war, da neben dem Pfarrhaus auch die nicht verwesten Leichen vollständig verbrannt waren.


  Letztlich waren es zwei Details, die Kovacz endgültig überzeugt hatten. Zum einen war es die Hand, die immer noch aus dem Grab ragte und unentschlossen umhertastete, und zum anderen der Anblick, der sich dem Arzt bot, als Bianca mit einer lichtstarken Taschenlampe in das Loch leuchtete, aus dem sie Kellermann befreit hatten.


  Mittlerweile hatte sich der lebende Leichnam von Vater Inquisitor bis zu dem Schutthaufen vorgearbeitet und versuchte, sich diesen Berg hinauf zu kämpfen, was allerdings aufgrund seiner zerstörten Gliedmaßen kläglich misslang.


  Dieser Anblick sorgte dafür, dass Kovacz wie von einer Tarantel gestochen herumfuhr und fluchtartig den Friedhof verließ.


  Er rannte so schnell den Weg vom Hexenhügel auf den Parkplatz an dessen Fuße hinunter, dass ihn die anderen drei, obgleich sie ihm umgehend folgten, erst am Parkplatz einzuholen vermochten.


  „Ganz schön sportlich“, erklärte Klaus keuchend, als sie den immer noch wie Espenlaub zitternden Arzt eingeholt hatten.


  „Das ist nicht wirklich witzig!“, kreischte Kovacz mit einem deutlich hysterischen Unterton in seiner Stimme.


  „Ich habe Sie gewarnt“, sagte Bianca – ebenfalls recht atemlos. „Das hier ist unsere ganz private Horrorshow.“


  Kovacz sah sich außerstande, sich zu weiteren Äußerungen durchzuringen. Fast noch mehr als der Anblick des lebenden Toten verwirrte ihn die lockere Art, mit der die drei die Situation betrachteten. Fast so, als wäre das, was hier passierte, die normalste Sache der Welt.


  So kam es, dass sie schweigend den Parkplatz verließen und erst dann wieder redeten, als sie in dem Gastraum von Annas Pension saßen und Anna die ersten Getränke serviert hatte.


  „Geht’s wieder besser?“ Es war Bianca, die das Wort ergriffen hatte und dabei Kovacz besorgt anblickte.


  Kovacz war abgrundtief verstört. Obgleich er sich deutlich spürbar beruhigt hatte, war immer noch ein leichtes panisches Flackern in seinen Augen zu erkennen.


  Kovacz nickte nur.


  „Dann doch lieber Patienten mit scharfen Artilleriegeschossen im Arsch, gelle?“, fragte Klaus grinsend.


  Jetzt schlich sich auch in die düstere Miene von Dr. Kovacz ein leichter Anflug eines Lächelns. Aber er antwortete auch nicht auf diese Bemerkung.


  „Ich glaube, er braucht noch ein wenig“, sagte Anna seufzend und stand auf. „Und ich brauche was zu essen. Ihr sicherlich auch.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten verschwand sie in der Küche und wenig später konnte man schon das Klappern von Kochgeschirr vernehmen.


  In noch nicht mal einer halben Stunde hatte Anna es dann geschafft, ein üppiges schmackhaftes Essen zu zaubern, und nachdem alle gegessen hatten, war auch Dr. Kovacz wieder ansprechbar und äußerte auch gleich den Wunsch, die folgende Nacht in Berghausen zu verbringen.


  „Ich kann das immer noch nicht glauben“, bekannte der Arzt schließlich. „Ich meine, was ich da zu sehen bekommen habe, kann eigentlich gar nicht sein.“


  „Deswegen haben wir es Ihnen auch gezeigt“, erklärte Bianca gelassen. „Ansonsten hätte ich meine Geschichte auch genauso gut einer Parkuhr erzählen können.“


  „Und Sie stecken jetzt schon seit ein paar Tagen in dieser Sache drin?“, fragte Kovacz ungläubig. „Ohne Hilfe von außen?“


  „Was verstehen Sie unter Hilfe von außen?“, fragte Bianca spitz. „Der Pfarrer ist tot, der Totengräber ist tot, der einzige Polizist, der uns in dieser Sache helfen konnte, wird gerade von Ihrem Boss wieder zusammengebaut und fällt für die nächsten Wochen wohl aus, und das ist nun wirklich eine Story, die wir nicht jedem erzählen können. Willkommen also in diesem erlesenen Kreis.“


  „Danke“, antwortete Kovacz säuerlich. „Aber darauf hätte ich jetzt auch locker verzichten können.“


  „Keine berufliche Neugier?“, fragte Bianca schelmisch.


  „Nee!“ Kovacz schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich bin Allgemeinmediziner und kein Pathologe. Mit Leichen – egal wie munter die auch sein mögen – habe ich nichts am Hut.“


  „Und ich bin Biologin“, erklärte Bianca. „Und mich interessiert alles, was lebt – auch wenn es eigentlich gar nicht mehr leben dürfte.“


  „Und ich bin Gastronomin“, erklärte Anna seufzend. „Und als solche muss ich in ein paar Stunden wieder so etwas Ähnliches wie lebensfähig sein. Also gehe ich jetzt ins Bett.“


  Somit wurden alle weiteren Gespräche auf den folgenden Tag verschoben und die vier begaben sich auf ihre Zimmer.
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  Sie war immer noch nicht tot.


  Es war eine grausame Laune des Schicksals oder der Natur. Man nehme, was man wolle.


  Sie wurde mehr tot als lebendig auf dem Scheiterhaufen gefesselt. Kraftlos hing sie in ihren Fesseln, nicht mehr in der Lage, aus eigener Kraft aufrecht zu stehen. Ihre Beine waren ebenso wie alle anderen Extremitäten völlig zerstört.


  Ihre Handgelenke dehnten sich unnatürlich weit auseinander, als sie mit ihrem ganzen Gewicht in den Fesseln hing. Es gab keine heilen Knochen mehr, welche die Handgelenke in stabiler Position zu halten vermochten.


  Dass die Schmerzen, die sie schon seit Tagen erdulden musste, noch grausamer werden konnten, konnte sie sich selbst nicht mehr vorstellen. Mittlerweile war vieles dieser Pein gnädigerweise durch den gnadenvollen Schleier des Wahnsinns, der sie nach einigen Tagen Folter befallen hatte, abgemildert. Der menschliche Körper kann nur bis zu einem bestimmten Punkt Schmerzereignisse verarbeiten und dieser Punkt war bei ihr deutlich überschritten.


  Sie bekam, als sie an dem Pfahl angebunden wurde, daher auch nur noch am Rande mit, wie sich eine gebrochene Rippe ihren Weg durch ihr Fleisch bahnte und plötzlich begleitet von einem Blutschwall unter ihrer Brust viele Zentimeter weit aus ihrem Körper herausragte.


  Das Feuer wurde entzündet und dann setzten die Schmerzen mit grausamster Wucht wieder ein. Sie spürte, wie die Flammen nach ihr leckten und sie von unten nach oben langsam auffraßen.


  Obwohl sie eigentlich mit ihrem durch die Folter zerstörten Körper gar nicht mehr dazu in der Lage sein konnte, zuckte sie in ihren Fesseln konvulsivisch und bäumte sich auf.


  Ihre markerschütternden Schreie hallten durch die Nacht und verursachten bei vielen der Zuschauer eine Gänsehaut nach der anderen.


  Ihre Kleider waren verbrannt, ihre Beine waren nur noch verkohlte Stümpfe und ihre Schamgegend sowie ihr gesamter Beckenbereich waren von schwärenden Brandblasen übersät, als die Natur einen grausamen Streich mit ihr spielte.


  Er kündigte sich zweimal mit einem entfernten Donnergrollen an und dann schlug ein Wolkenbruch mit solch unerbittlicher Wucht zu, dass alle Anwesenden, Zuschauer wie Henker, Inquisitoren wie Folterknechte ihr Heil in der Flucht suchten, um dennoch bis auf die Haut durchnässt erst unten im Dorf ein trockenes Plätzchen zu finden.


  Der Wolkenbruch löschte das Feuer des Scheiterhaufens und sie hing hilflos in ihren Fesseln. Halb verbrannt und doch noch lebendig. Halb wahnsinnig und doch zu klar im Kopf, um die barbarischen Schmerzen in voller Wucht zu spüren. Zu zerstört, um auch nur die Chance eine Hoffnung zu haben, von diesen Torturen zu genesen, aber zu lebendig, um auf einen raschen gnadenvollen Tod zu hoffen.


  Stunden unvorstellbarer Qualen während des Wolkenbruches und auch während des folgenden Tages. Vielleicht hatte man sie vergessen oder vielleicht ging man davon aus, dass sie bereits tot sei. Oder aber – und das kam der Wahrheit am nächsten – man glaubte, sie habe dieses Unwetter heraufbeschworen, und traute sich aus Angst vor weiteren und weitaus gefährlicheren bösen Zaubern nicht mehr in ihre Nähe.


  Sie sollte fast zwei Tage lang halb verbrannt und vor Qualen wie von Sinnen am Pfahl des Scheiterhaufens hängen, ehe sich ein Bauer ein Herz fasste, um nach ihr zu sehen.


  Er sah, welche Pein sie erdulden musste, und entschloss sich, ihr den Gnadentod zu gewähren.


  Er eilte auf seinen Hof und schärfte seine Sense, so gut er es noch nie getan hatte. Damit und mit einem Messer in den Händen eilte er zurück zum Hexenhügel, schnitt die Frau vom Pfahl ab.


  Er hob die Sense und eines ihrer wirklich letzten Worte war ein geröcheltes „Danke“.


  Doch das war noch nicht alles.


  SIE BLICKTE BIANCA AN UND SAGTE: „FÜR EURE TATEN WERDET IHR AB SOFORT ZUR RECHENSCHAFT GEZOGEN WERDEN!“


  Die Sense sauste herab und ihr Kopf rollte wie ein alter Ball über den Hexenhügel, um unter einem Hohlraum zwischen Felsbocken zu verschwinden. Aus ihrem Hals schoss eine Blutfontäne.


  

  Klaus schoss wie von einem Katapult abgeschossen aus dem Bett, als Bianca neben ihm mit hysterischem Kreischen erwachte, ebenfalls aus dem Bett sprang, ins Bad rannte, vor der Toilettenschüssel auf die Knie fiel und sich dermaßen heftig übergab, dass das meiste von dem ersten Schwall des Erbrochenen durch den ganzen Raum spritzte, anstatt in der Toilette zu landen.


  

  Kapitel 5


  Die Toten kommen


  

  1.

  Der neue Tag begann vollkommen anders.


  Bianca hatte seit ihrem letzten Albtraum vorläufig einiges ihrer Souveränität eingebüßt. Es war Dr. Kovacz, der sich gerade um sie kümmerte. Bianca saß leicht zitternd am Tisch und ließ es sich gefallen, als Dr. Kovacz ihr eine Spritze verabreichte.


  „Nur ein Tranquilizer mit einer leichten Depotwirkung“, erklärte er, als er die Spritze aus ihrem Oberarm zog und einen Tupfer auf die Einstichstelle drückte. „Sie werden einigermaßen fit bleiben – nur auf Auto fahren würde ich an Ihrer Stelle in den nächsten Stunden verzichten.“


  Bianca nickte nur.


  Klaus hatte sich von seinem Schreck längst erholt. Nur leichte Besorgnis konnte man aus seinem Gesichtsausdruck lesen.


  Anna wirkte auch bedrückter als in den letzten Tagen. Genau vermochte niemand zu sagen, was mit ihr war. Eigentlich war sie genauso wie sonst auch immer: Freundlich, ständig ein wenig verschmitzt und sie strahlte wie immer gute Laune aus. Aber irgendwie war es... anders.


  Klaus zerbrach sich während des ganzen Frühstücks den Kopf darüber. Biancas Zustand konnte er ja noch nachvollziehen. Sie hatte einen wirklich üblen Albtraum gehabt und das hatte ihr erst einmal die Petersilie verhagelt.


  Dass auch Dr. Kovacz deutlich erkennbar unter den Eindrücken der letzten Nacht stand, konnte er ebenfalls gut nachvollziehen. Aber er hatte sich zwischenzeitlich recht gut erholt.


  Kellermann fehlte auch irgendwie in dieser Truppe, auch wenn er den raubeinigen Kerl nie so richtig gemocht hatte. Immerhin war Kellermann nicht tot, aber es würde, wenn man den Aussagen von Dr. Kovacz glaubte, an ein Wunder grenzen, wenn diese Verletzungen ohne weitere Folgen ausheilen würden.


  Kovacz prophezeite Kellermann erst einmal mindestens sechs Monate Krankenhaus und anschließende Reha-Maßnahmen und danach die vorzeitige Pensionierung.


  Er selbst fühlte sich recht gut – abgesehen davon, dass er noch ein paar Stündchen mehr Schlaf hätte gebrauchen können. Aber die Verletzungen von dem Unfall mit dem Unimog heilten recht gut aus und taten bei Weitem nicht mehr so weh wie nach dem Crash.


  Klaus sah sich um. Anna hatte zurzeit keine Feriengäste mehr. Nach ihren Aussagen hatte sie jetzt erst einmal zwei Wochen Ruhe, ehe die nächste Reisegruppe anrücken sollte.


  Somit war außer ihnen der Gastraum leer. Hinter der Theke machte sich wieder Annas Aushilfe zu schaffen. Das war für Klaus ein Zeichen dafür, dass Anna nicht damit rechnete, viel Zeit zu haben, um sich um die Gaststätte zu kümmern.


  Alles in allem handelte es sich um das normale geschäftige Treiben, wie an jedem Morgen.


  „Was spukt dir im Hirn herum?“, fragte Bianca plötzlich.


  Klaus schüttelte unwillig den Kopf.


  „Ich weiß es selbst nicht“, gestand er und blickte sie sofort wieder besorgt an. „Wie geht es dir?“


  „Mir geht es eigentlich wieder gut – wenn man das so nennen kann“, sagte Bianca und lachte leise. „Wenn ich jetzt jede Nacht so einen Albtraum habe, dann wird das allerdings nicht mehr lange so anhalten.“


  „Willst du mir den Traum erzählen?“, fragte Klaus.


  Bianca schüttelte den Kopf.


  „Das musst du dir nicht antun“, erklärte sie. „Es geht auch weniger darum, was in diesem Traum passiert ist, sondern eher, wie realistisch alles war. Und das Komische daran ist, dass mir dieser Traum eine Art Fortsetzungsgeschichte erzählt.“


  „Bist du bereits zu dem Kapitel gekommen, wo die Frau als Hexe verbrannt werden soll?“, fragte Anna plötzlich von hinten.


  Bianca drehte sich wie angestochen herum und starrte Anna mit abgrundtiefem Entsetzen an.


  „Entschuldige“, sagte Anna sanft. „Ich habe das Gespräch eher durch Zufall mitbekommen. Ich wollte dich nicht belauschen.“


  „Das... das geht schon in Ordnung“, erwiderte Bianca fahrig. „Aber was hast du da gerade gesagt?“


  „Du hast von einer Frau geträumt“, entgegnete Anna. Es war keine Frage. Anna hatte eine Feststellung formuliert.


  Bianca nickte stumm.


  „Diese Frau wurde gefangen, gefoltert und sollte als Hexe verbrannt werden.“


  Bianca nickte erneut.


  „Doch das mit der Hinrichtung hat nicht so ganz geklappt, richtig? Es kam ein Wolkenbruch, und außer zwei verkohlten Beinen war nix gewesen.“


  Bianca nickte nicht mehr. Sie starrte Anna nur noch an. Sie brauchte auch nichts mehr zu tun, um Anna zu signalisieren, dass Anna Recht hatte. Anna wusste es bereits.


  „Sie lebte noch zwei Tage, ehe ein Bauer ihr den Gnadentod gewährte und ihr den Kopf abschlug.“


  Bianca liefen Tränen aus den Augen. Sie blieb stumm.


  „Komm mal mit“, sagte Anna sanft.


  Bianca stand auf und folgte Anna wie hypnotisiert. Sie war wie betäubt.


  Klaus’ Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Überraschung und Schrecken lag, nahm niemand zur Kenntnis.


  Anna führte sie durch den Gastraum durch eine Hintertür, auf der „Privat“ stand.


  Bianca folgte ihr die Treppe hinauf direkt in Annas Wohnung.


  Wenn man das Haus von außen betrachtete, würde man vermuten, die Zimmer seien mit rustikalen Bauernmöbeln vollgestopft. Doch nichts davon war der Fall: Alles war hochmodern eingerichtet und die Möbel setzten vor allem mit Glas, Chrom und schwarzem Leder Akzente.


  „Das ist meine Wohnung“, erklärte Anna. „Und du wärst auch nicht die Erste, die mir jetzt sagen würde, dass ich bei dem Anblick hier eher als unromantischer Kühlschrank durchgehen würde. Richtig?“


  Bianca sagte gar nichts dazu. Anna brauchte auch nicht weiter nachzuhaken. Biancas abgrundtiefe Verwirrung stand ihr im Gesicht geschrieben und bedurfte keiner weiteren Kommentierung. Annas Bemühungen, vom eigentlichen Thema abzulenken, würden wenig Früchte tragen.


  „Setz dich besser“, sagte Anna und deutete auf das schwarze Ledersofa.


  Bianca kam ihrer Aufforderung nach und blickte sie dabei aus großen Augen an.


  „Ich hatte den gleichen Traum“, begann Anna ohne Umschweife. „Ich weiß also jetzt, wie du dich fühlst. Die gute Nachricht: Nach der missglückten Verbrennung war bei mir Schluss mit diesen Albträumen.“


  „Na großartig“, versetzte Bianca säuerlich. Ihre Stimme klang belegt.


  „Ich bin damals auf den Friedhof gegangen und habe nach der Stelle gesucht, wo in meinem Traum der Kopf hingerollt ist“, berichtete Anna. „Ich weiß nicht, warum ich das getan habe – vielleicht Intuition. Aber tatsächlich: Ich fand eine Felsformation vor, die der in meinen Träumen frappierend ähnlich sah. Ich begann in dem Hohlraum herumzustochern und wurde fündig.“


  „Fündig?“


  Anna sagte nichts, sondern stand auf, ging zu einem Wandschrank, öffnete ihn und kam mit einem Schuhkarton zurück.


  Obgleich Bianca ahnte, was jetzt kommen würde, zuckte sie dennoch unwillkürlich zurück, als Anna den Deckel des Kartons abnahm und einen menschlichen Schädel offenbarte.


  „Scheiße!“, entfuhr es Bianca entsetzt. „Das ist doch nicht etwa...?“


  „Doch das ist er...“


  „Woher willst du das so genau wissen?“, fragte Bianca skeptisch. „Ich meine, das ist ein Friedhof. Da liegt jede Menge davon herum. Der Schädel kann ja mal vor ein paar hundert Jahren von einem Totengräber beim Ausgraben verloren worden sein.“


  „Ich habe ihre Stimme wieder erkannt“, sagte Anna.


  „Ihre Stimme?“ Biancas Stimme kippte über. „Sag mal, hast du gekifft?“


  „Ich habe schon fast erwartet, dass du mir nicht glaubst“, sagte Anna. „Trotz allem, was schon passiert ist.“


  „Ich weiß ja noch gar nicht, was ich dir nicht glauben soll, Schätzchen. Du sprichst in Rätseln.“


  „Berühre ihn.“ Anna hielt Bianca den Karton mit dem Schädel hin.


  „Ich soll... was?“


  „Berühre den Schädel.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Ja. Berühre den Schädel. Keine Angst – es wird dir nichts geschehen.“


  Bianca blickte entgeistert in den Schuhkarton. Sie hatte sich zwar noch keinen Plan für den Tag zurechtgelegt, aber das Herumfingern an menschlichen Schädelknochen stand ganz eindeutig nicht auf der Wunschliste.


  Langsam bewegte sie ihre Hand in die Richtung des offenen Kartons. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie gerade dabei, in eine Wanne mit stark ätzender Säure zu fassen.


  Anna hielt ihr den Karton entgegen und blickte sie geduldig an.


  Biancas Hände ruhten jetzt nur noch einen Zentimeter von dem Schädel entfernt in der Luft. Sie sah mit skeptischem Blick Anna an.


  Anna nickte stumm.


  Bianca berührte den Schädel. Zunächst mit den Fingerspitzen, dann legte sie die ganze Hand drauf.


  „Komisch...“, sagte Bianca. Sie flüsterte fast. „Der Schädel fühlt sich irgendwie... warm an. Und er scheint leicht zu vibrieren. Ganz so, als würde er...“


  Als würde er leben, wollte sie sagen, aber sie kam nicht dazu, ihren Satz fertig auszusprechen.


  Der Schädel stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  

  2.

  Großmutter war tot. Eigentlich hatte sich die Familie schon seit geraumer Zeit darauf eingestellt, aber nun, da es soweit war, verfielen alle in tiefe Trauer und haderten mit dem Schicksal. Eigentlich unnötig, denn nach einem erfüllten Leben war Elfriede Gmeiner im Alter von 96 Jahren friedlich entschlafen – ganz ohne Schmerzen und ohne jahrelanges Siechtum vergessen und verlassen in einem Altenheim.


  Der Arzt unterschrieb den Totenschein und verabschiedete sich nach einem Kaffee mit einigen tröstenden Worten.


  Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass Pfarrer Schuster tot war. Die wahre Geschichte kannte natürlich niemand – es hielt sich das Gerücht, dass er in den Flammen bei dem Brand des Pfarrhauses umgekommen war. Und niemand, der die Wahrheit wusste, tat etwas, um dieses Gerücht zu entkräften.


  Der Pfarrer des Nachbarortes versprach, sich so schnell wie möglich bei den Gmeiners einzufinden. Zwischenzeitlich lag Großmutter in ihrem Bett auf dem Rücken – ganz so, als würde sie schlafen.


  Mutter hatte geweihte Kerzen entzündet und um das Totenlager herum aufgestellt. Die Hände des Leichnams waren über der Bettdecke auf Brusthöhe gefaltet und sie hielten einen Rosenkranz.


  Während die drei Gmeiner-Kinder in ihren Zimmern ihren eigenen trüben Gedanken nachgingen, machte sich Vater daran, die Verwandtschaft telefonisch vom Dahinscheiden der Großmutter zu informieren. Mutter war indessen im Sterbezimmer, hatte auf einem Stuhl neben dem Totenlager Platz genommen und war tief im Gebet versunken.


  Neben dem stillen Gemurmel, das die tiefgläubige Frau gelegentlich von sich gab, war lediglich das laute Ticken der Standuhr zu hören, ein Geräusch, das in dem stillen Zimmer fast schon wie Gewehrschüsse wirkte.


  Das monotone Klack-Klack-Klack machte klar, dass die Zeit nicht, wie es in der unbeweglichen Stille zu wirken schien, stehen geblieben war.


  Ein gelegentlicher sanfter Lufthauch, der durch das geöffnete Fenster drang, brachte ab und an die Kerzenflammen dazu, sanft hin und her zu flackern. Die Temperaturen in dem Mansardenzimmer waren in diesem mörderisch heißen Sommer fast unerträglich. Die Luft, die durch die offenen Fenster drang, war nicht in der Lage, diese Situation nennenswert zu entschärfen.


  Mutter schwitzte zwar, nahm jedoch die unangenehmen Temperaturen nur ganz marginal zur Kenntnis. Tränen vermischten sich mit ihrem Schweiß. Die innere kalte Leere vermengte sich mit der äußerlichen Hitze und vermischte sich zu Nichts.


  Mutter betrachtete voller Trauer das tote Antlitz der Großmutter, schluckte hart und betete ein weiteres Ave Maria. Die Standuhr klang so, als würde sie zynisch den Takt vorgeben wollen, während sich das große Pendel hinter der Glastür geradezu hypnotisch langsam hin und her bewegte.


  Klack-Klack-Klack...


  Vater kam herein.


  „Ich glaube, ich habe alle angerufen“, berichtete er mit belegter Stimme.


  „Auch die deinigen?“, fragte Mutter leise.


  Vater schüttelte den Kopf, realisierte aber bald, dass Mutter diese Geste gar nicht wahrnehmen konnte.


  „Nein“, beeilte er sich daher noch zu sagen.


  „Tu es ruhig“, erklärte Mutter. „Es kann nicht schaden. Immerhin kannte sie ja die meisten. Sie sollen zumindest die Möglichkeit haben, sich zu entscheiden, was sie tun wollen.“


  Vater nickte kurz, verzichtete nach kurzem Zögern darauf, noch etwas zu sagen und verließ das Zimmer wieder, um auch seine Verwandtschaft zu informieren.


  Mutter drehte sich kurz um, als Vater den Raum verließ und sah daher nicht, was gerade passierte. Etwas, was eigentlich unmöglich war.


  Dann wandte sie sich wieder dem Totenlager zu und fuhr mit ihren Gebeten fort.


  Sie war rasch wieder tief in ihren Gebeten versunken. Tief genug, um nicht zu realisieren, dass der kleine Finger der toten Großmutter zuckte und sich leicht bewegte.


  

  3.

  „Was um Himmels willen war denn das?“ Bianca starrte den Totenschädel mit weit aufgerissenen Augen an.


  Sie hatte das Gefühl, das Blut sei sprichwörtlich in ihren Adern gefroren. Auf ihrer Haut hatte sich eine Gänsehaut gebildet, die sich nicht wieder zurückbilden wollte.


  „Ich habe an den Mythos mit den schreienden Schädeln selbst nie geglaubt, bis ich unsere Freundin hier entdeckt habe“, erklärte Anna. „Und glaube mir: Als ich diesen Schrei zum ersten Mal gehört habe, bin ich aus meiner Wohnung gerannt und habe mich drei Tage lang in einem meiner Fremdenzimmer einquartiert.“


  „Irgendeine Erklärung?“ Bianca blickte Anna ratlos an.


  „Keine befriedigende“, antwortete Anna. „Du bist nicht die Erste, die diesen Schädel berührt hat. Aber neben mir die Einzige, bei der das Ding zu schreien anfängt.“


  „Wenn ich morgens in den Spiegel gucke, ist mir auch zum Schreien zumute“, erklärte Bianca und kicherte nervös. „Aber nicht so...“


  Anna grinste kurz wegen Biancas Bemerkung, wurde dann aber sofort wieder ernst.


  „Ich weiß nicht wieso“, erklärte Anna, „Aber ich hätte darauf wetten können, dass er bei dir zu schreien anfängt. Nur bei dir und bei mir...“


  „Womit du mir wieder mal klarmachen willst, dass wir im selben Boot sitzen“, vermutete Bianca.


  Anna nickte.


  „Weißt du auch, wer diese Frau war und was sie mit uns zu tun hat?“, erkundigte sich Bianca.


  „Wer diese Frau war, weiß ich“, sagte Anna. „Maria hieß sie mit Vornamen, der Nachname war nicht mehr in den alten Dokumenten zu entziffern. Sie war das letzte Opfer von Vater Inquisitor. Als der Bauer in deinem Traum – unserem Traum, um genau zu sein – ihr den Gnadentod gewährte, schlug der Wanderer zur gleichen Zeit Vater Inquisitor den Schädel ein. Was das Ganze allerdings mit uns zu tun hat, weiß ich nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass du es zumindest wissen solltest.“


  „Danke“, entgegnete Bianca säuerlich. „Ich weiß aber gar nicht so genau, ob ich es wissen will.“


  „Ich glaube, dass das, was wir wollen, und das, was mit uns passiert, nicht unbedingt das Gleiche ist.“


  „Tiefgreifende Erkenntnis“, brummte Bianca unwillig. „Das hilft mir aber genauso wenig weiter, wie die Erkenntnis, dass ich Totenköpfe zum Schreien bringen kann.“


  „Glaub mir, Mädchen“, antwortete Anna matt. „Ich weiß auch noch nicht, was ich damit anfangen soll. Aber ich habe dieses unangenehme Gefühl, dass wir es diesen Sommer herausfinden werden. Ob wir wollen oder nicht. Und ich glaube, wir wollen nicht.“


  

  4.

  Ave Maria voll der Gnade...


  Die Hitze in dem Zimmer war unerträglich. Mutter hätte ja den Ventilator holen können, aber dazu hätte sie ihr Gebet unterbrechen und hinuntergehen müssen. Das kam ihr in dieser Situation aber irgendwie... falsch vor.


  ...Gebbenedeit seiest Du unter den Frauen...


  Bereits seit drei Stunden hielt Mutter Totenwache. Vater kam zwischenzeitlich hoch, um ihr etwas kalten Eistee zu bringen. Den hatte sie dankbar angenommen. Ebenso dankbar hatte sie registriert, dass ihr Mann ansonsten ihre Trauer so akzeptierte, wie sie war, und sie auch in Ruhe ließ. Vater war ganz im Gegensatz zu Mutter überhaupt nicht religiös, aber im Laufe ihrer langjährigen Ehe hatten beide gelernt, gegenseitig diese unterschiedlichen Weltanschauungen zu akzeptieren.


  ...und gebbenedeit sei die Frucht Deines Leibes, Jesu...


  Während Mutter in Gebeten versunken Trauerwache hielt, widmete sich Vater den pragmatischeren Tätigkeiten, organisierte einen Pfarrer, ein Bestattungsunternehmen und kümmerte sich um alle Vorbereitungen rund um die Beisetzung. Da der Friedhof von Berghausen bis auf Weiteres gesperrt war, musste die Beerdigung auf dem Friedhof des Nachbarortes stattfinden.


  „HÜTE DICH VOR DENEN DIE DA NOCH KOMMEN! IHR SEID ALLE DEM UNTERGANG GEWEIHT!“


  Großmutter saß aufrecht im Bett und deutete mit ihrem rechten Zeigefinger fast schon anklagend auf Mutter, während sie mit unnatürlich hohler Stimme diese Worte sprach.


  Wie von einer Tarantel gestochen sprang Mutter von ihrem Stuhl auf und wich rückwärts fast rennend vor der Totenstatt zurück, mit aufgerissenen Augen die Großmutter betrachtend.


  Mutters Blick deutete einen leisen Hauch beginnenden Wahnsinns an. Sie hatte gar nicht richtig mitbekommen, wie sich Großmutter erhoben hatte. Es ging rasend schnell. Nur ein kurzes Knarren des Bettes hatte diese unheimliche Verwandlung angekündigt. So behände, wie sich Großmutter erhoben hatte, war sie zu Lebzeiten schon seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr gewesen.


  All diese Gedanken und noch vieles mehr schoss durch ihren Kopf, während Mutter immer noch laut kreischend vor Großmutter zurückwich.


  Auch Vater, der alarmiert von den Schreien die Tür aufgerissen hatte, um zu sehen, was hier los war, starrte ungläubig auf das, was er auf dem Totenbett vorfand. Mutter war fast bis zum geöffneten Fenster zurückgewichen, als Vater erkannte, welches Unheil bevorstand.


  „Vorsicht!“, rief er, als er erkannte, dass seine Frau dabei war, sich mit ihren Füßen an einem Verlängerungskabel zu verheddern, aber es war zu spät.


  Angetrieben von dem eigenen Schwung stolperte Mutter so vehement über die Schnur, dass sie sogar noch einige Zentimeter abhob und schließlich aus dem geöffneten Fenster stürzte.


  Vater erkannte, dass Mutter es gerade noch schaffte, sich mit einer Hand am Fensterrahmen festzuklammern, und stürzte in den Raum, um ihr zur Hilfe zu eilen, doch er erreichte seine Frau zu spät.


  Sie rutschte mit ihren feuchten Fingern von dem Fensterrahmen ab und stürzte in die Tiefe.


  Den Sturz hätte sie mit einiger Wahrscheinlichkeit sogar überleben können – wenn auch mit einigen schmerzhaften Verletzungen, doch das Unglück schien sich Familie Gmeiner besonders ausgesucht zu haben. Mutter stürzte in den Garten. Dort war eine eiserne Wäschestange fest in den Boden eingelassen. Mutter stürzte darauf zu und Vater musste hilflos vom Fenster aus beobachten, wie seine Frau auf die Stange fiel und etwa in Körpermitte von dieser Stange aufgespießt wurde.


  Mit einer Mischung von Wut, Trauer und Verzweiflung stieß Vater einen Schrei aus, der auch die Kinder alarmierte.


  Wenig später stand die Familie fassungslos im Garten und wartete auf Feuerwehr und Krankenwagen, die Vater alarmiert hatte, musste aber tatenlos zusehen, wie Mutter langsam aber sicher verblutete und starb, bevor sie die ersten Martinshörner vernahm.


  

  5.

  Der Seniorenstift Berghausen genoss einen exorbitant guten Ruf. Im Vergleich zu vielen Altenheimen, die sich auf die niedrigen Pflegesätze herausredeten und alte, hilflose Menschen unter KZ-Bedingungen hielten, wurden hier die verfügbaren Gelder in einen Topf geworfen und dank einer hervorragenden Verwaltung so geschickt aufgewendet, dass sogar noch Überschüsse erzielt werden konnten.


  Eine flache Hierarchie und erstklassige Arbeitsbedingungen garantierten hochmotivierte Mitarbeiter und ein gutes Klima für alle dort anwesenden Personen.


  Dieses Klima hatte in den letzten Wochen allerdings stark gelitten, denn es waren hier so viele Menschen wie noch nie gestorben. Und das trotz eingeschalteter Klimaanlage, welche die Sommerhitze erfolgreich nach draußen verbannte und für angenehme Raumtemperaturen sorgte.


  Und trotzdem war innerhalb weniger Wochen mehr als ein Drittel aller Heimbewohner gestorben. Es handelte sich um alte Menschen und alle starben eines natürlichen Todes, aber diese plötzliche Häufigkeit war so ungewöhnlich, dass zuletzt auch die Polizei genauer nachforschte. Ohne allerdings etwas Außergewöhnliches zu entdecken.


  Aber der gute Ruf des Hauses war schlagartig verschwunden. Plötzlich wurde das ehedem hochgelobte Seniorenheim vor allem von der Boulevardpresse als Sterbefabrik und noch schlimmer bezeichnet. Angestellte trauten sich schon gar nicht mehr, bei der Arbeit zu erscheinen, denn niemand wusste, wie viele Tote sie diesmal in den Zimmern vorfinden würden. Jedenfalls mehr, als sie verkraften konnten. Fünf Leute vom Pflegepersonal haben sich bereits deswegen krank gemeldet.


  Auch Bettina spielte mittlerweile jeden Morgen mit dem Gedanken, nicht zur Arbeit, sondern zum Arzt zu fahren, um sich dort eine Krankmeldung zu besorgen.


  Noch als sie ihren alten Ford Fiesta auf den Mitarbeiterparkplatz des Seniorenstiftes steuerte, überlegte sie, wieder umzudrehen und zurück zu fahren.


  Aber sie überwand diese Gedanken, suchte sich einen Parkplatz, stellte ihren Wagen dort ab, stieg aus und ging hinein.


  Nur wenige Minuten später bereute sie bereits, dass sie entgegen ihrer Bedenken zur Arbeit erschienen war.


  Aber es sollte noch schlimmer kommen.


  „Gott sei dank, Bettina!“, rief Frau Seibert, die Oberschwester aus, als sie durch die Haupteingangstür kam und das großzügig ausgestattete Foyer betrat. „Sie schickt der Himmel. Zwei Weitere haben sich krankschreiben lassen und jetzt sind nur noch Sie, Siegrid, ich und die beiden Zivis übrig.“


  „Scheiße!“, stöhnte Bettina. „Wie sollen wir das alles bewältigen?“


  „Das weiß ich selbst nicht.“ Frau Seibert klang verzweifelt. „Ich kann es niemandem übel nehmen, sich jetzt auszuklinken, aber ich weiß wirklich nicht, wie wir den Betrieb weiter aufrechterhalten können.“


  „Noch weitere Hiobsbotschaften?“, erkundigte sich Bettina entgeistert.


  „Vier Todesfälle letzte Nacht“, berichtete Frau Seibert knapp. „Wie gehabt natürlicher Tod. Auch Frau Elbert ist ihrem Krebsleiden erlegen. Eigentlich nichts Besonderes – sieht man von der Häufigkeit ab. Noch drei und wir haben unsere Bewohner halbiert.“


  „Aber es kann doch keiner etwas dazu“, protestierte Bettina. „Das hat bis jetzt jeder bestätigt.“


  „Kaffee?“ Frau Seibert wechselte abrupt das Thema. „Ich habe gerade frischen aufgesetzt. In der Teeküche können wir uns weiter unterhalten. Da hören uns auch die anderen Bewohner nicht und wir beunruhigen niemanden.“


  Bettina nickte. Sie merkte, dass sie sich auf den Kaffee regelrecht freute.


  Frau Seibert ging vor und Bettina folgte ihr. Frau Seibert war ihre direkte Vorgesetzte – gewissermaßen ihre Chefin.


  Sie hatte etwas Drohnenhaftes, das durch ihre beeindruckende Erscheinung nicht gerade abgemildert wurde. Aber dahinter verbarg sich ein äußerst warmherziger Mensch. Alle ihre Mitarbeiter hatte sie in ihr Herz geschlossen, als wären es ihre eigenen Kinder. Und wenn Zivildienstleistende ihre Zeit abgeleistet hatten und gehen mussten, flossen nicht selten Tränen auf beiden Seiten.


  Bettina mochte sie sehr und sah in ihr die Mutter, die sie de facto nie wirklich hatte. Ihre Mutter verbrachte die ganze Zeit im Suff, endete schließlich in der Psychiatrie, wo sie zwei Jahre später an Leberzirrhose starb. Was Warmherzigkeit bedeutete, bekam sie erst mit, als sie nach ihrer Ausbildung die Stelle in dem Seniorenstift annahm.


  „Der Arzt war bereits hier und hat die Totenscheine ausgestellt“, berichtete Frau Seibert, als sie in der Teeküche angekommen waren und während sie Kaffee ausschenkte. „Er hat gesagt, dass es noch weitere Todesfälle hier im Ort gegeben hat, um die er sich kümmern muss. Das Seniorenstift scheint also nicht der einzige Ort zu sein, in dem die Leute wie die Fliegen wegsterben. In ganz Berghausen gibt es im Moment ungewöhnlich viele Todesfälle.“


  „Und warum stürzen sich dann alle auf uns?“, fragte Bettina empört. „Die von der Presse tun fast so, als würden wir die Leute hier selbst über die Wupper schicken.“


  „Hier gibt es die meisten Fälle“, gab Frau Seibert zu bedenken. „Wie gesagt: Noch drei Todesfälle und wir haben innerhalb von drei Wochen die Hälfte unserer Bewohner verloren. Das ist eine verheerende Zahl.“


  „Und jetzt sind die meisten Kollegen auch noch krank“, beschwerte sich Bettina. „Ehrlich gesagt habe ich auch schon mit dem Gedanken gespielt.“


  „Und ich hätte es dir noch nicht mal übel nehmen können“, antwortete Frau Seibert sanft. „Was hier passiert, ist mehr, als normale Menschen verkraften können. Und ich rede von Menschen, die nicht anstatt eines Herzens einen Kühlschrank in der Brust tragen.“


  „Okay.“ Bettina lächelte matt. „Jetzt bin ich hier. Wie geht es weiter?“


  „Unsere Zivis sind schon dabei, die Pflegefälle so weit zu versorgen, dass sie frisch sind und zeitig ihr Frühstück bekommen. Das ist so weit alles ganz gut. Der Rest bekommt sein Frühstück mit leichter Verspätung. Ich habe zwei Küchenhelfer bereits nach oben beordert, um bei der Essensausgabe zu helfen. Siegrid kümmert sich um die anderen Leute und wir alle zusammen müssen heute Akkordarbeit leisten.“


  „Irgendwie werden wir es schon schaffen“, sagte Bettina und versuchte dabei, zuversichtlich zu klingen. Das wollte aber nicht so recht klappen.


  Frau Seibert wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu, weil die Tür zur Teeküche aufgerissen wurde und Bernd, einer der beiden Zivis hereingestürzt kam und aussah, als würde er jeden Augenblick seinen Verstand verlieren.


  „Bernd!“, fuhr Frau Seibert erschrocken auf. „Was ist denn in Sie gefahren?“


  „Oben...“, stammelte Bernd. „Frühstück... Im Frühstücksraum...“


  „Wieder ein Todesfall?“, fragte Frau Seibert unwillkürlich.


  Bernd schüttelte den Kopf und atmete zweimal tief durch, bevor er antwortete.


  „Im Frühstucksraum“, wiederholte er gefasster, obgleich er weit davon entfernt war, wirklich gefasst zu wirken. „Im Frühstücksraum steht Herr Küllmer.“


  „Das gibt es doch nicht!“, fuhr Frau Seibert auf.


  „Ich habe auch gedacht, ich spinne, aber überzeugen Sie sich selbst“, sagte Bernd und klang fast ein klein wenig beleidigt.


  „Wieso?“, fragte Bettina. „Ich meine, der ist doch fit genug.“


  „Kind...“ Frau Seibert sah sie ernst an. „Herr Küllmer ist einer der Bewohner, die letzte Nacht verstorben sind.“


  

  6.

  Das „Dream-Team“, wie Klaus die Anwesenden mittlerweile ironisch nannte, saß in Annas Kneipe am Tisch und alle schwiegen vor sich hin.


  Sie folgten ihren eigenen Gedanken, versuchten, das Erlebte, irgendwie einzuordnen und vor allem die nächsten Schritte zu planen. Doch niemand vermochte es, eine konstruktive Idee zu äußern.


  Dr. Kovacs, der als Arzt bislang nur mit lebenden oder toten Patienten zu tun hatte, versuchte krampfhaft eine vernünftig klingende Antwort für die, wie er es nannte, „Zwischenform“ zu finden, aber die Erklärungsversuche klangen um so verrückter, je intensiver er versuchte, das Problem wissenschaftlich rational anzugehen, und schließlich gab er es auf. Er weigerte sich aber immer noch standhaft, mystisch angehauchte Begriffe, wie „Zombies“ oder in sich widersprechende Wendungen wie „lebende Tote“ zu verwenden.


  Klaus war hin und her gerissen zwischen Sorge um Bianca und Eifersucht. Bianca schien es vorzuziehen, mit Anna über ihre Albträume zu reden. Nachdem sie mit Anna wieder aufgetaucht war, verlor sie kein Wort mehr über dieses Thema. Vielleicht war er als Mann nicht der richtige Gesprächspartner bei solchen Themen – das versuchte er sich jedenfalls einzureden. Aber etwas mehr Vertrauen hätte er doch lieber gehabt. Nachdem er ein wenig vor sich hingeschmollt hatte, beschloss er, ihr mehr Zeit zu geben. Immerhin waren sie erst kurz zusammen und vieles musste sich bestimmt noch entwickeln. Bianca würde sich schon noch bei passender Gelegenheit ihm anvertrauen. Dieser Gedanke beruhigte ihn erst einmal soweit, dass er sich bei seinen Gedanken wichtigeren Themen widmen konnte.


  Biancas Kopf war wie leer gefegt. Seit dem Erlebnis mit dem schreienden Schädel war sie vorerst nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie saß wie betäubt mit den anderen am Tisch und wusste irgendwo in ihrem Inneren, dass sie zwischen Freunden war. Und der Gedanke war unglaublich beruhigend.


  Anna zerbrach sich den Kopf. Zu viele Fragen blieben unbeantwortet. Und die Frage, wie man sich lebender Toter erwehrt, schien da noch eine eher untergeordnete Rolle zu spielen. Sie hatte das Gefühl, dass sie alle Marionetten in einer galaktischen Posse waren. Jeder dazu verdammt, seine Rolle zu spielen. Doch Anna war sich gar nicht mehr so sicher, ob sie wissen wollte, welche Rolle wem zugedacht war. Auch andere Fragen, wie zum Beispiel die nach dem Verbleib der Köpfe der Rocker, würde sie lieber unbeantwortet lassen – obgleich sie wusste, dass dieser fromme Wunsch unerfüllt bleiben würde. Sie wusste nicht, was noch auf sie zukommen würde, auch wusste sie nicht, woher sie diese Erkenntnisse nahm, aber sie wusste sehr genau, dass noch Furchtbares auf sie zukommen würde – so sicher, wie es einmal in der Woche einen Sonntag gab.


  Nervös fuhr sie sich mit den Händen durch das Gesicht und hielt kurz darauf inne, als sie von den anderen entsetzt angestarrt wurde.


  „Stimmt was nicht?“, fragte sie nach einer kurzen verblüfften Pause.


  Niemand brauchte zu antworten, denn mit einem Mal spürte sie das leicht feuchte Gefühl im Gesicht. Nichts Gutes ahnend blickte sie auf ihre Hände und erkannte, dass auf ihren Handflächen tiefe schwärende Wunden prangten.


  „Geht es los?“, fragte Bianca sanft.


  Unfähig zu antworten nickte Anna, während ihr Tränen aus den Augen liefen.


  

  7.

  Es war entsetzlich, aber Herr Gmeiner brachte es nicht über sich von seiner Frau wegzugehen.


  Obwohl sie schon längst tot war, hielt er immer noch ihre Hand, während Männer von der Feuerwehr die Wäschestange, auf der sie aufgespießt wurde, mit einem Winkelschleifer abschnitten.


  Als die Wäschestange fast durchtrennt war, musste ihn ein Feuerwehrmann mit sanfter Gewalt wegzerren, damit die Leiche geborgen werden konnte. Schließlich war die Wäschestange durchtrennt. Zu dritt hoben die Feuerwehrleute die Leiche samt abgetrennter Stange zur Seite und legten sie auf der Wiese ab.


  Als sie die Stange herauszogen, schoss zunächst aus dem offenen Brustkorb eine Blutfontäne. Dieser Anblick gab Herrn Gmeiner den Rest. Wenig später war er mit dem Krankenwagen auf dem Weg zur Notaufnahme des Krankenhauses, wo er wegen seines Nervenzusammenbruchs behandelt wurde.


  Man konnte es Gnade des Schicksals nennen, denn so blieb ihm das, was noch kommen sollte, erspart.


  Der Notarzt, der vor Ort geblieben war, brauchte nicht besonders lange, um eindeutig den Tod zu attestieren. Die Wäschestange hatte ihren Rücken durchbohrt und auf dem Weg durch den Körper bis zum Austritt aus dem Brustkorb viele innere Organe nebst einer Schlagader zerstört. Frau Gmeiner war innerhalb weniger Minuten verblutet.


  Der Notarzt hatte bereits seine Gerätschaften zusammengeräumt und schickte sich an, wieder zurückzufahren, als aus dem Haus der Gmeiners das hysterische Kreischen der jüngeren Tochter drang.


  Beunruhigt sah sich der Arzt um und stürmte in das Haus, um nach dem Mädchen zu sehen.


  Er folgte dem Kreischen in das oberste Stockwerk und fand sie schließlich vor einer geöffneten Zimmertür die Fäuste in das Gesicht gepresst.


  Er blickte in das Zimmer und erkannte das Sterbezimmer, aus dem die Frau gestürzt war. Er sah das Totenbett, er sah die Kerzen, die immer noch brannten und er sah die Leiche, die er auch als solche erkannte.


  Auch wenn sie am Fenster stand und sich gerade dort herausfallen ließ.


  Kurz darauf erkannte er an dem dumpfen Stöhnen, das von unten herauf drang, dass seine Dienste dort dringender benötigt wurden.


  Er beließ das völlig verstörte Mädchen in der Obhut seines nicht minder verstörten Bruders und stürmte wieder nach unten.


  Unten angekommen gewahrte er ein schier unglaubliches Bild. Der lebende Leichnam der Großmutter war bereits wieder aufgestanden und lief langsamen Schrittes davon. Die Bewegungen hatten die gleiche ungelenke Steifheit einsetzender Leichenstarre wie die der anderen Zombies, aber da der Notarzt von denen nichts wusste, fehlte ihm auch dieser Vergleich. Nichtsdestotrotz war überdeutlich erkennbar, dass sich die tote Großmutter bei dem Sturz aus dem Fenster eine schwere Schienbein-Fraktur zugezogen hatte, aber gerade die schien sie nicht erkennbar zu behindern, als sie langsam aus dem Garten wankte.


  Der Arzt gestattete sich nur einen kurzen Augenblick, um sich über diese abstruse Situation zu wundern, denn er hatte das Stöhnen genau richtig gedeutet. Die lebende Leiche war tatsächlich auf einen der anwesenden Feuerwehrleute gefallen, und dieser lag nun mit schweren Verletzungen auf dem Boden. Während er sich um den Verletzten kümmerte, bekam er am Rande mit, dass sein Kollege bereits einen weiteren Notarztwagen bestellt hatte.


  Dieser traf auch fünf Minuten später ein, bereit, den verletzten Feuerwehrmann aufzunehmen.


  Der Arzt wollte gerade etwas entspannen und anschließend noch einmal nach dem Mädchen sehen, das bei dem Anblick der lebenden Leiche einen hysterischen Anfall bekommen hatte, als er durch einen Schrei, der von der Straße in den Garten hallte, alarmiert wurde und nach draußen rannte.


  Am Straßenrand war der Leichenwagen geparkt, der die von der Wäschestange aufgespießte Frau Gmeiner abholen sollte.


  Die Heckklappe war geöffnet und der Zinksarg stand noch auf der Straße. Zwei Polizisten nahmen den Unfall auf und bevor nicht eindeutig klar war, dass es sich dabei um einen Unfall handelte, konnten die Sargträger noch nicht die Tote abtransportieren. Der Deckel des Zinksarges war geöffnet, damit die Polizisten die Leiche noch mal inspizieren konnten. Absolut falsch an diesem Bild war jedoch, dass die Leiche aufrecht im Sarg saß und ungelenk versuchte, aufzustehen.


  

  8.

  Frau Seibert und Bettina trauten ihren Augen kaum. Herr Küllmer war ganz eindeutig tot. Dennoch stand er scheinbar unschlüssig im Gemeinschaftsraum des Seniorenstiftes herum und bewegte sich nur noch ab und an mit ungelenken Schritten auf den einen oder anderen Anwesenden zu.


  Auf Ansprache reagierte er überhaupt nicht und als Stefan, der zweite Zivildienstleistende versuchte, ihn sanft aus dem Gemeinschaftsraum zu geleiten, kassierte er einen Schlag in die Rippen, der ihn gegen eine Glasvitrine taumeln ließ und ihm schier den Atem raubte.


  Die Glasvitrine protestierte laut scheppernd, überstand den heftigen Aufprall aber unbeschadet. Danach traute sich niemand mehr in die Nähe des lebenden Toten.


  „Was sollen wir bloß machen?“, fragte Bettina entsetzt und hilflos zugleich.


  Auch Frau Seibert stand das Entsetzen im Gesicht geschrieben. Ganz offenkundig war sie auch außerstande, zu antworten. Sie zuckte gleichzeitig mit den Schultern und schüttelte ratlos den Kopf.


  „Ich habe den Eindruck, er wartet auf etwas“, vermutete Bernd leise flüsternd, um niemanden der noch anwesenden Bewohner zu beunruhigen.


  „Und worauf?“, fragte Bettina spitz, allerdings auch in einem gedämpften Tonfall.


  Auf diese Frage konnte Bernd auch nur mit einem hilflosen Schulterzucken antworten.


  Die Antwort sollte nur wenig später folgen. Die Glastür zu dem Gemeinschaftsraum, zuvor von Bettina geschlossen, wurde mit solch einer brachialen Wucht aufgestoßen, dass die Glasscheibe unter lautem Klirren zerbarst. Hereingetaumelt kam Frau Klüber, die ebenfalls in der vergangenen Nacht verstorben war.


  Frau Seibert starrte die zweite lebende Leiche an – ihre Augen schienen fast aus den Höhlen zu quellen. Die Leiche selbst gesellte sich unbeeindruckt zu dem anderen Toten und fortan standen sie zu zweit unschlüssig da.


  „Ich hoffe, jetzt kommt nicht, was ich vermute“, krächzte Bernd abgrundtief entsetzt.


  „Was denn?“, fragte Bettina, die mittlerweile nicht mehr die geringste Lust hatte, ihn abweisend zu behandeln.


  Bernd war nicht unbedingt der Mann ihrer Träume, um es mal vorsichtig auszudrücken. Der hielt sich für unwiderstehlich und hatte vom ersten Tag an erwartet, dass Bettina vor ihm auf die Knie fiel. Das tat Bettina nicht und servierte ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit ab. Teilweise so heftig, dass auch schon Frau Seibert einschreiten musste, obwohl sie vieles tolerierte und auch Bettinas Haltung verstehen konnte.


  Nun waren diese Rivalitäten in dieser Situation wie weggeblasen. Was sie einte, war das Entsetzen, das alle gleichsam durchleben mussten.


  „Ich fürchte“, sagte Bernd, um Bettinas Frage zu beantworten, „dass die beiden noch auch Frau Marazek warten.“


  Frau Marazek war die dritte Tote der letzten Nacht.


  Und Bernd sollte Recht behalten. Keine zehn Minuten später kam auch Frau Marazek durch die Trümmer der zerstörten Glastür in den Gemeinschaftsraum gewankt. Da sie im Bett gestorben war, hatte sie lediglich ein Nachthemd an und lief barfuss. So lief sie auch durch die Scherben der zerborstenen Glastür. Eine Scherbe steckte gar hochkant im Teppich fest. Sie trat dorthinein und Bettina beobachtete mit angehaltenem Atem, wie diese Scherbe durch ihren Fuß drang wie durch Butter und oben wieder heraus kam. Frau Marazek war bereits seit einigen Stunden tot. Daher war ihr Blut bereits geronnen und sie hinterließ keine Blutspur mehr.


  Nichts, aber auch rein gar nichts in ihren toten Gesichtszügen ließ darauf schließen, dass sie zur Kenntnis genommen hatte, dass sie sich dergestalt am Fuß verletzt hatte. Völlig unbeeindruckt wankte sie auf die beiden anderen Zombies zu und als sie aufgeschlossen hatte, setzten auch diese sich in Bewegung und wankten auf den Ausgang zu.


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachteten Bewohner und Mitarbeiter das makabre Schauspiel.


  „Wir können die doch nicht so gehen lassen...“, kiekste Bernd völlig erschüttert.


  „Was willst du tun?“, fragte Stefan schmerzvoll stöhnend. „Etwa aufhalten? Viel Spaß dabei.“


  „Es reicht!“ Es war Frau Seibert, die ihre Erstarrung abschüttelte und wieder ihre gewohnt resolute Art an den Tag legte. „Ich werde jetzt die Polizei informieren und ich hoffe, ihr seid alle so freundlich, mich nicht mit meiner Aussage hängen zu lassen und stattdessen zu dem stehen, was wirklich geschehen ist. So unglaublich es auch sein mag.“


  „Ich wünschte mir, ich hätte mich heute doch noch krankschreiben lassen...“, stöhnte Bettina.


  

  9.

  Es war Dr. Kovacs’ Bereitschaftspiepser, der sie aus ihren trüben Gedanken rief. Der Arzt fragte Anna nach einem Telefon. Anna geleitete ihn zur Theke und ließ ihn alleine. Er wählte eine Telefonnummer und Bianca konnte von ihrem Platz aus beobachten, dass der Arzt während des Gespräches immer öfter zu ihnen herüberblickte.


  Bianca hatte den Eindruck, das Gespräch hätte irgendwie mit ihnen zu tun, doch sie musste sich noch weitere zehn Minuten gedulden, ehe ihre Neugier befriedigt wurde – auch wenn sie es nicht unbedingt so haben wollte.


  „Es geht um euren Freund, den Polizisten“, erklärte Kovacs unumwunden.


  „Freund ist ein bisschen viel gesagt“, bemerkte Klaus. „Aber was ist mit ihm?“


  „Die Wunde hat sich entzündet. Und das so heftig, dass die Kollegen kaum noch Optionen haben, ihm zu helfen.“


  „Geht das bitte etwas genauer?“, fragte Bianca. „Und keine Angst vor Fremdwörtern. Hier sind zwei Biologen in der Runde.“


  „Also...“ Kovacs suchte nach geeigneten Worten. „Die Wunde hat sich entzündet. Die Leute im Labor sagten, es sei ein Staphylococcus aureus. Also noch nicht einmal was Spektakuläres.“


  „Was ist das?“, mischte sich Anna ein und lächelte verlegen. „Ich bin die, die keine Biologin ist.“


  „Ein Eitererreger“, erklärte Bianca knapp. „Den bekommt man normalerweise mit Antibiotika unter Kontrolle.“


  „Normalerweise“, sagte Kovacs. „Aber bevor die Kollegen mit dem Antibiogramm so weit waren, war bereits alles zu spät. Das Bein musste ab.“


  „Um Himmels willen!“, fuhr Bianca auf. „Womit um alles in der Welt macht ihr denn eure mikrobiologische Diagnostik? Mit Kartoffelscheiben, wie zu Robert Kochs Zeiten?“


  „Nein, hochmodern“, gab Kovacs zurück. „Befund und Antibiogramm waren in 36 Stunden da. Jetzt ist das Bein ab und der Polizist wird gerade bis zum Stehkragen mit Antibiotika vollgepumpt, um die Blutvergiftung zu stoppen, aber so wie es im Moment aussieht, machen die Staphylokokken das Rennen und der Mann ist in spätestens zwölf Stunden tot.“


  „Verdammte Scheiße“, stöhnte Bianca. „Das darf doch alles nicht wahr sein!“


  „Gibt es da etwas, was ich nicht so ganz verstanden habe?“, hakte Anna nach. „Irgendwo habe ich das Gefühl, ich habe eine Informationslücke...“


  „Das Problem ist folgendes“, versuchte Klaus. „Wenn du dir eine Infektion einfängst, hast du irgendwo in deinem Körper Bakterien. Diese Bakterien kann man abtöten und zwar mit Antibiotika. Das geht im Allgemeinen auch ganz gut. So schnell verbreiten sich diese Bakterien nun doch nicht und wenn man rechtzeitig zum Arzt geht und fleißig diese Antibiotika schluckt, die man verschrieben bekommt, dann hat man die Jungs innerhalb kurzer Zeit abgetötet und man ist auf dem Weg zur Besserung. Bei einigen ganz hartnäckigen Vertretern wird es schwierig. Da kommt oft noch hinzu, dass die dann Toxine bilden, die den Körper zusätzlich schädigen, und was weiß ich noch. Dann ist es ein Vabanquespiel, ob es noch was wird. Aber zu diesen Vertretern gehören diese Bakterien eigentlich nicht. Die sind zwar schon mit einiger Vorsicht zu genießen, aber so hochvirulent, wie in diesem Fall – das ist eigentlich ungewöhnlich.“


  „Und das ist noch nett ausgedrückt“, setzte Kovacs nach. „Der Stamm ist gerade auf dem Weg nach Berlin zum Robert-Koch-Institut, um zu sehen, ob es sich hier um etwas ganz Schräges handelt. Aber wie dem auch sei: Ihrem Freund wird es im Endeffekt ziemlich egal sein, an welchem Exoten er nun stirbt. Tatsache ist, dass er eine 80-prozentige Chance hat, dass er diese Infektion nicht überlebt. Tut mir leid.“


  „Okay“, sagte Bianca und stand auf. „Lass uns zu ihm fahren.“


  „Wie bitte?“, fragte Klaus entgeistert.


  „Ich will ja nicht herzlos klingen“, sagte auch Anna, „aber ich glaube wir haben im Moment wichtigere Probleme, als dass wir uns jetzt leisten können, Krankenbesuche zu machen.“


  „Und ich glaube“, widersprach Bianca entschieden, „dass dieser Krankenbesuch vielleicht noch einige Antworten bringen könnte. Ich weiß nicht, wieso ich jetzt unbedingt dahin will, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich sehr gut daran täte, es zu tun.“


  „Na, wenn dir dein Gefühl das sagt, dann wird schon was dran sein“, antwortete Anna grinsend. „Okay, ich fahr dich hin.“


  „Ich bleibe hier“, sagte Klaus. „Haltet eure Handys empfangsbereit. Ich habe den Eindruck, heute kommt noch viel Arbeit auf uns zu.“


  „Ich bleibe auch hier“, erklärte Dr. Kovacs. „Ich will mich hier mal so richtig umsehen. Vielleicht finde ich auch noch ein paar Antworten.“


  „Okay“, sagte Bianca. „Dann mal los.“


  Anna nahm ihre Autoschlüssel und die beiden Frauen verließen den Gastraum.


  Die beiden Männer warteten, bis sie wirklich alleine im Gastraum waren. Dann sahen sie sich an.


  „Spüren Sie auch, was ich spüre?“, fragte Klaus.


  „Irgendetwas stimmt hier nicht“, erklärte Kovacs. „Aber ich weiß nicht genau, was.“


  „Irgendetwas mit der Atmosphäre“, vermutete Klaus. „Irgendwie wirkt alles gespannt.“


  Kovacs schüttelte den Kopf.


  „Nein“, erklärte er. „Es ist etwas anderes...“


  „Aber was?“ Klaus sah sich um, als würde die Antwort irgendwo auf der rustikalen Holzvertäfelung des Gastraumes stehen.


  Kovacs schüttelte erneut den Kopf, gab aber keine Antwort.


  Klaus war schon dabei, es dabei bewenden zu lassen, als Kovacs doch noch das Wort ergriff.


  „Lassen Sie uns mal vor die Tür gehen“, schlug er vor.


  Klaus zuckte mangels besserer Alternativen mit den Schultern und stand auf. Kovacs folgte ihm.


  Gemeinsam gingen sie durch den Gastraum zur Hintertür, die als Nachteingang für die Pensionsgäste fungierte. Anna hatte die Haupttür abgeschlossen, sodass es nur diesen Weg hinaus gab.


  Wenn man durch die Tür ging, gelangte man auf den Hinterhof des Gebäudekomplexes. Dieser war auf einer Seite mit einem Lagergebäude nebst Garage, auf der anderen Seite von dem Gebäudekomplex der Pension eingerahmt. Die Kopfseite wurde durch eine wenig zierreiche Betonmauer abgegrenzt und zur anderen Seite an dem Anbau vorbei, der die Küche beherbergte, ging es durch die Hofeinfahrt auf die Hauptstraße.


  Der Verkehr, der auf dieser Hauptstraße herrschte, rechtfertigte solche Begrifflichkeiten eigentlich gar nicht. Die Autos, die hier vorbei kamen, gehörten entweder Bewohnern, die morgens zur Arbeit fuhren oder mittags von der Arbeit zurückkamen. Lediglich einige Hausfrauen mit ihren täglichen Erledigungen oder der eine oder andere Tourist kamen noch vorbei.


  Klaus fiel allerdings schon nach wenigen Minuten auf, dass bereits ein Feuerwehrwagen und zwei Streifenwagen der Polizei an ihnen vorüberfuhren – freilich ohne eingeschaltetes Blaulicht, aber dennoch in einem für solch einen Ort auffallend kurzen Intervall.


  Doktor Kovacs schien ähnlich zu denken, wenn Klaus sein Stirnrunzeln richtig interpretierte, mit dem der Arzt dem zweiten Streifenwagen hinterher blickte.


  Dennoch war das nichts, weswegen man sich nachhaltiger Gedanken machen musste. Es war nichts weiter, als zwei Polizeiwagen die kurz hintereinander an ihnen vorüber gefahren waren. Mehr nicht.


  Und trotzdem: Auch das schien irgendwie in ein Mosaik zu passen, dessen fertiges Bild noch irgendwo weit weg im Dunkeln zu liegen schien. Und Klaus wusste gar nicht, ob er dieses fertige Mosaikbild je zu Gesicht bekommen wollte.


  Es war Dr. Kovacs, der ein nicht unwesentliches Teilchen hinzufügte.


  „Das ist es!“, rief er plötzlich aus – so plötzlich und so laut, dass Klaus unwillkürlich zusammenzuckte.


  „Was ist es?“, fragte er halb verärgert und halb beunruhigt.


  „Hier ist absolut nichts los“, erklärte Kovacs in einer Begeisterung, die Klaus nur sehr schwer nachvollziehen konnte.


  „Ähem... Das ist ein Kuhkaff“, gab Klaus zu bedenken. „Es würde mich schwer wundern, wenn hier was los wäre.“


  „Nein, das meine ich nicht.“ Kovacs atmete tief ein und suchte nach geeigneten Argumenten. „Normalerweise herrscht immer irgendwie Leben. Und wenn es ein paar Vögel sind, die zwitschern.“


  Klaus hielt inne und sagte gar nichts mehr. Er lauschte in die Stille hinein, die ab und an von einem vorbeifahrenden Auto unterbrochen wurde, und sah Kovacs schließlich ratlos an.


  „Stimmt“, sagte er. „Absolut nichts. Sogar die Insekten, die einem bei solch einem Wetter tierisch nerven müssten, scheint es hier in diesem Kaff nicht mehr zu geben.“


  Kovacs nickte versonnen und blickte wortlos den beiden weiteren Polizeifahrzeugen nach, die gerade an ihnen vorüberfuhren.
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  Die Fahrt in das Krankenhaus schien sich endlos zu dehnen. Bianca saß dermaßen verkrampft auf dem Beifahrersitz – mit zu Fäusten geballten Händen –, dass Anna ihr ab und zu einen besorgten Seitenblick zuwarf.


  „Du hast irgendeine Idee, richtig?“, fragte Anna schließlich.


  „Idee ist zu viel gesagt“, erklärte Bianca. „Eher ein Gefühl.“


  „Was für ein Gefühl?“, fragte Anna, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen.


  Aber Bianca antwortete.


  „Ich habe das Gefühl, dass das die allerletzte Chance ist, Kellermann lebend zu sehen. Und ich habe das Gefühl, dass ich es bereuen werde, wenn ich die Chance nicht ergreife.“


  „Wie darf ich das verstehen?“, fragte Anna und gab sich erst gar keine Mühe, ihre Skepsis aus ihrer Stimme zu verbannen.


  „Verstehe mich vor allem nicht falsch“, erklärte Bianca, der diese Skepsis natürlich nicht entgangen war. „Ich kann zwar Kellermann jetzt respektieren, aber dass wir jemals dicke Freunde werden – selbst wenn er das hier überleben würde –, das glaube ich nicht. Frag mich nicht, was ich genau erwarte. Aber ich erwarte etwas von Kellermann, und was immer es ist, es ist wichtig.“


  „Das ist ja alles gut und schön“, entgegnete Anna. „Ich weiß aber immer noch nicht so genau, warum du ihn mit aller Gewalt noch mal sehen willst?“


  „Keine Ahnung.“ Bianca zuckte mit den Schultern. „Woher wissen die Vögel, wann sie nach Süden ziehen müssen?“


  Anna maß sie mit einem kurzen Seitenblick, den Bianca nicht zu deuten vermochte, konzentrierte sich dann wieder auf die Straße.


  „Ich glaube, wenn wir Kellermann besucht haben, sind wir schlauer“, sagte Bianca.


  Bis sie das Krankenhaus erreichten, sagte niemand mehr ein Wort.
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  Die Polizisten, die sich dem Seniorenstift annahmen, waren ratlos. Nachdem Frau Seibert geschildert hatte, was geschehen war, zeigten sich die Beamten erst einmal skeptisch. Vielmehr unterdrückten sie sogar ein gewisses Amüsement. Das sollte sich aber sehr bald legen, als sie über ihre Handsprechfunkgeräte einige sehr beunruhigende Meldungen vernahmen.


  Irgendwann nahm einer der Beamten sein Walkie-Talkie und verließ den Raum, um außer Hörweite zu sein. Wenig später kehrte er wieder zurück. Er blickte äußerst verwirrt drein.


  Frau Seibert war diese Miene verständlicherweise nicht entgangen und maß ihn mit einem neugierigen Blick.


  „Also gut“, begann er schließlich. „Das, was ich jetzt erzählen werde, darf diesen Raum niemals verlassen. Zumindest vorerst nicht. Hier im Ort ist irgendetwas oberfaul. Überall stehen tote Menschen wieder auf und wandern durch die Gegend.“


  „Hast du einen gehoben?“, fragte der andere Polizist in einer Mischung aus Entrüstung und Überraschung.


  „Nein“, erwiderte der Kollege kühl und hielt ihm das Sprechfunkgerät hin. „Du kannst es ja gerne selbst noch mal probieren. Vielleicht erhältst du eine andere Information und ich habe angefangen zu spinnen. Das wäre mir sogar noch lieber als das, was ich da gerade zu hören bekommen habe.“


  „Herr im Himmel steh uns bei!“, rief Frau Seibert schockiert aus. „Was ist hier nur los?“


  „Wenn wir das wüssten, wäre uns auch wohler“, erwiderte einer der Polizisten tonlos.


  „Wussten Sie schon, dass jetzt mittlerweile dreiundzwanzig Prozent aller Bewohner von Berghausen verstorben sind? Und das innerhalb der letzten zwei Wochen?“, fragte der andere Polizist.


  „So viele?“ Frau Seibert war leichenblass.


  „Ja. Am Anfang haben wir das noch gar nicht so mitbekommen. Immerhin handelte es sich bei jedem einzelnen Fall um einen natürlichen Tod. Aber aufgrund der Häufigkeit werden wir immer öfter herbeizitiert. Und in jedem einzelnen Fall: natürlicher Tod, keinerlei Auffälligkeiten.“


  „Dann möchte ich gerne mal wissen, warum...“, begann Frau Seibert, kam aber nicht weiter, weil die Tür zu dem Büro, in dem sie die beiden Polizisten empfangen hatte, aufgerissen wurde.


  Hereingestürmt kam Bettina. Ihr Gesicht war völlig verheult. Sie stand wankend im Raum und es war offensichtlich, dass sie etwas mitteilen wollte.


  Sie bekam allerdings kein Wort heraus, sondern brach zusammen und wäre ungebremst auf die Steinzeugfliesen geknallt, wenn nicht einer der Polizisten geistesgegenwärtig reagiert und sie aufgefangen hätte.


  Kurz darauf kam Bernd hinterher. Auch er war leichenblass und von seinem sonst üblichen Macho-Gehabe war ebenfalls nicht mehr viel übrig.


  „Was ist hier nur los?“, fuhr Frau Seibert ihn an.


  „Tot“, murmelte Bernd nur.


  „Tot?“ hakte Frau Seibert nach. „Ist wieder ein Bewohner gestorben?“


  „Nein...“, murmelte Bernd fahrig.


  Frau Seibert war schon im Begriff, erleichtert aufzuatmen, als Bernd nachsetzte: „Alle...“


  

  12.

  Der Anblick war furchtbar. Überall saßen oder lagen die verstorbenen Bewohner des Seniorenstifts herum. So als hätte sie jemand achtlos hier beiseite gelegt – so wie ein kleines Mädchen eine Puppe in die Ecke wirft, mit der sie nicht mehr spielen will.


  Ganze 34 Bewohner waren zum Schluss noch übriggewesen und jetzt waren alle tot. Auf einen Streich.


  Frau Seibert hielt permanent die Hand vor dem Mund, als wolle sie verbergen, was sie in diesen Momenten fühlte. Das abgrundtiefe Entsetzen stand ihr dennoch im Gesicht geschrieben.


  Nachdem sich Bettina von ihrer Ohnmacht erholt hatte, konnte sie zunächst grob umreißen, was passiert war. Es begann damit, dass eine Bewohnerin kollabierte und Sekunden später tot in den Sessel zurücksank, auf dem sie saß. Bis dahin war das eigentlich noch Alltag im Seniorenstift. Alte Menschen legen nun mal die Eigenart an den Tag, zu sterben. Trotz der Häufigkeit an Todesfällen in den letzten Wochen bekamen die Mitarbeiter diese Situation noch mit der nötigen Professionalität in den Griff.


  Bei den Mitbewohnern machte sich zwar eine gewisse Betroffenheit breit, aber auch das war in Anbetracht der Situation durchaus im Bereich des Normalen anzusiedeln. Was dann kam, sprengte allerdings das, was die Mitarbeiter zu leisten imstande waren. Sekunden nachdem sie den Tod der Dame registriert und mit den nötigen Schritten begonnen hatten, fasste sich ein Mann krampfhaft an sein Herz, keuchte laut auf und sackte schließlich zusammen. Während sich ein Teil der Leute noch um die Dame kümmerte, wandte sich der andere Teil schon ab, um sich des Herrn anzunehmen, der soeben zusammengebrochen war.


  Danach ging alles Schlag auf Schlag. Im Abstand von wenigen Sekunden verstarben die anderen Bewohner – meist an den Leiden, an denen sie oft schon seit Jahren herumlaborierten. Herzkrankheiten, Schlaganfälle, Krebsleiden, Insuffizienzen...


  Dennoch machte sich bei dem noch lebendigen Teil der Bewohner eine heftige Panik breit, als deutlich wurde, dass alle nach und nach wegstarben – so als hätte jemand giftige Gase in den Raum geleitet.


  Nach drei Minuten war der Spuk vorbei. Rasch untersuchten sie noch die Zimmer mit den bettlägerigen Bewohnern und kamen auf das selbe Ergebnis: Alle tot.


  „In diesem Seniorenstift wird so bald niemand mehr einziehen“, beklagte sich Frau Seibert. „Wir werden bis in alle Ewigkeit unseren Ruf weghaben!“


  Der Gedanke war in der gegebenen Situation eigentlich erst einmal irrelevant. Dennoch sagte niemand etwas. Wer Frau Seibert kannte, wusste, dass sie sich in Stress-Situationen immer wieder gerne in einen gewissen Materialismus flüchtete. Und auch wer sie nicht kannte und demnach ihre Reaktion nicht ganz genau zu deuten vermochte, bekam sehr schnell mit, dass dahinter lediglich ein Versuch steckte, diesen unglaublichen Zwischenfall in Worte zu fassen.


  Sie standen zu sechst – Frau Seibert, Bettina, die beiden Zivis und die beiden Polizisten – in dem Tagesraum und brüteten dumpf vor sich hin.


  Die scheinbar undurchdringliche Stille wurde erst nach einigen Minuten – oder waren es einige Sekunden? Niemand vermochte genau zu sagen, wie viel Zeit vergangen war – durch einen spitzen Aufschrei von Bettina unterbrochen.


  Erschrocken blickten alle Anwesenden Bettina an und folgten mit den Blicken ihrem ausgestreckten Arm, der auf die Leiche einer Frau deutete, die neben ihrer Gehhilfe auf dem Boden lag.


  Der Arm der Leiche bewegte sich langsam und schickte sich an, die Gehhilfe als Stütze zum Aufstehen zu verwenden.
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  „Vielleicht sollten wir mal den Polizeiwagen folgen?“, schlug Dr. Kovacs vor. „Vielleicht finden wir ja einen Anhaltspunkt, was hier genau los ist?“


  „Keine Ahnung, ob das viel bringt“, entgegnete Klaus. „Wir könnten allerdings mal ein wenig durch den Ort streifen und schauen, was hier los ist. Da wo Polizei ist, tut sich wahrscheinlich tatsächlich was.“


  „Und was genau?“, erkundigte sich Kovacs. „Ich meine, ich weiß immer noch nicht so genau, worauf ich mich einstellen muss.“


  „Auf alles, womit Sie am wenigsten rechnen“, brummte Klaus.


  „Na Klasse“, beschwerte sich der Arzt. „Auf so eine erschöpfende Auskunft habe ich natürlich gewartet.“


  „Ich weiß es doch selbst nicht“, entgegnete Klaus mit einem leichten Anflug von Verzweiflung. „Ich meine, hier ist bereits so viel Mist passiert, den ich niemals für möglich gehalten hätte. Lebende Tote, Tote, die auch nach dreißig Jahren noch nicht einmal den leisesten Anflug von Verwesungserscheinungen an den Tag legen, sterile Friedhofserde, Flüche aus der Vergangenheit und weiß der Teufel was sonst noch für ein Hokuspokus.“


  „Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es auch nicht glauben“, gestand Kovacs zu. „Und mittlerweile frage ich mich, ob ich während meines Medizinstudiums vielleicht nicht doch das eine oder andere Detail verpasst habe.“


  „Keines, was uns hier weiterhelfen könnte“, antwortete Klaus dumpf.


  Sie gingen schweigend weiter. Es dauerte auch nicht lange, ehe sie einen Streifenwagen vor einem villenartigen Gebäude nebst großer Parkanlage stehen sahen.


  „Seniorenstift“, las Kovacs vor. „Das passt für meinen Geschmack schon zu gut zusammen.“


  „Passt zusammen?“, fragte Klaus. „Das verstehe ich jetzt nicht.“


  „Senioren sind alte Menschen...“, begann Kovacs.


  „Ach nee“, fuhr Klaus zynisch dazwischen. „Hätt’ ich jetzt nicht gedacht.“


  „Und alte Menschen neigen dazu, zu sterben“, fuhr Kovacs unbeeindruckt fort. „Vor allem die, die bereits in Altenheimen wohnen. Neben dem Krankenhaus ist solch ein Altenheim demnach durchaus ein Ort, an dem es häufiger zu Todesfällen kommen kann. Und da wir ja nach allem suchen, was mit toten Menschen zu tun hat, wäre das hier meine erste Adresse.“


  „Okay, der Punkt geht an Sie“, gab Klaus zu.


  Kovacs wollte gerade zu der Frage ansetzen, ob sie vielleicht mal hineinschauen sollten, als aus dem Haus ein markerschütternder Schrei zu ihnen auf die Straße drang.


  Klaus und Dr. Kovacs sahen sich alarmiert an und eilten, ohne zuvor ein weiteres Wort zu wechseln, auf den Haupteingang zu.


  Der Haupteingang war immer zwischen acht Uhr und zweiundzwanzig Uhr geöffnet, um Besuchern und auch den agileren Bewohnern einen ständigen Zutritt zu ermöglichen. Hinter der Eingangstür lag ein kleines Foyer, das mit einer Kiefer-Sitzgruppe, einem farbenfrohen Bild und einigen Pflanzen freundlich gestaltet war.


  Das Foyer mündete in einen Gang, der hinter einer Glastür lag. Nach einigen Metern zweigte der Gang zur Rechten erneut zu einer Glastür ab. Diese stand offen und dahinter lag der Tagesraum.


  In dem Raum standen zwei Polizisten und vier weitere Personen, die Klaus und Dr. Kovacs aufgrund ihrer weißen Kleidung dem Pflegepersonal zuordneten.


  Auf den Sesseln sitzend und auf dem Boden liegend gewahrten sie lauter alte Menschen, die nach dem ersten Augenschein tot waren. Auf dem zweiten Blick allerdings bemühten sich mittlerweile drei auf dem Boden liegende Bewohner darum, wieder auf die Füße zu kommen.


  „Was haben Sie hier zu suchen?“, fuhr ein Polizist Klaus und den Arzt an, als er sie in der Tür stehen sah.


  „Wir haben einen Schrei gehört und wollten nachschauen, ob wir helfen könnten“, entgegnete Dr. Kovacs. „Ich bin Arzt.“


  „Dann sagen Sie mir bitte, ob die hier alle tot sind“, herrschte der Polizist ihn an.


  Kovacs schüttelte kurz mit dem Kopf, als wolle er sich selbst zur Ordnung rufen, um auf den harschen Tonfall des Polizisten nicht weiter einzugehen. Dann kletterte er über einen auf dem Boden liegenden Mann, ging zu einer Sitzgruppe auf der gleich drei tote Damen saßen und untersuchte sie kurz.


  Danach prüfte er noch die Vitalfunktionen einiger anderer Bewohner, solange diese noch unbeweglich dalagen oder saßen.


  Danach blickte er den Polizisten an.


  „In der Tat“, entgegnete Kovacs. „Die sind alle tot.“


  „Aha“, brummte der Polizist. „Und die, die hier gerade wieder anfangen, herumzukraxeln?“


  „Die auch“, mischte Klaus sich ein. „Und denen würde ich auch nicht zu nahe kommen wollen.“


  „Ach ja, Mr. Oberschlau?“ So langsam wurde der Bulle wirklich unsachlich. „Und was bringt Sie zu dieser Erkenntnis?“


  „Erfahrungswerte.“ Klaus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Wir prügeln uns schon seit einigen Tagen mit lebenden Toten herum. Die haben Bärenkräfte und würden Ihnen ohne Anstrengung sämtliche Rippen brechen. Aber wenn Sie die in Ruhe lassen, sind sie harmlos. Zumindest bis jetzt.“


  Der Polizist blickte Klaus an, als habe der nicht mehr alle Trassen im Schrank. Aber er sagte nichts.


  Es wäre auch schwierig gewesen, bei allem, was bisher passiert war, zu behaupten, dass es Derartiges gar nicht geben kann.


  Es war eindeutig, dass der Polizist hin und her gerissen war. Zum einen wollte er Klaus einen Rüffel verpassen, weil er solch einen Blödsinn erzählte, traute auf der anderen Seite aber seiner Wahrnehmung nicht mehr, weil exakt dieser Blödsinn zur gleichen Zeit direkt vor seinen Augen passierte.


  „Was schlagen Sie stattdessen vor?“, fragte indessen der andere Polizist, der wohl etwas mehr zur Sachlichkeit neigte.


  „Das wird Ihnen nicht gefallen“, antwortete Klaus mit resigniertem Tonfall. „Lassen Sie sie laufen. Eine andere Möglichkeit haben Sie nicht.“


  „Aber... aber das geht doch nicht...“, stammelte Frau Seibert hilflos. „Das sind alte Menschen und wir sind verpflichtet, ihnen zu helfen und...“


  „Das sind tote Menschen“, unterbrach Klaus. „Ihre Verpflichtung ist mit deren Tod wohl erloschen. Sie können nichts tun. Aufhalten lassen sie sich nicht. Und was möchten Sie sonst machen. Die Köpfe herunterschießen, wie in Dawn of the Dead?“


  „Das... das ist doch barbarisch!“, empörte sich die Leiterin.


  „Eben“, entgegnete Klaus. „Sie können nur eines machen: Warten was passiert.“
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  Das Krankenhaus war bestimmt nicht das größte, das Bianca kannte. Genaugenommen war es sogar recht klein. Es versorgte auch nur eine Ansammlung von kleinen Kuhkäffern und stand bei der Kommunalverwaltung auch schon auf der Abschussliste. Um Gelder zu sparen, sollte dieses Krankenhaus geschlossen werden, und wer wirklich mal medizinische Versorgung benötigte, sollte dann halt in den saueren Apfel beißen und in das fast sechzig Kilometer entfernte Bezirkskrankenhaus fahren.


  Schwachsinnsideen von irgendwelchen praxisfremden bürokratischen Sesselfurzern standen allerdings nicht auf dem Besuchsprogramm, das Bianca gerade zu absolvieren gedachte.


  Im Moment hatte sie das Problem, Kellermann überhaupt zu finden. Aus dem Zimmer, in dem sie ihn zuletzt besucht hatten, war er verschwunden. Die diensthabende Schwester teilte ihnen mit, dass er auf die Intensivstation verlegt worden war.


  Als sie endlich die Intensivstation gefunden hatten, mussten sie all ihr diplomatisches Geschick aufwenden, um überhaupt zu Kellermann vorgelassen zu werden.


  Als sie ihn sahen, konnten sie die zurückhaltende Reaktion der Ärzte und Schwestern verstehen. Kellermann sah erbärmlich aus.


  Seine Haut war kreidebleich und wirkte irgendwie wächsern. Niemand vermochte genau zu sagen, ob Kellermann schlief, wach war oder ob er gar im Koma lag.


  Überall aus seinem Körper ragten Schläuche und Kabel. Gleich aus drei Infusionen bekam er Antibiotika in den Körper gepumpt. Ein EKG-Gerät zeichnete seine Herztätigkeit auf. Bianca beobachtete den Monitor eine Zeitlang und rümpfte schließlich die Nase.


  Kellermann atmete flach und röchelnd. Seine Lippen waren spröde und trocken. Sein Gesicht war eingefallen, sodass er fast schon wie ein Skelett wirkte.


  „Oh Mann, der sieht wirklich Scheiße aus“, bemerkte Anna wenig taktvoll.


  Bianca maß sie mit einem Seitenblick, der schwer zu deuten war. Dann ging sie auf das Bett des Polizisten zu.


  Kellermann war wach. Erst als Bianca neben ihm auf einem der Besucherstühle Platz nahm, erkannte sie, dass er ihr Kommen bemerkt hatte. Er drehte seinen Kopf zu ihr. Doch selbst diese triviale Bewegung schien ihm erhebliche Anstrengungen abzuverlangen.


  „Hallo“, grüßte Bianca.


  Kellermann grüßte zurück, indem er wortlos ein Nicken andeutete.


  „Ich habe erfahren, dass es Ihnen schlecht geht“, erklärte Bianca. „Daher habe ich gedacht, ich schaue mal kurz vorbei.“


  Kellermann antwortete wiederum nicht, machte aber mit einem Augenblinzeln deutlich, dass er sich freute, sie zu sehen.


  „Ich hoffe nur, dass es Ihnen bald wieder besser geht“, setzte Bianca hilflos nach.


  Sie merkte, dass sie zunehmend gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen musste. So tough, wie sie es gerne hätte, war sie nun also doch nicht. Und so scheißegal, wie sie immer glaubte, war ihr Kellermann auch nicht.


  Kellermann indessen lächelte matt und schüttelte leicht mit dem Kopf.


  Widerwillig bemerkte Bianca, dass nun doch eine verstohlene Träne an ihrer Wange herablief.


  „Zu... spät...“, röchelte Kellermann. „Habe nicht mehr lang...“


  „Was? Wie...?“ Bianca wirkte verstört.


  „Geht zurück... Nur das Opfer kann alle retten...“ Kellermann starrte sie eindringlich an. Eben so eindringlich, wie er es noch vermochte.


  „Opfer?“ Bianca war abgrundtief verwirrt. „Was für ein Opfer?“


  „Damit...“ Kellermann raffte sichtlich alle Kraftreserven zusammen. „Damit die Lebenden zu den Lebenden kommen und die Toten...“, Kellermann holte röchelnd tief Luft, „...und die Toten zu den Toten, muss einer zu den anderen gehen... So... so steht es geschrieben...“


  „Geschrieben?“ Bianca blickte Anna ratlos an. „Geschieben? Wo steht was geschrieben.“


  Kellermann blickte Bianca an. Es schien, als setze er an, noch etwas zu sagen, doch plötzlich spielte das EKG-Gerät unter lautem Piepsen verrückt und ehe Bianca reagieren konnte, musste sie beobachten, wie Kellermanns Augen glasig wurden und das EKG-Gerät mit einem hochfrequenten Dauerton signalisierte, dass der Exitus eingetreten war.


  Wahrscheinlich durch das am EKG-Gerät gekoppelte Alarmsystem gewarntes Pflegepersonal stürmte in den Raum. Bianca wich rasch zur Seite, um die Pfleger und Ärzte nicht zu behindern. Sie erkannte, dass die Leute relativ schnell ihre Bemühungen einstellten. Die Ersten gingen relativ bald wieder und zum Schluss waren nur noch zwei Schwestern übrig.


  Die eine schaltete die Überwachungs- und Lebenserhaltungssysteme aus, während die andere alle Schläuche und Elektroden entfernte und Kellermanns Leichnam letztlich mit einem Tuch abdeckte.


  Bianca stand wie betäubt da und sah den Schwestern bei ihrer Arbeit zu. Erst als eine der Schwestern sie direkt ansprach und ihr herzliches Beileid aussprach, erwachte sie aus ihrer Erstarrung.


  Abrupt machte Bianca auf ihrem Absatz kehrt und rauschte aus dem Zimmer. Anna sah kurz die Schwestern an und zuckte hilflos mit den Schultern, dann verließ sie ebenfalls den Raum, um Bianca zu folgen. Sie musste fast schon rennen, um Bianca, die wie von Furien gehetzt über den Krankenhausflur in Richtung Ausgang lief, einholen zu können.


  „Hey, jetzt warte doch mal!“, rief Anna hinter ihr her, doch Bianca schien ihre Worte gar nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Erst als Bianca das Gebäude verlassen hatte, blieb sie stehen und atmete tief durch.


  Leicht abgehetzt schloss auch Anna zu ihr auf.


  „Was ist denn nur los?“, fragte Anna.


  „Ich musste da raus“, erklärte Bianca mit einem leicht entschuldigenden Blick. „Tut mir leid, aber ich hatte das Gefühl, ich würde da drin irre werden. Keine Ahnung, was grad mit mir los war.“


  „Es wird schon seinen Grund gehabt haben“, erklärte Anna lapidar. „Ich meine, nach dem, was bisher alles passiert ist, wundert mich eigentlich so schnell nichts mehr.“


  Wie zur Bestätigung präsentierte Anna ihre Hände, die bandagiert waren, um die Blutungen der Stigmata etwas zu bremsen.


  „Wahrscheinlich wird es nichts sein“, vermutete Bianca. „Bei so vielen Toten in der letzten Zeit darf man auch gerne mal ein wenig hysterisch werden.“


  Anna kicherte nervös. Gemeinsam setzten sie sich wieder in Bewegung, und diesmal mit normaler Geschwindigkeit.


  Sie waren vielleicht noch fünf Meter von Annas Wagen entfernt, als plötzlich jemand „ZUGRIFF“ rief und aus allen Ecken Polizisten hervorgestürmt kamen.


  Ehe Bianca realisieren konnte, was eigentlich geschah, wurde sie von einem Polizisten mit brutaler Wucht zu Boden gerissen.


  Ihre Arme wurden auf ihren Rücken gezerrt, dabei schier ausgerenkt und mit Handschellen gefesselt. Danach wurde sie wieder grob auf die Füße gezerrt.


  Vor ihr stand ein wohlbekannter Mann. Inspektor Holzacher.


  „Na? Kennen Sie mich noch?“, begrüßte er sie hämisch.


  „Saddam Hussein?“, vermutete Bianca spöttisch.


  „Treiben Sie nur keine Scherze mit mir“, grollte Holzacher. „Sie sind die Letzte, die sich das noch leisten kann.“


  „Wenn Sie mir vielleicht mal verraten könnten, was Sie mit Ihren Gorillas hier treiben, wären wir schon einen Schritt weiter.“


  „Sie sind verhaftet wegen vierfachen Mordes“, erläuterte Holzacher knapp. „Und wenn Sie auch nur etwas Freundlichkeit von mir erwarten wollen, dann sagen Sie mir zuerst, wo Sie die Köpfe der Kerle versteckt haben.“


  Bianca sah sich um. Anna stand nicht weit von ihr entfernt und war ebenfalls mit Handschellen gefesselt. Sie blickte verwirrt zurück.


  „Wo ich was?“, Bianca gab sich entrüstet.


  „Sie haben selbst zugegeben, dass Sie mit den Kerlen einen Streit hatten. Sie haben auch behauptet, dass Sie die Jungs zusammengeschlagen haben. Obwohl ich Ihnen das nicht glaube. Ich vermute viel eher, Sie haben die Kerle gleich um die Ecke gebracht und dann vor mir das Unschuldslamm gespielt. Und dann halten Sie mich womöglich noch für so blöd, dass ich Ihnen diesen Schwachsinn abkaufe.“


  „Stimmt“, gab Bianca zu. „Ich halte Sie tatsächlich für blöd. Genaugenommen halte ich Sie für so gnadenlos blöd, dass ich mich ehrlich wundere, dass so ein Einzeller wie Sie überhaupt Bulle werden konn...“


  Holzacher versetzte Bianca eine schallende Ohrfeige und unterbrach so abrupt ihr Feuerwerk an Beleidigungen.


  Innerlich kochte Bianca vor Wut, gab sich aber alle Mühe, das nach außen zu verbergen.


  „Ah, jetzt verstehe ich“, setzte Bianca nach. „Sie sind also so ein Perversling, der auf Sadomaso-Spielchen steht. Gefesselte wehrlose Frauen schlagen.“


  Wie Bianca es erwartet hatte, kam eine weitere Ohrfeige nach. Innerlich machte sie sich schon mal Gedanken, wie sie das diesem feisten Wichser heimzahlen konnte.


  „Dann erklär mir mal Folgendes, du Klugscheißer“, schob Bianca erneut nach. „Wie soll ich die vier Rocker geköpft haben, ohne auch nur einen Tropfen Blut an mir zu haben. Wie soll ich es überhaupt geschafft haben, jemanden ohne geeignete Waffe zu köpfen? Und welche Beweise liegen überhaupt gegen mich vor? Ich meine, wenn ich nachher meinen Anwalt anrufe und dem erst einmal sage, dass ich hier unter Folter verhört wurde, dass mir meine Klamotten versaut wurden, ohne dass überhaupt nur der Hauch eines Beweises gegen mich vorliegt, was werden Sie dann machen?“


  „Fühl dich nur nicht so sicher, Mädchen“, grollte Holzacher. „Ich würde zunächst mal zu gerne wissen, wie so ein Persönchen wie Sie es überhaupt schaffen, vier Rocker zur Strecke zu bringen.“


  „Machen Sie mich los und ich zeig’s Ihnen“, knurrte Bianca zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Holzacher trat einen Schritt vor.


  „Mal ganz ehrlich“, fragte er süffisant. „Ich bin ausgebildeter Polizist. Wie wollen Sie als Labormaus gegen mich antreten?“


  Bianca hatte genug. Dass sie diesen Kerl nicht leiden konnte, war eine Sache. Seine Überheblichkeit ging ihr aber wirklich auf die Nerven. Dass Holzacher sich seiner Sache allzu sicher war und er gefährlich nahe an sie herangetreten war, kam Bianca wie gerufen.


  So blitzartig, wie Bianca ihr Bein hob, konnte er nicht mehr reagieren. Mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, trat sie ihm in die Hoden. Die Wirkung war frappierend.


  Holzacher brachte nur noch ein gepresstes „Huaap“ heraus, sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht und er fiel kraftlos auf die Knie.


  „Kann ganz schon weh tun, so eine Labormaus, nicht wahr?“, fragte Bianca keck.


  Hinter sich vernahm sie einen Grunzlaut, als der Polizist, der sie festhielt, versuchte, sein Lachen zu unterdrücken.


  Holzacher sagte gar nichts. Er fiel vornüber und hielt sich mit beiden Händen das, was von seinen Hoden noch übrig war. Zumindest hatte Holzacher selbst das Gefühl, dass das nicht mehr allzu viel sein konnte.


  „Und wenn jetzt außer Körperverletzung gegen einen Beamten im Dienst nichts mehr weiter gegen mich vorliegt, dann könnten mich die Herren ja freundlicherweise wieder losmachen“, sagte Bianca weiter in einem so ruhigen Tonfall, dass sie selbst überrascht war. In Wirklichkeit kochte sie vor Wut und hätte sich am liebsten jeden Polizisten einzeln vorgeknöpft.


  Aber sie war intelligent genug, um zu erkennen, dass es jetzt nichts bringen würde, sich mit den Streifenbeamten anzulegen, die ohnehin nichts anderes getan hatten, als die Befehle ihres Vorgesetzten, nämlich Holzacher, auszuführen.


  Dieser war indessen nicht im Stande, weitere Befehle zu erteilen. Zwei Streifenbeamte hoben ihn vorsichtig auf und führten ihn ins Krankenhaus. Drei andere Polizisten standen ratlos herum. Schließlich ergriff einer von ihnen das Wort.


  „Es liegt wirklich nichts gegen Sie vor“, erklärte er. „Herr Holzacher wollte Sie nur ins Bockshorn jagen, um ein Geständnis aus Ihnen herauszupressen.“


  „Das ging wohl schief“, brummte Bianca.


  „Macht die beiden los“, sagte der Wortführer an seine Kollegen gewandt.


  Während die Polizisten nach den Schlüsseln kramten, um die Handschellen wieder aufzuschließen, richtete der Polizist das Wort wieder an Bianca.


  „Versprechen Sie uns aber bitte, dass Sie keinen weiteren Ärger mehr machen. Sonst müssten wir Sie nämlich wirklich einlochen. Ich könnte wetten, dass Sie nur äußerlich so ruhig sind.“


  „Stimmt!“, wetterte Bianca drauflos. „Wer zum Teufel bezahlt mir jetzt meine eingesauten Klamotten, weil ihr Einzeller mich zu Boden geworfen habt? Und was ist mit dem fast ausgerenkten Arm.“


  „Soweit ich mich erinnere“, sagte der Wortführer, mit einem Male breit grinsend, zu Bianca, „ist das passiert, als Sie ausgerutscht sind und dabei auch noch den unglücksseligen Herrn Holzacher mitten in die Familienjuwelen getroffen haben. Wenn wir Sie nicht festgehalten hätten, hätten Sie sich womöglich noch verletzt. So hat es eben nur einen von uns erwischt. Berufsrisiko für ihn und, so wie es aussieht, drei Wochen himmlische Ruhe für uns.“


  Bianca spürte, wie ihre Hände wieder frei waren. Sie ließ die Arme kreisen und rieb sich die Handgelenke. Auch Anna war, wie sie erkennen konnte, wieder frei.


  „Ich schlage vor, Sie verschwinden jetzt, bevor Holzacher doch noch einen Befehl von sich geben kann, der Ihnen wahrscheinlich nicht mehr gefällt“, sagte der Wortführer abschließend.


  Die beiden Frauen mussten gar nicht mehr lange überredet werden. Sie verabschiedeten sich mit einem kurzen Nicken.


  Anna ging zu ihrem Wagen und öffnete die Zentralverriegelung. Während Bianca einstieg, hantierte Anna noch mal kurz im Kofferraum herum. Bianca, die sie nicht dabei beobachtete, sondern vielmehr auf die Polizisten konzentriert war, die feixend auf dem Parkplatz standen (wahrscheinlich machten sie sich gerade darüber lustig, wie Bianca Holzacher in die Eier getreten hatte), zuckte unwillkürlich zusammen, als die Kofferraumklappe plötzlich unbotmäßig heftig zugeschlagen wurde.


  Wenig später setzte sich Anna leichenblass ans Steuer und fuhr ohne Umschweife los – nicht, ohne den Wagen vorher beim Anfahren zwei Mal abzuwürgen.


  Bianca sah sie beunruhigt an. Doch Anna sagte nichts und starrte beim Fahren starr durch die Windschutzscheibe. Als sie den Krankenhausparkplatz verließ, nahm sie einem anderen Wagen die Vorfahrt, was mit anhaltendem Hupen quittiert wurde. Außerdem ließ sie den Motor eine ganze Zeit lang regelrecht aufbrüllen, ehe sie auf die Idee kam, mal in den zweiten und dann in den dritten Gang zu schalten.


  „Hey!“, rief Bianca schließlich. „Was ist denn los?“


  „Wie gut, dass du dem Bullen in die Eier getreten hast“, erklärte Anna gepresst. „Sonst hätten wir jetzt womöglich ein Problem.“


  „Kannst du mir mal sagen, wovon du zum Teufel sprichst?“


  „Von den fehlenden Köpfen der Rocker“, erwiderte Anna knapp. „Die liegen bei mir im Kofferraum.“
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  „Kommen Sie denen nur nicht zu nahe“, warnte Klaus einen Polizisten, der sichtlich mit sich kämpfte, ob er den untoten Bewohnern nun aufhelfen sollte oder nicht. „Ich kann Ihnen schon so einige Knochenbrüche präsentieren, die diese Jungs und Mädels hier angerichtet haben.“


  „Bitte etwas mehr Respekt vor den Toten!“, empörte sich Frau Seibert.


  „Gerne“, setzte Klaus trocken zurück. „Sobald die etwas mehr Respekt vor den Lebenden haben.“


  Frau Seibert gab ein verächtliches Schnauben von sich, enthielt sich aber weiterer Kommentare.


  Der Polizist indessen war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass er keinem der Zombies eine helfende Hand reichen würde.


  Alle Anwesenden hatten sich mittlerweile in eine neutrale Ecke verkrochen. Genaugenommen handelte es sich um die Ecke zwischen Fensterfront und Durchgangstür zur Küche. Falls die Zombies handgreiflich werden sollten, konnten sie sich auf diese Weise rasch verkrümeln.


  Das war zwar in dieser Form nicht bewusst geplant, aber auch beim Menschen funktionieren in bestimmten Situationen die Urinstinkte noch ganz gut.


  Wortlos und gebannt beobachteten sie das makabre Schauspiel. Alle verstorbenen Bewohner erwachten so nach und nach zu ihrem untoten Leben. Ungeachtet ihrer Gebrechen zu Lebzeiten rafften sie sich auf und staksten steif und ziellos durch den Raum. Erst als alle Bewohner auf den Beinen waren, wankte der ganze Schwarm zielsicher in Richtung Ausgang.


  „Jetzt würde ich gerne mal wissen, wo die hin wollen“, sagte Dr. Kovacs, der die Szenerie bislang wortlos, aber eindeutig schockiert verfolgt hatte.


  „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich das wissen will“, murmelte Klaus. „Nein – genauer gesagt bin ich mir sicher, dass ich es nicht wissen will.“
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  „SCHEISSE!“, schrie Bianca und trat vor Wut mit aller Kraft gegen einen öffentlichen Mülleimer.


  „Jetzt beruhige dich doch...“, versuchte Anna zu intervenieren.


  „Beruhigen?“ Biancas Stimme kippte leicht hysterisch über. „BERUHIGEN?! Wir haben hier die verfickten Köpfe von den vier toten Wichsern im Kofferraum und ich soll mich verfickt noch mal beruhigen? Und wie, zum verschissenen Henker, soll ich das bewerkstelligen?“


  „Ein erster möglicher Schritt wäre, dass du mal deinen Wortschatz ein wenig überarbeitest“, entgegnete Anna trocken.


  „Wortschatz?“ Bianca kochte schier über. „Mein verfickter Wortschatz geht...“


  Dann hielt sie inne und blickte Anna einen Moment lang irritiert an. Plötzlich prustete sie drauflos.


  Anna grinste zunächst matt, ließ sich dann aber von Biancas Gelächter anstecken.


  Sie standen auf einem Parkplatz neben der Landstraße. Die Landstraße war eher schwach befahren und demnach wurde der Parkplatz auch nur selten frequentiert. Während auf der einen Seite ein schmaler Grasstreifen den Parkplatz von der Straße trennte, endete er auf der anderen Seite in fast unüberwindlichem Dickicht.


  Nach einiger Zeit hemmungslosen Gekichers war zumindest ein wenig der gröbste Stress aus der Situation gewichen und Bianca konnte wieder logisch über die verfahrene Sache nachdenken.


  „Da will uns irgendjemand etwas reindrücken“, sinnierte sie.


  „Das glaube ich auch.“ Anna lief unruhig auf und ab. „Aber wer? Bisher war alles, was unsere Gegner darstellte, schon seit einiger Zeit tot.“


  „Vielleicht gibt es auch noch lebende Helfershelfer. Schwarze Priester zum Beispiel... Satanisten... Ach, ich weiß doch auch nicht.“


  „Denkbar wäre es“, entgegnete Anna. „Dann kann ich mir aber auch nur noch schwerlich vorstellen, dass das Auftauchen der Bullen ein Zufall war.“


  „Wahrscheinlich nicht.“ Bianca fuhr sich nervös durch die Haare. „Aber wer kann dafür in Frage kommen?“


  „Ich glaube, diese Frage können wir vertagen, bis wir wieder in Berghausen sind“, gab Anna zu bedenken. „Viel wichtiger finde ich die Frage, wie wir diese verdammten Köpfe loswerden.“


  „Das ist in der Tat ein Problem. Hast du davon irgendetwas angefasst?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Anna verwirrt, besann sich kurz darauf aber. „Natürlich. Die sind in so einem blauen Müllsack. Den habe ich aufgemacht, weil ich sehen wollte, was da drin war. Und da ich keine abgetrennten Köpfe erwartet habe, habe ich auch keine Handschuhe angezogen.“


  „Ist ja gut“, beschwichtigte Bianca. „Niemand macht dir einen Vorwurf.“


  „Was für eine Scheiße!“, stöhnte Anna schließlich, als sie sich auf einen großen Felsen sinken ließ.


  „Das ist es...“, murmelte Bianca, als sie Anna beobachtete.


  „Was?“ Anna war verwirrt.


  „Gibt es hier irgendwo einen See? Oder noch besser einen Tümpel, in dem niemand mehr badet?“


  „Mehr als ich zählen kann“, entgegnete Anna. „Wieso.“


  „Wir stopfen zusätzlich noch ein paar Steine in den Müllsack und dann versenken wir das Ding.“


  Anna überlegte kurz.


  „Das könnte klappen“, sagte sie schließlich. „Ich wüsste auch schon, wo wir das machen können.“


  Bianca klatschte in die Hände.


  „Na denn!“, rief sie. „Worauf warten wir noch?“
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  „Das kann doch niemals gut gehen“, flüsterte Klaus fassungslos, während er beobachtete, wie die untoten Bewohner des Seniorenstifts in Reih und Glied auf die Straße wankten.


  Es dauerte auch nicht lange, bis ein Auto hupend und mit quietschenden Reifen einem Zombie auszuweichen versuchte und mit lautem Krachen in einen Verteilerkasten donnerte. Ein beträchtlicher Teil von Berghausen stand nunmehr ohne Festnetzanschluss da.


  Einer der beiden Polizisten rannte an den Untoten vorbei, um den Fahrer des Unfallwagens zu warnen. Dieser war nämlich aus seinem Wagen gesprungen wie ein Kastenteufelchen und war gerade dabei, sich den vermeintlichen Unfallverursacher vorzunehmen.


  „Haben Sie denn noch nie etwas von Verkehrsregeln gehört?!“, schrie er den Mann an.


  Dieser wankte einfach weiter und nahm den Fahrer gar nicht erkennbar zu Kenntnis. Das machte den Mann natürlich erst recht wütend.


  Der Polizist ahnte, in welcher Gefahr der Mann schwebte, und wollte ihn warnen, aber der Fahrer war dermaßen aus dem Häuschen, dass er den Polizisten gar nicht zur Kenntnis nahm.


  Er ging vielmehr zu dem Untoten und packte ihn an den Kragen.


  „NICHT!“, schrie der Polizist, doch es war zu spät.


  „So leicht kommst du mir nicht davon“, drohte der Fahrer und wollte sicherlich noch einige weitere passende Worte nachsetzen. Doch der Zombie riss sich einfach los.


  Der Fahrer packte den Untoten am Arm und wollte ihn herumreißen, doch dieser packte einfach das Handgelenk des Fahrers und drückte unbarmherzig zu. Das fürchterliche Krachen, als die Knochen des Handgelenks und des Unterarms zersplitterten, ging in dem lauten Schmerzensschrei des Fahrers unter.


  Dieser hatte mit einem Mal sehr wenig Interesse daran, anderen die Verkehrsregeln beizubringen, und sackte kreideweiß unter lautem Stöhnen auf die Knie, während er mit der gesunden Hand sein zersplittertes Handgelenk hielt.


  Der Zombie wankte unbeeindruckt weiter.


  Dr. Kovacs zögerte nicht lange und kümmerte sich sofort um den verletzten Autofahrer.


  „Ich bin Arzt“, erklärte er. „Zeigen Sie mal her.“


  Der wimmernde Mann gab seine geschundene Hand frei und Kovacs pfiff leise durch die Zähne.


  „Das muss im Krankenhaus behandelt werden“, erklärte er. „Ehrlich gesagt sieht es ziemlich übel aus. Ich vermute mal, dass das operativ wiederhergestellt werden muss.“


  Diese Worte trugen natürlich nicht zur Beruhigung des Fahrers bei. Er sah den Arzt verzweifelt an.


  „Was war denn das für ein Wahnsinniger?“, fragte er jammernd.


  „Wenn er wenigstens nur wahnsinnig gewesen wäre“, entgegnete Kovacs seufzend. „Aber ich fürchte, da haben Sie sich mit dem Falschen angelegt.“


  „Was ist mit dem?“, wollte der Autofahrer wissen.


  „Fragen Sie mich jetzt als Arzt oder als jemanden mit gesundem Menschenverstand?“


  „Worin liegt der Unterschied?“


  „Als Arzt würde ich sagen, dass sämtliche Vitalfunktionen nachweislich erloschen sind“, erklärte Kovacs. „Demnach ist der Mann also tot. Genauso wie die anderen, die ihm gefolgt sind. Als Mensch mit gesundem Menschenverstand würde ich hingegen sagen, dass hier irgendein Blödmann von Arzt offensichtlich nicht in der Lage ist, lebendig von tot zu unterscheiden, und hier kapitalen Bockmist gebaut hat. Suchen Sie sich einfach die Theorie aus, die Ihnen am besten gefällt. Ich werde mich in der Zwischenzeit um einen Krankenwagen für Sie kümmern.“


  Kovacs ließ den abgrundtief verstörten Mann alleine und ging zu einem der beiden Polizisten, der gerade mit seinem Walkie-Talkie beschäftigt war.


  „Ich wiederhole“, sagte der Polizist. „Wir haben es hier mit einer außergewöhnlichen Situation zu tun. Das ist kein Scherz, es gibt eine Reihe von Zeugen, die das belegen können, was ich hier sage und ich bin noch bei Verstand. Hier laufen lebende Tote herum. Keine Ahnung, wie das passieren kann, aber es passiert hier und jetzt vor unseren Augen. Und die sind wahrscheinlich gefährlich. Wir haben bereits einen Verletzten.“


  Der Polizist unterbrach seine Durchsage kurz und sah Kovacs fragend an.


  „Wir brauchen einen Krankenwagen“, erklärte Kovacs knapp.


  Der Polizist nickte und setzte seine Durchsage fort.


  „Wir brauchen einen Krankenwagen und wir brauchen außerdem Verstärkung. Kein Lebender darf mit diesen Gestalten zusammentreffen. Die haben scheinbar übernatürliche Kräfte und sind offenkundig in der Lage, ohne große Anstrengungen schwerste Verletzungen herbeizuführen.“


  „Verstärkung ist unterwegs“, kam es sachlich knapp aus dem Funkgerät. „Wir haben bereits mehrere ähnlich gelagerte Fälle mit mehreren Verletzten und Toten.“


  „Was ist hier nur los?“, fragte der Polizist, während er verzweifelt das Walkie-Talkie niedersinken ließ.
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  Bianca wunderte sich selbst über ihre eigene Kaltblütigkeit. Sie hatte ohne mit der Wimper zu zucken den Müllsack geöffnet, konnte den Anblick der abgetrennten Köpfe relativ gut verkraften und packte einige dicke Steine zu den Köpfen hinein. Danach verschloss sie den Sack sorgfältig und bohrte einige Löcher hinein – gerade mal so viele Löcher, dass innerhalb des Sacks keine Luftblase entstehen konnte, die dem makabren Gebinde unnötig Auftrieb verlieh, aber doch nicht zu viele, damit der Sack zumindest in den nächsten Jahren zusammenhielt.


  Danach war er so schwer, dass die beiden Frauen ihn nur mit vereinten Kräften und unter großer Mühe in den Kofferraum wuchten konnten.


  Sie warteten nicht lange und fuhren los.


  „Das wird eine recht raue Strecke“, erklärte Anna. „Der Tümpel liegt etwas außerhalb und kann nur über eine schlecht ausgebaute Nebenstrecke erreicht werden.“


  „Klingt wie geschaffen“, kommentierte Bianca.


  „Kommt noch besser“, berichtete Anna grinsend. „Ich kenne diesen Tümpel vor allem aus meiner Pubertät. Hier in der Umgebung nennt man ihn den Totensee. Es ranken sich da auch so einige Legenden darum. Noch viel früher hatte man dem Ding auch schon Namen wie Knochentümpel oder Teufelsweiher verpasst.“


  „Klingt ja richtig heimelig“, feixte Bianca nervös. „Da werden sich unsere Freunde ja so richtig wohl fühlen.“


  „Und sie werden weitgehend ungestört sein“, fuhr Anna fort. „Zu den Zeiten meiner Pubertät galt es als Mutprobe, eine Nacht an dem Tümpel zu zelten. Vor einigen Jahren wurde dabei aber ein Mädchen vergewaltigt und erwürgt. Der Täter ist bis heute nicht gefasst. Seither ist den Kids die Lust an solchen Mutproben vergangen. Ansonsten traut sich auch keiner in die Nähe dieses Tümpels, denn da gab es schon so einige Geschichten. Dass sich der Tümpel die Seelen der Sünder holt und ähnlicher Blödsinn.“


  „Und die Leute glauben an solch einen Schwachsinn?“, fragte Bianca perplex.


  „Schätzchen, du bist hier in der finstersten Provinz“, gab Anna grinsend zu bedenken. „Und wir beide hätten lebenden Tote noch vor einigen Tagen ebenfalls als Schwachsinn abgetan. Ich jedenfalls habe mir angewöhnt, mit solchen Begriffen mal ein wenig vorsichtiger zu sein.“


  „Der Punkt geht an dich“, gab Bianca zu.


  Kurz vor dem Ortseingang von Berghausen bog Anna ab und folgte einer Straße, die bestenfalls als Feldweg de luxe bezeichnet werden konnte. Die Straße war geteert, aber die Teerdecke wies erhebliche Schäden auf. Hier und da ragten auch noch Leitpfosten wie alte faulige Zähne auf. Die Piste war kurvenreich, unübersichtlich und wirklich holprig, sodass Anna auch kaum schneller als dreißig Stundenkilometer fahren konnte – mehr wäre auch schon fast Selbstmord gewesen.


  So dauerte es doch eine geraume Zeit, ehe sie den Tümpel erreichten.


  Erwartungsgemäß waren sie alleine. Als sich Bianca umsah, fröstelte sie unwillkürlich. Obgleich es wieder ein extrem heißer Sommertag war, schienen hier die Temperaturen zu sinken.


  Insgeheim gab Bianca Anna recht. Hier konnten sie schon fast den Sack mit den abgetrennten Köpfen offen herumliegen lassen, ohne dass sie jemand entdecken würde. Keiner verirrte sich freiwillig hierhin.


  Diesen Tümpel als See zu bezeichnen, war eine krasse Übertreibung. Das Gewässer war nahezu kreisrund und hatte einen Radius von höchstens zwanzig Metern. Laut Anna war er aber sehr tief.


  Dem Wasser war anzusehen, dass dieser See schon seit langem biologisch tot war. Das brackige Wasser war fast schwarz. Laub und halb vermoderte Äste schwammen auf seiner Oberfläche. Der Waldboden, der sonst mit verschiedenen Rankpflanzen überwuchert war, war rund um das Ufer kahl.


  Anna hatte Bianca zu verstehen gegeben, dass es sehr töricht wäre, in das Wasser steigen zu wollen, da der See bereits in Ufernähe sehr tief war, weil der Boden fast steil absackte.


  Das kam den beiden Frauen natürlich sehr entgegen, denn so konnten sie den Sack auf Nimmerwiedersehen versenken, ohne mit einem Boot oder Ähnlichem auf die Mitte fahren zu müssen.


  Sie holten den Sack aus dem Kofferraum und zerrten ihn zum Ufer. Sie brauchten dazu länger, als Bianca lieb war. Sie würde alles dafür geben, in das Auto zu springen und loszufahren, so schnell es ging. Der Ort behagte ihr einfach nicht.


  Aber sie bissen die Zähne zusammen, zogen und zerrten, und schließlich hatten sie den Sack auf dem kahlen Waldboden neben dem Ufer des Tümpels liegen. Sie atmeten kurz durch, dann bückten sie sich und kippten gemeinsam den Sack in das Wasser.


  Mit einem dumpfen Platschen landete der Sack auf der Wasseroberfläche und ging nahezu unverzüglich unter.


  „Gott sei Dank!“, rief Bianca aus und ging rasch vom Ufer weg in Richtung von Annas Wagen. Sie hatte gerade fast die Beifahrerseite des Mercedes erreicht, als sie alarmiert von Annas Schrei auf dem Absatz herumwirbelte.


  Was sie sah, raubte ihr schier den Verstand. Aus dem Tümpel hatte sich eine weitgehend verweste grünlichweiße, ehemals menschliche Hand erhoben. Sekunden später kam die andere Hand auch noch dazu.


  Gleichzeitig schreiend, schluchzend und würgend rannte Anna rückwärts zu ihrem Wagen, konnte aber den Blick nicht von der makabren Szenerie lösen.


  Die Hände bewegten sich zum Ufer und wenig später stemmte sich eine stark verweste und bis zur Unkenntlichkeit entstellte Wasserleiche aus dem Tümpel.


  Das reichte. Laut schreiend sprangen die beiden in den Wagen. Anna startete den Motor, rammte den Rückwärtsgang hinein und wendete den Wagen dermaßen hektisch, dass sie beim Rangieren zwei Bäume rammte.


  Als Anna endlich den Wagen gewendet hatte und mit einem Kavalierstart davon schoss, der jeden Golf-GTI-Idioten vor Neid hätte erblassen lassen, war die Wasserleiche aus dem Tümpel gekrochen und wankte mit ausgestreckter Hand hinter dem Mercedes her – freilich ohne Erfolg.


  Es dauerte einige Zeit, bis sich die beiden von ihrem Schock erholt hatten.


  „Gehört dieser Tümpel bereits zu Berghausen?“, erkundigte sich Bianca und brach damit das Schweigen.


  Anna nickte nur.


  Es entstand eine unangenehme Pause, ehe Bianca etwas darauf erwiderte.


  „Dann geht es jetzt also los“, sagte sie schließlich.


  

  19.

  In Berghausen begann so langsam das Chaos auszubrechen. Bei nicht weniger als elf Familien herrschte helle Aufregung, weil die vor kurzem verblichenen Verwandten sich erhoben hatten und sich anschickten, die Kreise ihrer Familien zu verlassen.


  Versuche, die lebenden Toten zurückzuhalten, endeten mit erheblichen Knochenbrüchen, und ein Mann, der seine tote und vermeintlich wieder zum Leben erwachte Frau voller Freude umarmen wollte, bezahlte seinen Irrtum gar mit dem Leben. Sein Körper war anschließend so zerschmettert, dass er auch als Zombie nicht mehr in der Lage war, sich fortzubewegen.


  Aus allen Himmelsrichtungen wankten die lebenden Leichen herbei. Die meisten waren in Nachthemden und Pyjamas gehüllt. Auch die Bewohner des Seniorenstifts hatten darüber hinaus lediglich noch ihre Morgenmäntel an.


  Meist liefen sie barfuss. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet. Oder sie starrten auf irgendeinen imaginären Punkt irgendwo am Himmel. Allesamt bewegten sie sich sehr steif. Tatsächlich erinnerten sie ein wenig an die Zombies aus George A. Romeros Filmklassiker - lediglich mit dem Unterschied, dass ihre Gesichter nicht grün eingefärbt waren.


  Schnell wurde klar, dass sie sich an einem zentralen Punkt treffen würden. Klaus fragte sich, wo dieser Punkt liegen mochte und was danach geschehen würde.


  Mehrere Streifenwagen waren mittlerweile eingetroffen. Die Polizisten versuchten erst gar nicht, die lebenden Toten in irgendeiner Form aufzuhalten. Vielmehr bemühten sie sich darum zu verhindern, dass es noch mehr Verletzte geben würde.


  Die Zombies waren eigentlich vergleichsweise friedlich. Solange sich niemand ihnen in den Weg stellte, taten sie auch niemandem etwas. Das hatten die Polizisten schnell erkannt und richteten ihre Taktik darauf aus. Sie trennten einfach die Lebenden von den Toten und verhinderten so womöglich ein Blutbad.


  Es verging viel Zeit, bis sich die Toten an dem zentralen Punkt getroffen hatten. Wer immer sich unter diesem zentralen Punkt etwas besonders Prägnantes vorgestellt hatte, wurde enttäuscht. Es war irgendwo an einer Straße, wo die Zombies erst einmal aufeinander zu wankten, dann ziellos auf der Stelle stolperten und sich schlussendlich als makabre Prozession auf den Weg zu ihrem Ziel machen, das jetzt im Augenblick niemand zu benennen vermochte.


  

  20.

  Anfangs fuhr Anna wie ein Berserker. Bei der engen Straße mit den unübersichtlichen Kurven und dem schlechten Gesamtzustand war dies ein mehr als waghalsiges Unterfangen.


  Nach etwa zwei Kilometern kam eine Nothaltebucht, in die Anna hineinfuhr und so abrupt abbremste, dass Bianca schmerzhaft in den Sicherheitsgurt gedrückt wurde.


  Dann lehnte sie sich im Sitz zurück, schloss die Augen und atmete tief durch.


  „Soll ich fahren?“, erkundigte sich Bianca, nachdem sie ihr eine Weile wortlos zugesehen hatte.


  Anna schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Das sollte noch einige Minuten andauern, ehe sie leise „Okay“ murmelte, den Wagen wieder anließ und weiter fuhr – diesmal im vernünftigen Tempo.


  Bianca, die sehr gut nachvollziehen konnte, was in ihr vorging (ihr selbst ging es auch nicht viel besser), blieb wortlos und wartete ab, bis Anna wieder das Wort ergriff.


  Das sollte erst am Ortseingang von Berghausen der Fall sein.


  „Bullen?“, fragte sie, als sie die Polizeistreife gewahrte, die am Ortseingang stand. Ein Polizist bedeutete ihr per Handzeichen, anzuhalten.


  Anna tat wie geheißen und ließ das Seitenfenster heruntergleiten.


  „Ich kann Ihnen nicht verbieten, in diesen Ort zu fahren“, erklärte der Polizist. „Ich rate Ihnen aber dringend, es nicht zu tun.“


  „Was ist passiert?“, fragte Anna.


  „Das kann ich Ihnen nur schwer begreiflich machen. Wenn Sie weiter fahren, begeben Sie sich aber womöglich in Lebensgefahr.“


  „Die Toten sind also unterwegs“, schoss Bianca einen Versuchsballon ab und traf, wie sie an dem Gesichtsausdruck des Polizisten erkennen konnte, voll ins Schwarze.


  „Woher wissen Sie ...?“, erkundigte sich der Polizist verdutzt.


  „Sagen wir mal so“, erklärte Bianca. „Wir sind die, die als Erste über lebende Leichen gestolpert sind. Gewissermaßen sind wir die Experten.“


  „Das dürfte unseren Einsatzleiter interessieren“, gab der Polizist zu bedenken.


  „Dann soll er in meine Pension kommen“, sagte Anna und nannte die Adresse.


  Der Polizist notierte die Informationen und bedankte sich.


  „Seien Sie bloß vorsichtig“, mahnte er zum Abschied nochmals.


  „Keine Angst“, sagte Bianca. „Solange Sie die in Ruhe lassen, tun die Ihnen auch nichts.“


  „Zumindest bisher“, murmelte Anna, während sie die Scheibe wieder hochfahren ließ.


  Sie gab Gas und manövrierte ihren Daimler an der Polizeistreife vorbei. Beide hatten üble Vorahnungen, als sie auf die Ortsmitte zufuhren.


  Mit einem Mal trat Anna dermaßen heftig auf die Bremse, dass Bianca erneut nur von dem Automaticgurt schmerzhaft daran gehindert wurde, ins Armaturenbrett zu beißen.


  „Sag mal, was ist denn jetzt mit dir los?“, empörte sich Bianca.


  Anna deutete nach links aus dem Fenster. Bianca sah zwischen zwei Häusern den Hexenhügel mit der Brandruine der Kirche.


  In kleinen Fragmenten konnte sie auch ein Stück vom Zuweg erkennen und sie sah, dass sich da etwas bewegte.


  Was es genau war, konnte sie nicht erkennen, da Anna bereits den Wagen hektisch in eine schmale Seitenstraße rangierte und durch diese in viel zu hohem Tempo fuhr.


  Am Ende dieser Straße war die Strecke auch Bianca wieder bekannt. Es handelte sich um die Straße, die direkt zum Parkplatz am Fuße des Hexenhügels führte.


  Anna raste darauf zu und brachte den Mercedes mit einer Vollbremsung mitten auf dem Parkplatz zum Stehen. Beide Frauen stiegen aus und was sie sahen, jagte ihnen eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken.


  Die Zombies waren allesamt auf dem Weg nach oben zu dem Friedhof. Langsam und mit ungelenken Schritten wankte die Prozession den steilen Weg hinauf. Mit angehaltenem Atem und wortlos verfolgten sie diesen unheimlichen Todesreigen eine Weile, ehe Anna als Erste das Wort ergriff.


  „Warum laufen die denn nur so komisch?“, flüsterte sie.


  „Rigor Mortis“, sagte Bianca nur.


  „Was?“


  „Totenstarre.“


  

  21.

  „Ich habe mal gezählt, als die diesen Hügel hinaufgekraxelt sind“, berichtete Dr. Kovacs. „Wir haben es im Augenblick mit einundsechzig Toten zu tun, die hier in diesem Ort umherwandern. Ich würde auf meine Statistik natürlich keinen Eid leisten.“


  Sie saßen wieder im Gastraum von Annas Pension. Anna hatte zwar geöffnet, aber erwartungsgemäß kamen an dem heutigen Abend keine Gäste mehr. Zu sehr hatte die Sache mit den lebenden Leichen das Leben in diesem Ort durcheinander gebracht.


  Nachdem Bianca und Anna eine ganze Weile die makabre Prozession der Untoten beobachtet hatten, waren auch Dr. Kovacs und Klaus zu ihnen gestoßen. Nach einer Weile hatten sie beschlossen, zurück zu Annas Pension zu gehen.


  Sie saßen alle am Tisch, jeder hatte etwas zu trinken, aber nach etwas Essbarem hatte niemand wirklich Appetit.


  Sie waren in ihren düsteren Gedanken versunken, als die Tür zum Gastraum aufging und ein Mann namens Eichhorn eintrat, der sich als Einsatzleiter der Polizei, die sich vor Ort befand, vorstellte.


  Nach Biancas bisherigen Erfahrungen mit der Polizei entpuppte sich Eichhorn als angenehme Überraschung. Nach dem raubeinigen Kommissar Kellermann und dem widerlichen Frettchen Holzacher war Eichhorn ein äußerst warmherziger und sympathischer Zeitgenosse, der auch trotz der seltsamen Situation, in der er koordinieren musste, die Nerven behielt und genau zu erkennen gab, wann er für Hilfe von außen wirklich dankbar war.


  „Einundsechzig von diesen lebenden Leichen“, sinnierte Eichhorn, nachdem er sich geduldig die Geschichte, von Bianca grob zusammengefasst, angehört hatte. „Das klingt ja eigentlich noch nach einer Situation, die sich meistern lassen dürfte.“


  „Unterschätzen Sie das nicht“, warnte Bianca. „Mit dem ersten lebenden Toten habe ich mich schon vor ein paar Tagen herumprügeln dürfen und das hat mir zu einem ordentlichen Rippenbruch verholfen. Dann kommt dazu, dass die Leichen nicht nur hier auf diesem Ort beschränkt sind. Wir sind unterwegs noch auf eine Wasserleiche gestoßen, die hinter uns her war.“


  Bianca erzählte die Geschichte mit dem Tümpel, wobei sie den Grund dieses Ausflugs großzügig modifizierte und den Punkt mit den Köpfen schlichtweg ausließ.


  „Und es werden sicherlich noch mehr Menschen in den nächsten Stunden sterben“, gab Anna zu bedenken – in erster Linie, um von dem unangenehmen Thema mit dem Tümpel abzulenken, bevor sich noch jemand verplapperte. Eichhorn war zwar wirklich ein sehr netter Mensch, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er Polizist war und dass sie – man konnte es drehen und wenden, wie man wollte – eine Straftat begangen hatten.


  „Ich wundere mich, dass noch niemand von uns etwas von der Sache hier mitbekommen hat“, sagte Eichhorn. „Ich meine, wenn es schon in den letzten Tagen zu Zwischenfällen kam, wieso werden wir erst jetzt darauf aufmerksam, wenn die Sache hier eskaliert?“


  „Erstens“, begann Bianca. „Selbst wenn wir uns gemeldet hätten, wären wir doch mit einiger Sicherheit für bekloppt erklärt worden, wenn wir die Geschichte in dieser Form einem Polizisten weitererzählt hätten.“


  „Da muss ich Ihnen recht geben“, erklärte Eichhorn unumwunden.


  „Außerdem gibt es bereits zwei Polizisten, die davon wissen. Einer ist Kommissar Kellermann. Den konnten wir direkt einweihen, weil er einen lebenden Toten gesehen hatte.“


  „Kellermann?“ Eichhorn hob die Augenbrauen. „Der ist gut. Zwar ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber gut.“


  „Seine gewöhnungsbedürftigste Eigenschaft ist im Moment die, dass er tot ist“, sagte Bianca seufzend und berichtete knapp, was vorgefallen war. Kovacs ergänzte noch ein paar medizinische Details, damit sich Eichhorn ein Bild davon machen konnte, wie gefährlich es mitunter sein konnte, wenn jemand von den Untoten verletzt wurde.


  Eichhorn machte sich einige Notizen und äußerte unverbindlich, dass ihm der Tod von Kellermann sehr leid tat.


  „Wer ist denn der zweite Kollege?“, fragte Eichhorn.


  „Ein gewisser Inspektor Holzacher“, antwortete Bianca.


  „Oh Gott, Sie Ärmste“, rief Eichhorn lachend aus. „Da haben Sie aber nicht gerade die Koryphäe der deutschen Polizei erwischt, um es mal vorsichtig auszudrücken.“


  „Der Kerl ist unfähig!“, polterte Bianca. „Und ein Arschloch!“


  „Dem habe ich nichts hinzuzufügen“, antwortete Holzacher grinsend. „Aber wie dem auch sei. Mit ihm haben Sie vorerst nicht viel zu tun. Der hat sich heute für die nächsten zwei bis drei Wochen krank gemeldet. Keine Ahnung was er mal wieder hat.“


  „Dicke Eier“, sagte Bianca glucksend.


  „Wie bitte?“


  Bianca erzählte kurz von ihrer Begegnung mit Holzacher bei den geköpften Rockern und berichtete anschließend von der Begegnung am heutigen Nachmittag.


  „Und dann haben Sie ihm also die Familienjuwelen massiert“, fragte Eichhorn breit grinsend nach.


  „So in etwa.“


  „Als Polizist müsste ich jetzt eine Anzeige aufnehmen. Denn was Sie getan haben, darf ich so gar nicht durchgehen lassen. Zu dumm für den Kollegen Holzacher, dass ich zu dem Zeitpunkt, wo Sie mir davon berichtet hatten, gerade meine Mittagspause hatte und Privatmann war. Erzählen Sie es aber keinem Kollegen weiter. Es gibt keinen von uns, der Holzacher wirklich leiden kann, und in Wirklichkeit steht er auch schon ganz oben auf der Abschussliste, aber es gibt Vorschriften und es gibt auch Kollegen, die diese punktgenau befolgen.“


  „Danke“, sagte Bianca. „Werde ich mir merken.“


  „Na gut.“ Eichhorn rieb sich die Handflächen am Hosenbein trocken. „Was ist Ihre Einschätzung? Was sollen wir jetzt tun?“


  „Im Moment können Sie, glaube ich, nicht viel tun. Sorgen Sie dafür, dass der lebende Teil der Bevölkerung hier dem toten Teil nicht zu nahe kommt und stellen Sie sicher, dass die Presse von der Sache nichts mitbekommt.“


  „Das kann ich nur unterstützen“, warf Klaus ein. „Mit so einer Zombiefilm-Nummer, wo Sie jedem Untoten die Rübe wegballern, ist hier wohl niemandem gedient.“


  „Wir werden in der Zwischenzeit eine Lösung suchen“, ergänzte Anna. „Das ist eine Sorte Lösung, für die es wahrscheinlich keine Polizeivorschriften gibt.“


  Eichhorn blieb still und musterte die drei Freunde wortlos. Niemand vermochte seinem Mienenspiel eine Information zu entlocken, was er wohl in diesem Augenblick dachte. Auch vermochte niemand hinterher zu sagen, wie lange dieses angespannte Schweigen andauern mochte, ehe Eichhorn es brach.


  „Das darf ich zwar nicht“, sagte er schließlich. „Aber in Anbetracht der Situation nehme ich eure Hilfe gerne an. Ich heiße übrigens Jürgen.“


  

  23.

  Bis zum frühen Abend hatte sich eine unwirkliche Situation entwickelt. Die drückende Hitze des Sommers hatte den kleinen Ort nach wie vor fest im Griff. Sie Straßen waren wie leer gefegt. Nur hin und wieder patrouillierte eine Polizeistreife – entweder zu Fuß oder im Streifenwagen. Hin und wieder torkelte ein Zombie durch den Ort. In großen unregelmäßigen Abständen fuhren auch immer wieder Notarztwaren an Annas Kneipe vorbei.


  Die Bewohner von Burghausen bekam indessen niemand zu Gesicht. Diese hatten sich wohl in ihren Häusern verbarrikadiert. Insofern hatte die Polizei eine relativ leichte Aufgabe, denn unter diesen Umständen kam es nicht zu unkontrollierten Begegnungen zwischen Bewohnern und Untoten.


  Die Zombies hatten sich indessen auf dem Friedhof des Hexenhügels versammelt. Irgendwie hatten sie es sogar geschafft, ein Feuer zu entfachen. Unten im Dorf konnte man es nur als unheimlichen roten Schein wahrnehmen, der als Silhouettenspiel die Ruinen der abgebrannten Gebäude als überdimensionale faulige Zähne offenbarte. Man erkannte auch vage Bewegungen. Jeder, der diese Bewegungen sah und wusste, was dort oben ablief, bekam eine Gänsehaut nach der anderen.


  Einige Polizisten, die durch den Ort patrouillierten, glaubten gar, von dort ein latentes Gemurmel zu vernehmen. Niemand vermochte aber, diese Wahrnehmung in irgendeiner Form zu verifizieren.


  Der Weg zum Hexenhügel wurde inzwischen auch von der Polizei gesperrt. Die Polizisten, die diesen Aufgang zu bewachen hatten, durften nur noch Personen passieren lassen, die augenscheinlich untot waren.


  Nach und nach brach die Nacht herein. Die Temperaturen sanken zwar ein wenig, aber es wurde erneut eine Tropennacht.


  Ein weiteres unangenehmes Problem, das jetzt auftrat, war, dass sich die lebenden Toten zwar bewegten, aber sich durch diese Tatsache neuerdings nicht länger davon abhalten ließen, zu verwesen. Die Temperaturen dieses Sommers beschleunigten diesen Prozess noch und damit hing innerhalb kurzer Zeit ein widerlicher Leichengeruch über dem Ort.


  Dieser Leichengeruch drang auch in den Gastraum von Annas Pension. Annas Versuche, diesen Gestank mittels Räucherstäbchen und Duftölen zu verbannen, mündete lediglich in dem Ergebnis, dass der Gastraum roch, wie Leiche in Lavendel.


  Allen Anwesenden war bewusst, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf finden würden. Folgerichtig hatte Anna bereits eine große Kanne Kaffee aufgesetzt und auch ausreichend Vorräte an heißem Kaffee in Thermoskannen nebst Einwegbecher und sonstigem Zubehör auf einen kleinen Klapptisch vor die Pension gepackt, damit sich die hier stationierten Polizisten bedienen konnten. Diese Aktion wurde dankbar angenommen.


  Bianca hatte sich an einem abgelegenen Tisch im Gastraum gesetzt und nahm sich das Buch vor, das sie von Werner erhalten hatte. Teufels Werk in Gottes Hand, wie sich dieser Schmöker in modernem Hochdeutsch wohl nannte, beschrieb allerlei abergläubischen Unsinn, aber auch vieles, was Bianca in den letzten Tagen widerfahren war. Allein aus diesem Grund fiel es ihr schwer, die übrigen Inhalte dieses Buches einfach so als Aberglaube abzutun – so skurril die Vielzahl der aufgeführten Thesen auch auf die wirken mochte.


  Mit Engelsgeduld kämpfte sie sich durch den halb altdeutschen, halb lateinischen Text und fasste die Inhalte auf einem bereitliegenden Notizblock in einer, wie sie es hoffte, verständlichen Sprache zusammen. Sie verbrachte bis weit nach Mitternacht ihre Zeit mit diesem Buch, während die anderen zusammensaßen, dabei entweder ihren trüben Gedanken nachhingen oder versuchten halbwegs plausible Erklärungen und Lösungen für die Situation zu entwickeln.


  Anna werkelte eine Zeitlang in der Küche herum und machte ein paar belegte Brote. Auch wenn niemand wirklich Appetit hatte, war nicht zu verleugnen, dass keiner der Anwesenden seit dem letzten Frühstück etwas zu sich genommen hatte und dass ein kleiner Snack sicherlich kein Fehler sein mochte.


  Außerdem verbrachte sie viel Zeit in ihren Privaträumen, um die Wunden ihrer Stigmata zu versorgen. Dabei stellte sie beunruhigt fest, dass diese Wunden immer größer wurden. Wenn kein Wunder geschah, würde sie in wenigen Tagen ihre Hände vergessen können.


  Anna hatte gerade die Wunden desinfiziert und frische Verbände angelegt, als ihr Handy klingelte. Über das Festnetz waren nach wie vor keine Anrufe zu erwarten, da das Telefonnetz durch den Unfall weiterhin lahmgelegt war.


  Sie beantwortete den Anruf und nahm die nächste Hiobsbotschaft in Empfang. Ihr Freund Kurt, der neben Werner als Totengräber die unverwesten Leichen entdeckt hatte, war nach dieser Entdeckung ohnehin kaum noch ansprechbar gewesen. Jetzt hatte ihn seine Schwester erhängt im Dachboden aufgefunden.


  Als sie zurück zu den anderen ging, hätte sie am liebsten alle Anwesenden aus dem Gastraum geworfen. Stattdessen gab sie sich einen Ruck und ging zu Bianca, um ihr davon zu erzählen.


  

  Berghausen selbst war wie ausgestorben. Lediglich Zombies und Polizisten waren auf den Straßen unterwegs.


  In den Häusern starben nach wie vor Menschen, die wenig später ihre Heime verließen, um sich zu den anderen lebenden Toten auf dem Hexenhügel zu gesellen.


  In Annas Gasthof war die Stimmung auf dem Tiefpunkt.


  

  Kapitel 6


  Das Massaker


  

  1.

  Als das langsam einsetzende Morgengrauen den neuen Tag ankündigte, war den meisten klar, dass dieser Tag der schlimmste werden konnte, den dieser Ort je erlebt hatte.


  Die Straßen waren wie leergefegt. Auch lebende Tote sah man nicht. Einige Polizisten beobachteten die Umgebung. Obgleich Werktag war, ging niemand zur Arbeit, niemand verrichtete sein Tagwerk, auch spielende Kinder würde man an diesem Tag vergeblich suchen. Es war, als würde dieser Ort kein lebendes Wesen mehr beherbergen. In Wahrheit verschanzten sich alle Menschen in ihren Häusern und harrten ängstlich der Dinge, die da kommen sollten.


  Die größte Angst der Menschen resultierte aus der Tatsache, dass die Grenzen dessen, was nach Maßgabe des gesunden Menschenverstandes passieren durfte, vollständig aus den Angeln gehoben wurden. Niemand vermochte zu sagen, welches Grauen auf diesen einst beschaulichen Ort noch hereinbrechen würde.


  Berghausen war zwar nie die Touristenmetropole schlechthin gewesen, aber dennoch genoss dieser Ort bei den Sommer- wie Wintergästen einen guten Ruf. Dieser war bis auf Weiteres dahin – darin waren sich alle einig. Hinzu kam noch, dass bereits jetzt viele den Entschluss gefasst hatten, dem Ort bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu verlassen. Die ersten beiden Häuser wurden bereits jetzt im Internet bei verschiedenen Online-Auktionen zur Versteigerung feilgeboten.


  Auch die Anwesenden in Annas Pension waren in diesen Augenblicken nicht in der Verfassung, Zukunftspläne zu schmieden. Anna selbst hatte sich leise weinend hinter die Theke verzogen. Alle anderen waren taktvoll genug, sie erst einmal in ihrer Trauer alleine zu lassen. Klaus und Dr. Kovacs brüteten vor sich hin und versuchten, einen Ausweg aus dieser abstrusen Situation zu finden. Konstruktive Ideen hatte aber niemand zu bieten.


  Bianca arbeitete sich immer noch durch das Buch. Sie war mittlerweile auf der letzten Seite angelangt und machte sich fleißig Notizen. Schließlich war sie so weit, dass sie das Buch beiseitelegen und ihre Notizen in einen halbwegs verdaulichen Fließtext übertragen konnte. Je weiter sie kam, desto weniger gefiel ihr das, was sie gerade zusammenfasste.


  

  2.

  Was zu viel war, war zu viel. Bürgermeister Staudinger hatte nun endgültig die Nase voll. Er hatte die Verantwortung für diesen Ort und dieser Verantwortung musste er nun gerecht werden.


  Lange – vielleicht schon zu lange – hatte er hinausgezögert, was er eigentlich tun musste. Er war neben dem Pfarrer und zwei weiteren Menschen derjenige, der zu den Eingeweihten zählte. Der Pfarrer war tot, die beiden anderen Eingeweihten waren offenkundig zu feige, das zu tun, was getan werden musste – also oblag es nun ihm, dafür zu sorgen, dass Berghausen wieder zu dem friedlichen Ort wurde, für den er das Bürgermeisteramt als seinerzeit einziger Kandidat übernahm.


  Er ging zu seinem Waffenschrank. Aus seiner Hosentasche fingerte er den Schlüsselbund, der den Schlüssel für den sorgsam verschlossenen Stahlschrank enthielt. Er öffnete den Schrank und blickte auf eine Vielzahl an Waffen, die sich der passionierte Jäger im Laufe der Jahre angeschafft hatte.


  Dennoch würdigte er die teuren Jagdwaffen keines Blickes, sondern bückte sich sofort nieder, um ein besonderes Teil aus dem Schrank zu holen.


  In dunklem Leinen gehüllt lag noch eine besondere Waffe auf dem Boden des Schrankes, die er in Deutschland eigentlich gar nicht besitzen durfte – eine Pumpgun mit abgesägtem Lauf. Er hatte damit mal probehalber auf einen Getreidesack geschossen. Die Wirkung der Waffe war verheerend. Mit anderen Worten: Genau richtig für das, was er nun zu tun gedachte.


  Er lud die Waffe und stopfte sich die Taschen mit weiteren Patronen voll. Er glaubte zwar nicht, dass er so viel Munition benötigte, aber er wollte auf Nummer sicher gehen. Wahrscheinlich war das die einzige Chance, die er hatte.


  Er machte sich gar nicht die Mühe, die Pumpgun in irgendeiner Form zu verbergen, als er das Haus verließ. Niemand würde ihn aufhalten.


  Seine Frau starrte ihn mit großen Augen an, als er mit dem Gewehr in der Hand durch die Küche ging und sie keines Blickes würdigte.


  Sie gewahrte den Gesichtsausdruck ihres Mannes und wagte erst gar nicht, Fragen zu stellen.


  Somit blickte sie ihm wortlos nach, als er das Haus verließ. Dabei hatte sie das diffuse Gefühl, dass sie ihren Mann zum letzten Mal lebend sehen würde.


  

  3.

  „Hört mal alle her“, meldete sich Bianca zu Wort.


  Es wurde bereits Mittag. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel. Das Thermometer kletterte erneut in Richtung Vierzig-Grad-Marke. Der Verwesungsgestank, der das Dorf einhüllte, wurde von Stunde zu Stunde intensiver.


  Auch im Gasthof war dieser Geruch trotz Annas Gegenmaßnahmen allgegenwärtig.


  „Ich habe den Text soweit durchgearbeitet“, berichtete Bianca. „Ich habe ihn zusammengefasst, aber ich habe nicht den mindesten Schimmer, was ich damit anfangen soll. Ich finde das, was in diesem Buch steht, merkwürdig und beängstigend – aber richtig schlau werde ich daraus nicht.“


  „Lies doch einfach mal vor“, schlug Anna vor.


  Sie hatte ein verheultes Gesicht, aber ihr Blick verriet, dass sie wieder konzentriert bei der Sache war. Um dies zu unterstreichen, gesellte sie sich zu den anderen.


  „Also gut“, begann Bianca. „Der Text war sehr schwer zu verstehen. Vieles war althochdeutsch und das Meiste war Latein. Mein kleines Latinum vom Abi war nur bedingt zu gebrauchen, aber ich habe es geschafft.“


  Sie blickte etwas unsicher in die Runde, dann hob sie den Block und las vor:


  „Viel Unrecht war geschehen. Unrecht, das niemals gesühnt wurde, aber gesühnt werden muss. Jene, die Unrecht begangen haben, sind tot. Viel zu früh gestorben, als dass sie die Strafe für ihre Untaten empfangen konnten. Zu viele Menschen mussten sterben für etwas, was sie nie begangen haben, um die Macht derjenigen, die sie töteten, zu stärken. Sie mussten leiden, um ihren eigenen Tod gutzuheißen. Jeder Tod ist grausam, aber der Tod dieser Opfer war so grausam, dass er durch kein Wort der menschlichen Sprache beschrieben werden konnte.“


  Bianca sah kurz in die Runde. Alle blickten sie ernst an, aber niemand sagte ein Wort. Bianca fuhr fort.


  „So viele dieser Tode wurden gestorben, dass keine Generationen nachfolgen können, um zu vergelten. Doch es muss an den nachfolgenden Generationen jener vergolten werden, die Unheil begangen haben. Einer wurde geopfert, weil er dieses Unheil zu besiegen trachtete. Seine nachfolgende Generation vermag zu vergelten oder vermag den Fluch der Vergeltung durch das Opfer zu durchbrechen. Doch ein Leben kann zehn Leben wert sein. Die Antwort wird kommen, wenn der Vater zurückkehrt, um zu schauen und die Kinder jener, die ihn richteten, entscheiden, wessen Opfer erbracht wird.“


  Bianca sah auf.


  „So viel zu der Kurzfassung“, sagte sie. „Das Buch enthielt noch reichlich detaillierte Beschreibungen, wie seinerzeit mit den Delinquenten verfahren wurde – nichts, was ich weiter vertiefen wollte. Davon habe ich genug.“


  „Klingt makaber“, erklärte Klaus schaudernd. „So eine behämmerte Rechnung, zehn Leben für eines, macht mich ziemlich nervös. Ansonsten verstehe ich von all dem Gefasel kein Wort.“


  „Ich auch nicht“, gab Bianca zu. „Zumindest noch nicht...“


  „Ich erinnere mich an die Gespenstergeschichten, die ich als Kind gerne gelesen habe“, erklärte Dr. Kovacs. „So ähnlich haben sich da auch immer die Flüche angehört.“


  „Das ist aber kein Auszug aus einem Kinderbuch“, entgegnete Bianca säuerlich.


  „Das wollte ich damit auch nicht sagen“, beeilte sich der Arzt zu sagen. „Vielmehr wollte ich darauf hinaus, dass sich die Autoren sicherlich irgendwo auch Anregungen geholt haben, wenn es darum ging, irgendeinen Fluch vom Stapel zu lassen.“


  „Wir haben es also mit einem Fluch zu tun“, brummte Bianca unwillig. „Welch neuartige Erkenntnis.“


  „Und wenn man so vernagelt oberflächlich ist, dass man das Offensichtliche nicht erkennt, dann braucht man sich auch nicht zu wundern, wenn man zu keiner tieferen Erkenntnis kommt“, schoss Kovacs zurück. „Als Mediziner komme ich als Erstes zu der Analogie, dass ein Fluch wie eine Krankheit ist. Mein Job als Arzt ist, diese Krankheit zu analysieren und schlussendlich eine geeignete Therapie anzusetzen. Welche Therapie ich für welche Krankheit nehme, entscheide ich aus meinen Erfahrungen und aus meinem Wissen heraus, das wiederum auf dem Wissen und den Erfahrungen anderer resultiert. Wenn uns das Leben als Ganzes eines gelehrt hat, dann ist das Folgendes: Zu jedem Übel bekommen wir Menschen auch gleich die Antwort serviert, wie wir es abstellen können. Die Antwort müssen wir nur finden. Und diese Suche kann erfordern, dass wir bestimmte Grenzen überschreiten. Also seien Sie bitte nicht so vernagelt.“


  Bianca stand wortlos mit offenem Mund da.


  „Starker Vortrag“, bemerkte Klaus trocken.


  „Aber er hat recht“, mischte sich Anna ein. „Wir sehen sprichwörtlich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Wir konzentrieren uns darauf, dass hier im Ort lebende Tote durch die Gegend wandern, aber nicht, warum lebende Tote hier umhergehen. Und das ist der Punkt.“


  Bianca nickte stumm. Erst wirkte ihr Nicken eher versonnen, dann war es von einigem Nachdruck geprägt.


  „Das Warum. Genau das ist der Punkt.“ Bianca deutete auf den Text. „Genau das ist das, was uns dieses Buch sagen möchte. Ich verstehe zwar immer noch kein Wort von dem, was da drin steht.“


  „Das ist doch ganz einfach“, antwortete Anna bitter lachend. „Wenn du eine Pistole nimmst und mir die Lichter ausknipst, ist wieder alles in bester Ordnung.“


  „Nein!“ Bianca schüttelte heftig den Kopf. „Erstens will ich das nicht und zweitens ist diese Erklärung entschieden zu einfach.“


  „Dann versuch du es“, entgegnete Anna.


  „Ich glaube, zwei Punkte können wir festtackern“, antwortete Bianca. „Du bist die Nachfahrin von Vater Inquisitor und ich die vom Wanderer.“


  „Das ist so weit klar.“ Anna nickte zustimmend.


  „Der Wanderer hat den Pfaffen kalt gemacht und der Wanderer wurde dafür um die Ecke gebracht. Wir gehen immer von unserem Gerechtigkeitssinn aus. Aber wer ist hier Täter und wer ist hier Opfer? Die als Hexen verbrannten Frauen waren die Opfer von Vater Inquisitor. Der wiederum war das Opfer vom Wanderer. Und wenn wir von Opfern reden: Die müssten eigentlich Schlange stehen, wenn es darum geht, Genugtuung zu bekommen. Warum sind ausgerechnet wir die Kandidaten?“


  „Wir sind die letzten unserer Ahnenreihe“, gab Anna zu bedenken. Wenn wir tot sind, ist das Thema erledigt. Doch bis dahin muss sich der Fluch erfüllen. Sonst war er ein Rohrkrepierer.“


  „Genau!“, kam es von der Tür.


  Alle drehten sich erschrocken um. Der Bürgermeister hatte unbemerkt den Gastraum betreten, stand nun in der Mitte des Raumes und hielt seine Pumpgun im Anschlag.


  „Wenn nur eine von Ihnen tot ist, ist der Fluch beendet. Dann können wir uns wieder unserem Tagwerk widmen und die Vergangenheit kann ruhen. Zu diesem Zweck muss nur diese aufmüpfige kleine Schlampe da sterben.“


  Mit diesen Worten zielte der Bürgermeister auf Bianca und drückte ab.


  

  4.

  „Ich würde gerne mal wissen, wann diese verdammte Hitze aufhört“, murmelte der erste Polizist unwillig.


  Gleichzeitig hatte er beschlossen, dass es an der Zeit sei, auf Vorschriften und Kleiderordnung zu pfeifen, zog Uniformmütze und –jacke aus und warf beides in den Streifenwagen.


  Sein Kollege quittierte dies lediglich mit einem stummen Blick, ehe er sich wieder seinem Nachtsichtfernglas widmete, um das Geschehen auf dem Hexenhügel aus sicherer Entfernung zu beobachten.


  Er hatte sich schon vor zwei Stunden dieser Dinge entledigt. Diesen komischen Zombies war es ohnehin scheißegal, ob die Polizei nun mit oder ohne Mütze auf sie aufpasste.


  „Ich fange langsam an, dieses Nest hier zu hassen“, meckerte der erste Polizist weiter. „Eigentlich wollte ich dieses Wochenende nach Köln fahren. Ich habe Karten für das Bundesligaspiel dort. Stattdessen stehe ich jetzt hier herum, habe Urlaubssperre und darf noch mehr Überstunden machen, als ich ohnehin schon habe. Und für was? Für ein lächerliches Gehalt und eine Pension, von der keiner weiß, ob ich die jemals kriege.“


  „Gibt es eigentlich mal etwas, mit dem du zufrieden bist?“, fragte sein Kollege unwillig. „Seit wir hier stehen, bist du nur am meckern. Gib doch ein einziges Mal etwas Positives von dir und ich wäre schon mehr als glücklich.“


  Der andere sah seinen Kollegen nur missmutig an und grunzte unwillig.


  Sie hockten beide auf der Motorhaube ihres Dienstwagens. Sie hätten sich zwar auch genauso gut in das Auto setzen können, aber selbst jetzt war die Luft im Fahrzeug unerträglich. Durch die geöffneten Seitenfenster drangen gelegentlich Funksprüche zu ihnen – die meisten Meldungen, die über den eingestellten Sonderkanal abgesetzt wurden, berichteten lediglich, dass es im Ort sehr ruhig war.


  Der andere Polizist griff wieder zu dem Nachtsichtfernglas und beobachtete erneut das Treiben auf dem Hexenhügel. Plötzlich sog er hörbar die Luft ein.


  „Was ist?“, fragte sein Kollege, der sehr wohl anhand dieser Reaktion erkannt hatte, dass etwas nicht stimmte.


  „Sie sammeln sich“, sagte der andere tonlos.


  „Wie bitte?“


  „Die scheinen irgendetwas vorzuhaben.“ Er machte eine kurze Pause. Seine elektronische Armbanduhr signalisierte durch einen kurzen Piepston, dass gerade eine volle Stunde erreicht war. Mitternacht.


  „Scheiße“, fuhr er fort, während er das Fernglas sinken ließ. „Sie kommen.“


  

  5.

  Innerhalb von Sekundenbruchteilen war in Annas Gastraum der Teufel los.


  Der Knall der Pumpgun war schier ohrenbetäubend. Alle gingen geistesgegenwärtig in Deckung. Bianca warf sich mit einem Hechtsprung hinter eine hölzerne Trennwand, die zwei mittelgroße Tische voneinander separierte.


  Sie spürte mit einem Male, dass ihre Wade zu glühen begann. In diesem Augenblick konnte sie noch nicht einmal behaupten, dass es wehtat, aber ihr war klar, dass die Schrotladung aus der Pumpgun sie erwischt hatte.


  Sofort nach dem Schuss sprang Klaus über die Tische und warf den Bürgermeister zu Boden. Das war eine sehr gefährliche Aktion, aber der Bürgermeister war von der Attacke dermaßen überrascht, dass er nicht dazu kam, zu reagieren. Er schaffte es zwar gerade noch, die Waffe mittels des Pumpmechanismus erneut zu laden, aber ehe er einen weiteren Schuss abfeuern konnte, hatte ihn Klaus bereits am Boden.


  Biancas Landung war nicht zuletzt dank des Treffers alles andere als weich. Sie knallte mit der Stirn auf die Sitzbank und rutschte mit dem Kopf voran zwischen Bank und Tisch zu Boden, sodass nur noch ihre Beine grotesk in der Luft hingen. Sie fluchte heftig. Gleichzeitig spürte sie, wie warmes Blut an ihren Beinen entlang lief. Die Wunde begann außerdem unangenehm zu pochen.


  Anna war wie Dr. Kovacs einfach auf ihrem Platz unter den Tisch gerutscht. Beide sahen sich entsetzt und ratlos an.


  Klaus rang erbittert mit dem Bürgermeister und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen. Dieser freilich wollte sie nicht hergeben.


  Klaus nutzte die Waffe als Hebel, um ihm die Arme zu verdrehen. Er hatte bereits eine gute halbe Umdrehung geschafft, als der Bürgermeister das Gleiche in die Gegenrichtung versuchte. Dabei löste sich ein weiterer Schuss, der den Bürgermeister traf. Dieser quittierte den Treffer mit einem bestürzten Röcheln und ließ die Waffe endlich los.


  Klaus sprang mit der Pumpgun in der Hand auf und starrte auf den Verletzten.


  „Scheiße!“, rief er entsetzt aus.


  Dass Bürgermeister Staudinger noch lebte, grenzte in der Tat an ein Wunder. Die Wirkung einer solchen Waffe war fast noch verheerender, als ihr Ruf Glauben machte.


  Der Bauch des Bürgermeisters war ein einziger Haufen zerfetzten Fleisches, aus dem jene Teile seiner Gedärme drangen, die durch den Schuss nicht ebenfalls zerfetzt worden waren. Wenn man genau hinschaute – wozu niemand wirklich Lust hatte –, konnte man durch den zerstörten Bauchraum hindurch an der zertrümmerten Wirbelsäule vorbei die PVC-Fließen vom Boden des Gastraumes erkennen.


  „Dr. Kovacs“, rief Klaus – nein, er kreischte fast.


  Der Arzt kroch unter dem Tisch hervor, stand auf und ging zu dem angeschossenen Bürgermeister. Auch Anna kam hervor und folgte ihm.


  Kovacs erkannte sofort, dass der Mann im Sterben lag. Selbst wenn er jetzt noch einen Notarztwagen anfordern würde, wäre Herr Staudinger verblutet, ehe der Wagen überhaupt losfuhr. Er schüttelte daher nur stumm mit dem Kopf.


  Klaus deutete die Geste richtig und murmelte unentwegt „Oh Scheiße... so eine verdammte Scheiße“ vor sich hin.


  Der Bürgermeister röchelte und ergriff mit letzter Kraft Annas Arm, die nun ebenfalls neben ihm kniete.


  „Ich... ich habe nur das Beste gewollt“, röchelte er. „Wenn sie tot ist, wird der Fluch von diesem Ort genommen. Ist sie tot?“


  Niemand antwortete. In diesem Chaos hatte noch niemand Zeit für Bianca gefunden. Anna nahm lediglich am Rande zur Kenntnis, dass sie sich fürchterlich fluchend unter dem Tisch zu befreien versuchte.


  „Wenn Sie tot ist... dann... dann müssten auch die Toten weg sein. Ich habe doch alles richtig gemacht, oder?“


  Wiederum bekam der sterbende Mann von niemandem eine Antwort. Anna war hin und her gerissen zwischen Mitleid für den Sterbenden und unbändigen Hass für das, was er getan hatte.


  Letztlich nahm sie seine Hand und drückte sie fest an sich. Der Bürgermeister erwiderte dankbar ihre Geste.


  Sie hielt so lange wortlos seine Hand, bis das letzte bisschen Leben aus seinen Augen gewichen war und Dr. Kovacs durch eine zurückhaltende Geste andeutete, dass er tot war.


  „Also gut“, erklärte Anna lakonisch, aber mit leicht belegter Stimme. „Jetzt bin ich wohl auch noch Bürgermeisterin.“


  „Das habe ich nicht gewollt“, jammerte Klaus mit fast überkippender Stimme. „Das... das habe ich nicht gewollt.“


  Anna ging zu Klaus und ergriff mit beiden Händen fest seine Schultern.


  „Du kannst nichts dazu“, sagte Anna eindringlich. „Er hatte den Finger am Abzug. Du hast lediglich versucht, ihn zu entwaffnen. Das ist okay.“


  „Aber... aber er ist tot...“


  „Unzweifelhaft“, sagte Anna kühl. „Aber erstens hat er sich das selbst zuzuschreiben und zweitens dürfte dir jedes Gericht in Deutschland bescheinigen, dass du kein Mörder bist.“


  „Das stimmt“, schaltete sich Dr. Kovacs ein. „Ich musste schon zwei Mal als medizinischer Sachverständiger bei ähnlich gelagerten Verfahren aussagen. Es wird zwar ein Verfahren geben, aber das ist fast nur reine Formsache. So wie die Dinge liegen und wie wir das selbst nur bezeugen können, endet die Sache fast schon zwingend in einem Freispruch.“


  „Dieser Eichhorn hat uns ja seine Handynummer gegeben“, sagte Anna. „Ich denke, wir sollten nicht lange fackeln und ihn gleich anrufen.“


  Mit diesen Worten schritt sie zur Theke, um zu ihrem Handy zu greifen.


  „Könnte sich jetzt vielleicht mal jemand um mein verficktes Bein kümmern?“, meldete sich Bianca furchtbar schimpfend zu Wort.


  Dr. Kovacs wartete, bis er sein Grinsen unter Kontrolle bekommen hatte, ehe er sich umdrehte und zu Bianca ging.


  

  6.

  „Einsatzleitung an Wagen 17“, erschallte es aus dem Lautsprecher des Funkgerätes im Streifenwagen.


  „Hier Wagen 17“, kam die Bestätigung.


  „Fahren Sie bitte zu dieser Pension.“ Es folgte die genaue Adresse. „Schusswechsel mit einem Toten und einen Verletzten. Arzt ist vor Ort.“


  „Sind unterwegs.“


  „Das glaube ich einfach nicht“, meldete sich der Polizist, der das Geschehen mit dem Fernglas beobachtete, zu Wort. „Als ob die hier nicht schon genug Probleme mit lebenden Toten haben, gehen die jetzt noch hin und knipsen sich gegenseitig die Lichter aus.“


  „Wenn die sich damit beeilen, kommen wir heute Abend vielleicht noch nach Hause“, moserte sein Kollege.


  „Wagen 12 an Wagen 15“, sagte das Funkgerät. „Drei von diesen Zombies sind zu euch unterwegs.“


  Der Polizist beobachtete erneut das Geschehen durch das Fernglas.


  „Das scheint das geringste Problem zu sein“, brummte er.


  Er nahm das Fernglas herunter, legte es auf der Motorhaube ab, ging zur Fahrerseite des Streifenwagens, öffnete die Tür und beugte sich hinein, um das Mikrofon des Funkgerätes zu greifen.


  „Hier Wagen 15“, sagte er. „Die Toten sind auf dem Weg zurück ins Dorf. Ich wiederhole: Sie sind auf den Weg zurück ins Dorf. Sie kommen gerade den Weg von diesem Hügel herunter.“


  

  7.

  Es passte Tobias ja gar nicht, dass er noch mal raus musste, aber idiotischerweise waren ihm die Zigaretten ausgegangen.


  Der nächste Zigarettenautomat war aber auch nur wenige hundert Meter entfernt.


  Er lief, als würde er verfolgt. So ähnlich fühlte er sich auch. Von dem, was in diesem Ort vor sich ging, wollte er am liebsten gar nichts mitbekommen.


  Bereits am Mittag hatte er einen dieser lebenden Toten gesehen. Diesen Anblick würde er wohl nie wieder vergessen. Es war schlicht furchtbar.


  Er hatte genug Kleingeld zusammengekratzt, um sich gleich drei Päckchen am Automaten ziehen zu können. Wer wusste schon, wie lange er noch zu Hause ausharren musste.


  Er eilte durch die menschenleeren Straßen und es dauerte noch nicht einmal fünf Minuten, bis er den Zigarettenautomaten erreichte.


  Er erkannte, dass keine hundert Meter entfernt ein Polizeiwagen stand. Das trug ein wenig zu seiner Beruhigung bei.


  Dennoch war er mehr als nervös. Man musste schon ein Felsbrocken sein, um nicht von der unheimlichen Atmosphäre, die dieses Dorf im Griff hatte, angesteckt zu werden.


  Mit zitternden Fingern fischte er das Geld aus seiner Hosentasche und warf es nach und nach in den Münzschlitz des Zigarettenautomaten. Kurz drauf zog er das erste Päckchen aus dem Gerät.


  Danach warf er erneut die Münzen ein. Zu seinem großen Ärger entglitt ihm eine Ein-Euro-Münze, die auf der leicht abschüssigen Straße davon rollte.


  Fluchend warf er zunächst eine andere Münze in das Gerät, um sich eine weitere Packung ziehen zu können. Dann griff er zu seinem Schlüsselbund, an dem unter anderem auch eine kleine Taschenlampe hing. Mit Hilfe des kleinen Lichtkegels schickte er sich an, die verlorengegangene Münze zu suchen.


  Er war so in die Suche vertieft, dass er nicht erkannte, was die beiden Polizisten in dem Streifenwagen sahen.


  „Wagen 11 an Einsatzleitung“, gab einer der beiden durch. „Hier nähern sich zwei Personen. Vermutlich lebende Tote.“


  Tobias hatte endlich seine Münze wiedergefunden. Sie war ein beträchtliches Stück die Straße hinabgerollt und im Rinnstein liegengeblieben. Er erkannte, dass er Glück gehabt hatte. Nur wenige Zentimeter weiter wäre sie vermutlich unwiederbringlich in einen Gully gerollt.


  Er hob sie auf und schickte sich an zurückzugehen. Der Polizeiwagen hupte und erregte seine Aufmerksamkeit.


  „Passen Sie auf!“, rief einer der Polizisten. „Hinter Ihnen sind zwei von diesen lebenden Toten!“


  Erschrocken drehte sich Tobias um. Tatsächlich kamen zwei Zombies auf ihn zu. Genaugenommen waren sich schon verflucht nahe. Tobias machte einen Ausfallschritt, um an den beiden Toten vorbei zu hechten, doch mit einem Male erwiesen sich die Toten als ungewöhnlich behände. Rasch ergriff einer der Toten Tobias Arm und zog ihn an sich heran.


  Aber nicht nur das war neu. Ehe die Polizisten reagieren konnten, hatten die beiden Toten den jungen Mann ein paar Mal wie eine Gliederpuppe hin und her geworfen, ehe sie ihn innerhalb weniger Sekunden in Fetzen rissen.


  Entsetzt sprangen die beiden Polizisten aus dem Auto.


  „Polizei! Stehen bleiben!“, rief einer der Polizisten. Aber außer einem zweifelnden Blick, den er von seinem Kollegen erntete, passierte nicht viel.


  Die beiden Zombies ließen von dem zerfetzten und mittlerweile längst toten Mann ab und stolperten auf die Polizisten zu.


  Ein Polizist reagierte geistesgegenwärtig, zückte seine Pistole und schoss auf den Zombie, der zuvorderst auf ihn zu lief.


  Die Kugel traf den Brustkorb des Untoten und hinterließ ein großes blutiges Loch. Der Zombie wurde kurz zurückgeworfen, aber ansonsten beeindruckte ihn der Treffer nicht sonderlich.


  Der Polizist war kühn genug, um sich noch an die gängigen Horrorfilme zu erinnern. Dort hieß es unisono, dass man Zombies nur aufhalten konnte, indem man ihnen in den Kopf schoss.


  Der Polizist legte also erneut an, zielte auf den Kopf des Zombies und drückte erneut ab.


  Die rechte Schädelhälfte des Untoten löste sich in eine Wolke aus Blut, Knochensplittern und Gehirnmasse auf. Der Zombie war aber nach wie vor auf den Beinen, und die beiden lebenden Toten kamen bedrohlich näher.


  „Nichts wie weg hier!“, rief der andere Polizist und sprang in den Streifenwagen.


  Sein Kollege verspürte ebenfalls nur wenig Neigung, sich auf ein Tête-à-Tête mit den Untoten einzulassen. Auch er sprang in das Auto, warf seine Dienstwaffe achtlos auf den Rücksitz und startete den Wagen.


  In der Zwischenzeit hatten die Zombies den Polizeiwagen erreicht. Einer schickte sich an, auf die Motorhaube zu klettern. Der Polizist fuhr mit quietschenden Reifen an, der Untote rutschte von der Motorhaube ab und geriet unter das Auto. Die hässlichen knirschenden Geräusche, als der Zombie von dem Wagen teilweise zermalmt wurde, waren auch im Inneren zu hören und jagten den beiden Polizisten eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken.


  Im Rückspiegel beobachtete der Fahrer fassungslos, dass der Untote, den er gerade überfahren hatte, sich trotz faktisch nicht mehr vorhandener Körpermitte anschickte, wieder aufzustehen.


  Der andere Polizist wollte gerade eine Meldung an die Einsatzleitung durchgeben, erbrach sich stattdessen aber über das Mikrofon.


  Der Fahrer nahm dies angewidert zur Kenntnis, schaltete das Blaulicht ein und raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch das Dorf zu dem umgebauten Omnibus der Einsatzleitung, der am Ortsrand auf einem Feldweg geparkt war.


  

  8.

  „Sie haben Glück gehabt“, erklärte Dr. Kovacs, als er mit einer Pinzette eine weitere Schrotkugel aus Biancas Wade zupfte. „Der Schuss hat sie nur gestreift.“


  „Definieren Sie Glück!“, knurrte Bianca hinter zusammengebissenen Zähnen, während sie mit schmerzverzerrtem Gesicht die Tortur über sich ergehen ließ.


  Dr. Kovacs hatte zwar eine gewisse Grundausrüstung dabei, aber für eine Operation war er freilich nicht vorbereitet. Folglich konnte er auch keine lokale Betäubung, sondern lediglich schmerzlindernde Mittel verabreichen.


  Bianca weigerte sich indessen mit Händen und Füßen, sich im Krankenhaus behandeln zu lassen. Also ließ sie Dr. Kovacs das Bein auf diese Weise behandeln.


  „Diese Knarre hätte Sie leicht in Fetzen schießen können“, erklärte der Arzt. „Da sind so ein paar Kügelchen wirklich eine Kleinigkeit. Auch wenn’s jetzt im Moment ein wenig weh tut.“


  „Ein wenig?“ Bianca sah ihn giftig an.


  „Also bitte“, entgegnete Kovacs grinsend. „Wer so heftig flucht, wird sich doch jetzt nicht etwa so mädchenhaft anstellen.“


  „Wichser“, entgegnete Bianca und grinste dabei breit.


  Dr. Kovacs und Bianca hatten sich in den hinteren Teil des Gastraumes zurückgezogen. Bianca musste ihre Jeans ausziehen, damit der Arzt ihre Schussverletzung behandeln konnte. Sie genierte sich zwar nicht, fand es aber doch ein wenig unpassend, nur mit Slip und T-Shirt bekleidet bei den Polizisten herumzusitzen, die ihrerseits den Tod des Bürgermeisters aufnahmen und dabei Klaus und Anna verhörten.


  Kovacs hatte nun endlich die letzte Schrotkugel aus Biancas Wade geholt, zwei kritische Stellen der Wunde mit Klammerpflaster fixiert und begann nun, das Bein zu bandagieren.


  „Wie lange liegt Ihre Tetanus-Impfung zurück?“, erkundigte sich Dr. Kovacs, als er den Verband anlegte.


  „Oh je!“ Bianca grinste verlegen. „Eindeutig zu lange.“


  „Dann werden wir das gleich nachholen“, sagte Dr. Kovacs, nachdem er den Verband um ihr Bein gewickelt hatte und ihn nun mit Klebestreifen fixierte. „Dann müssen wir uns mal rasch einen Nebenraum suchen.“


  „Wieso?“, fragte Bianca verständnislos.


  „Die Spritze kommt in den Po und bei all den Leuten hier...“


  „Scheiß drauf“, sagte Bianca nur.


  „Wie Sie wollen, Frau Wallmann“, sagte der Arzt und begann, die Spritze aufzuziehen.


  „Bianca“, entgegnete sie grinsend, während sie ihren Slip ein Stück herunterzog, damit Dr. Kovacs die Spritze ansetzen konnte. „Wer an meinem Arsch rumfummeln darf, der kann mich auch duzen.“


  „Jens“, erklärte Dr. Kovacs seinerseits lachend. „Jede Frau, die mich freiwillig ranlässt, darf mich ebenfalls duzen.“
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  Mit einer Mischung von Verwunderung und Amüsement beobachtete Anna, wie Bianca unter schallendem Gelächter beiderseits ihren Hintern entblößte, um sich von Dr. Kovacs eine Spritze verpassen zu lassen. Dadurch war sie vorübergehend unkonzentriert.


  „Hallo!,“ rief der Polizist, der sie verhörte, ungeduldig und holte sie damit in die Wirklichkeit zurück.


  „Entschuldigung“, entgegnete Anna lächelnd. „Ich war kurz abgelenkt.“


  „Das habe ich bemerkt“, versetzte der Beamte säuerlich. „Sie bleiben also ebenfalls bei Ihrer Aussage, dass dieser Schuss sich eindeutig unbeabsichtigt gelöst hat.“


  „Ja. Das würde ich sogar beschwören.“


  „Das muss dann zu gegebener Zeit der Richter entscheiden“, erwiderte der Beamte. „Aber für uns stellt es sich ebenfalls so dar, dass wir hier einen Unfall und eine Nothilfesituation haben. Außerdem hat das Opfer ein Gewehr verwendet, dessen Besitz in dieser Form in Deutschland gar nicht erst gestattet ist.“


  „Also ein klassischer Fall von Selbst dran schuld?“ erkundigte sich Anna säuerlich grinsend.


  „Das ist zwar politisch nicht ganz korrekt ausgedrückt, aber im Prinzip kommt es hin“, entgegnete der Polizist, der wieder zu einem weitaus versöhnlicheren Tonfall gewechselt hatte. „Ich sehe den jungen Mann, der mit seinen Nerven völlig runter ist. Der Arzt, der gerade die unflätige Dame da wieder zusammenbaut, sollte vielleicht auch mal einen vorsichtigen Blick auf ihn riskieren.“


  „Sagen Sie nichts gegen Bianca“, entgegnete Anna grinsend. „Die ist wirklich okay.“


  „Das ziehe ich auch nicht in Zweifel“, antwortete der Beamte und grinste ebenfalls. „Aber ich bin immer wieder erstaunt, wie viele Synonyme es für die sekundären Geschlechtsmerkmale gibt und was man damit alles machen kann.“
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  „Die sind schon verflucht nahe“, grunzte der Polizist unzufrieden. „Als Erstens sollte man denen auch wieder die grundlegende Bedeutung einer Badewanne näher bringen.“


  „Das würde nichts nützen“, antwortete der andere. „Das ist Verwesungsgeruch.“


  „Scheiße, ich könnte kotzen bei dem Gestank.“


  „Dem habe ich nichts hinzuzufügen“, bemerkte der andere, während er durch das Fernglas die heranrückenden Zombies beobachtete.


  „Einsatzleitung an Wagen 15“, quäkte indessen der Lautsprecher des Funkgerätes. „Einsatzleitung an Wagen 15, bitte melden.“


  Seufzend ließ der Beamte das Nachtsichtfernglas sinken und bekam einen Schreck. Während er die ganze Zeit beobachtet hatte, wie die Zombies vom Friedhof aus den Hügel herunterkraxelten, hatte er völlig übersehen, dass die ersten bereits bis auf wenige Meter herangekommen waren.


  Er erholte sich rasch von diesem Schreck, langte durch das geöffnete Seitenfenster des Streifenwagens und griff nach dem Mikro.


  „Wagen 15“, meldete er sich, nachdem er das Mikrofon aus dem Seitenfenster geangelt hatte.


  „Erbitte Statusbericht“, verlangte die Einsatzleitung.


  „Die lebenden Toten kommen nach wie vor in das Dorf zurück. Die ersten sind schon bis auf wenige Meter an uns herangekommen.“


  Plötzlich wurde die sachliche Stimme der Einsatzleitung hektisch.


  „Sofort abbrechen und zur Einsatzleitung zurückkehren!“, rief sie. „Ich wiederhole: Verschwinden Sie, so schnell sie können! Uns liegen mittlerweile Berichte vor, dass die Toten jetzt lebende Menschen angreifen. Weg von dort, aber sofort!“


  „Scheiße“, fluchte der Beamte, warf das Mikrofon ins Auto und riss die Fahrertür auf. „Steig ein!“, rief er außerdem seinem Kollegen zu. „Wir müssen abhauen!“


  Sein Kollege sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Der erste der Zombies war nur noch drei Meter vom Polizeiwagen entfernt. Er stieg ein, während sein Kollege den Motor des Streifenwagens anließ.


  Wegen der Hitze waren beide Seitenfenster heruntergelassen. Während der Fahrer losfuhr, schaffte es der erste Tote, seine Arme durch das geöffnete Beifahrerfenster zu strecken und den Kopf des anderen Polizisten fest mit beiden Händen zu greifen.


  Dieser schrie ohrenbetäubend auf. Der Fahrer trat das Gaspedal durch und hoffte so, den lebenden Toten abhängen zu können. Das sollte sich aber als verhängnisvoller Irrtum erweisen.


  Es ertönte ein hässliches Knirschen. Erst wurde der Kopf des Polizisten wie eine überreife Melone zerquetscht. Blut und Gehirnfetzen spritzten aus dem zerplatzenden Schädel quer durch das ganze Fahrzeug. Dann wurde das, was vom Kopf noch übrig war, mitsamt einiger Wirbelknochen herausgerissen und der Zombie fiel mit diesen Überresten in der Hand plump auf die Straße. Aus dem Hals des Beifahrers schoss eine Blutfontäne, die dem Fahrer zeitweise die Sicht raubte. Schreiend und weinend fuhr dieser mit stetig steigendem Tempo weiter und es kam, wie es kommen musste.


  Der Wagen kam auf die Straße und fuhr mit lautem Krachen gegen eine Straßenlaterne. Diese wurde umgeknickt und der Peitscheneffekt zerstörte einen beträchtlichen Teil eines Hausdaches.


  Gleichzeitig erstarb der Motor und die Windschutzscheibe löste sich in einen Regen von kleinen Glassplittern auf.


  Obgleich im ersten Augenblick benommen, sah der Polizist im Rückspiegel, dass die Zombies unbeirrt auf ihn zustolperten. Rasch drehte er den Zündschlüssel um und hoffte inbrünstig, dass der Wagen noch fahrtüchtig war.


  Tatsächlich sprang der Motor wieder an. Beim Rückwärtsfahren merkte der Beamte aber, dass er mit diesem Wagen nicht mehr weit kommen würde. Egal, nur weit genug weg von diesen Bestien.


  Er rammte den ersten Gang hinein und gab Gas. Schaukelnd und hopsend bewegte sich der ramponierte Wagen davon. Beide Scheinwerfer waren kaputt. Bei jeder Aufwärtsbewegung hüpfte auch die Motorhaube ein Stück nach oben.


  Er traute sich nicht, schneller als dreißig Stundenkilometer zu fahren, rechnete sich aber aus, dass er es bei diesem Tempo in einigen Minuten bis zur Einsatzleitung schaffte.


  Das abgrundtiefe Entsetzen in seinem Inneren wollte sich nicht legen. Immer wieder starrte er geschockt auf den Torso seines Kollegen. Die Blutfontäne war abgeklungen. Lediglich ein Rinnsal floss noch aus den Halsschlagadern. Das Wageninnere war über und über mit Blut bespritzt. Auch dem Fahrer lief das Blut seines Kollegen in Strömen das Gesicht herunter.


  Ein Stück Gehirn löste sich vom Wagendach und fiel auf das Armaturenbrett. Dort lag es dann, wie ein obskures mutiertes Schnitzel. Dieser Anblick genügte. Ohne die Fahrt zu stoppen, erbrach sich der Polizist. Er wollte weiter fahren, immer nur weg von den Zombies. Daher kotzte er einfach während der Fahrt quer über das Armaturenbrett in seinen Schoß.


  Der Wagen hielt tatsächlich bis zur Einsatzleitung durch. Er holperte auf den Feldweg und kam erst dann zum Stehen, als er einen anderen Polizeiwagen rammte.


  Beunruhigte Kollegen eilten auf den zerstörten Polizeiwagen zu. Entsetzt erkannten sie im Inneren den Torso des einen Kollegen und ein heulendes, nicht mehr ansprechbares Häufchen Elend hinter dem Steuer, das über und über mit Blut und Erbrochenem bedeckt war.
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  Die Leiche des erschossenen Bürgermeisters wurde abtransportiert. Nachdem die Personalien und Aussagen aufgenommen worden waren, verzogen sich auch die Polizisten. Anna machte sich sofort daran, die Blutlache auf dem Boden aufzuwischen. Dr. Kovacs behandelte zwischenzeitlich auch Klaus. Dieser hatte sich zwar etwas gefangen, aber ein Beruhigungsmittel bekam er doch noch verabreicht. Gleichzeitig machten erneut die Duz-Angebote die Runde und wenig später hieß Dr. Kovacs für alle nur noch Jens.


  Bianca hinkte indessen in ihr Zimmer und zog sich dort eine Jogginghose über. Es dauerte höchstens eine Stunde, ehe die Spuren des Zwischenfalls beseitigt waren und alle vier wieder an einem der Tische saßen.


  Dr. Jens Kovacs gab Bianca noch einige Tabletten.


  „Das ist ein Schmerzmittel“, erklärte er. „Das wirst du sicherlich noch brauchen. Das wird später noch brennen wie die Hölle.“


  „Wie beruhigend“, entgegnete Bianca grinsend. „Aber wer deine Herumschlachterei übersteht, der kann dann auch noch den Rest ab.“


  „Freut mich, dass dir meine Arbeit gefällt“, feixte Jens zurück. „Auch mir ist es immer wieder ein Vergnügen, so ruhige und geduldige Patienten zu behandeln.“


  „Ich merke schon“, fuhr Anna grinsend dazwischen. „Ihr beiden habt euch richtig lieben gelernt.“


  „Der hat an meinem Arsch rumgefummelt“, beschwerte sich Bianca, während sie mit dem Finger auf Jens zeigte.


  „Ja, aber sie hat es mir erlaubt“, verteidigte sich Jens grinsend.


  So ging es noch eine Zeitlang weiter. Mit diesem kindischen Herumgealbere ließen sie Dampf ab und entschärften so den Stress der letzten zwei Stunden.


  Nur Klaus saß still und dumpf vor sich hinbrütend da. Das merkten auch bald die anderen und hörten zunächst einmal mit diesen Späßchen auf.


  Nach kurzem betretenem Schweigen machte Bianca den Anfang.


  „Klaus“, sagte sie mit ruhiger, sanfter Stimme. „Du hast mir vorhin mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet. Dafür möchte ich dir aufrichtig und von Herzen danken.“


  Klaus sah mit tränenverschleierten Augen auf, sagte aber nichts. Bianca sah ihn fest an.


  „Du warst nicht derjenige, der ihn getötet hat. Er hat wohl selbst den Abzug durchgezogen“, erklärte Bianca eindringlich. „Vielleicht hatte er gar nicht gewusst, dass die Waffe auf ihn selbst gerichtet war. Vielleicht wollte er ja eigentlich dich über den Haufen schießen.“


  Klaus sagte immer noch nichts.


  „Du bist kein Mörder“, mischte sich jetzt auch Anna ein. „Durch dich ist aber ein Mörder unschädlich gemacht worden. Dafür sind wir dir alle dankbar.“ Nach kurzer Pause setzte sie noch grinsend hinzu: „Außerdem war er ein notgeiles Arschloch, das dauernd auf meine Titten starrte, wenn ich in seiner Nähe war.“


  Jetzt flog auch Klaus ein leises Lächeln durchs Gesicht.


  „Du hast es vielleicht nicht mitbekommen“, fuhr Anna ernst fort. „Aber auch die Polizisten sagen, dass du in Notwehr gehandelt hast und dass es letztendlich ein Unfall war. Es wird zu einem Gerichtsverfahren kommen – das lässt sich nicht vermeiden, wenn ein Mensch bei solch einer Aktion über die Wupper geht, aber das wird geradezu zwingend mit einem Freispruch enden.“


  Klaus nickte.


  „Ich weiß“, sagte er schließlich. „Aber es macht trotzdem keinen Spaß, einen Menschen auf dem Gewissen zu haben.“


  „Wenn dir das Spaß machen würde, dann würdest du bestimmt nicht hier sitzen“, entgegnete Bianca. „Denn keiner von uns würde dann etwas mit solch einem gestörten Pisser zu tun haben wollen.“


  Klaus sah sie an.


  Lange.


  Dann grinste er.


  „Ich liebe dich“, sagte er.
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  „Scheiße!“, sagte Eichhorn atemlos, als er den Steifenwagen inspizierte.


  Der Fahrer war mittlerweile aus dem Wagen draußen und lag weinend auf dem schmalen Grasstreifen zwischen Feldweg und angrenzendem Acker. Eichhorn erkannte rasch, dass er nicht ansprechbar war.


  Er versuchte es dennoch.


  „Hören Sie“, sagte er sanft, während er sich vor ihm nieder bückte. „Sie brauchen nur zu nicken oder mit dem Kopf zu schütteln. Können Sie das?“


  Der Polizist nickte.


  „Gut. Ich muss nur eines wissen: Waren das die lebenden Toten, die den Kollegen so zugerichtet haben?“


  Wieder nickte der Polizist. Nach einigen Sekunden riss er die Augen auf und umklammerte Eichhorns rechten Arm. Eichhorn gab sich Mühe, seinen Ekel zu unterdrücken, denn die Hand des Polizisten troff regelrecht vor Blut und Erbrochenem.


  „Sie... sie kommen“, stammelte der Polizist unter Tränen. „Sie... sie gehen in das Dorf. Das wird ein... Blutbad!“


  Dann verlor er das Bewusstsein. Auch seine Hand fiel herunter. Eichhorn betrachtete angewidert seinen Arm. Gleichzeitig tat ihm der Polizist abgrundtief leid. Er kannte ihn seit Jahren als freundlichen und ruhigen Kollegen.


  „Ich brauche zwei Freiwillige, die ihn ins Krankenhaus bringen“, rief er in die Runde.


  Diese beiden Freiwilligen fanden sich sofort. Mit Papiertüchern reinigten sie ihn zunächst notdürftig, dann fuhren sie ihn in das Krankenhaus.


  Eichhorn ging in den Einsatzwagen, der gottlob auch über fließendes Wasser verfügte, und wusch sich. Dann setzte er sich zu seiner Kollegin, die mit ihm die Sache koordinierte.


  „Ich glaube, jetzt wird es übel“, berichtete er ihr. „Die lebenden Toten kehren in den Ort zurück und greifen jetzt Menschen an.“


  „Wie denn?“, fragte die Kollegin. „Ich meine, die haben keine Waffen und außerdem sind die doch recht ungelenk.“


  „Das scheint sich zu geben“, erklärte Eichhorn. „Und was die Waffen betrifft: Die brauchen sie nicht. Ich habe den Bericht von zwei Kollegen, die beobachtet haben, wie diese Gestalten einen Passanten innerhalb von wenigen Sekunden in Fetzen gerissen haben und draußen steht ein völlig zerstörter Streifenwagen mit einem Kollegen drin, dem von einem dieser Wesen mit bloßen Händen der Kopf abgerissen wurde. Der andere Kollege, der mit dabei war, dürfte bis auf Weiteres nicht mehr diensttauglich sein.“


  „Meine Güte!“, rief die Polizistin entsetzt aus, wurde aber sofort wieder sachlich. „Dann gibt es nur eines: Wir müssen mit allen Streifenwagen in den Ort zurück und per Lautsprecherdurchsage alle Leute warnen, Fenster und Türen geschlossen zu halten. Wir müssen vor der konkreten Gefahr warnen. Kein Lebender darf mit einem Toten zusammentreffen. Kann man die lebenden Toten unschädlich machen?“


  „Nach den bisherigen Berichten nicht“, entgegnete Eichhorn müde, während er sich in den Sessel fallen ließ. „Einer unserer Jungs hat einen dieser Zombies – oder wie immer die genannt werden sollen – einmal in die Brust geschossen, dann den halben Kopf weggepustet. Ohne Erfolg. Der Kerl ist weiter gelaufen. Andere wurden von Autos überfahren und teilweise zermalmt. Der jeweils nicht zermalmte Teil hat sich erhoben und ist weiter gegangen. Also keine Chance.“


  „Und der zermalmte Teil?“


  „Wie bitte?“ Eichhorn sah seine Kollegin entsetzt an.


  „Hat sich der zermalmte Teil noch bewegt?“


  „Ganz offenkundig nicht. Da war ja immerhin nichts mehr heil, das sich bewegen konnte.“


  „Darf ich pietätlos sein?“, fragte die Polizistin nach.


  „Ob pietätlos oder nicht – ich bin für jeden Vorschlag dankbar“, stöhnte Eichhorn missmutig.


  „Machen Sie diese Untoten unschädlich. Nehmen Sie die MPs und schießen Sie diese Bestien in Fetzen. Fahren Sie mit Panzern und Dampfwalzen drüber. Verwandeln Sie die Dinger in Matsch. Benutzen Sie Flammenwerfer. All diese Dinge.“
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  Als Annas Handy klingelte, war die alberne Stimmung längst wieder verflogen.


  Bianca hatte sich gerade die erste Tablette eingeworfen, weil ihre Wade wie angekündigt anfing, furchtbar zu brennen.


  Anna nahm den Anruf entgegen, sagte ein paar Mal „Ja“ und zum Schluss „Danke“ und legte schließlich kreidebleich das Handy beiseite.


  „Das war die Polizei“, erklärte Anna tonlos. „Die Untoten sind wieder im Ort und jetzt greifen sie jeden Menschen an, der ihnen in die Quere kommt. Es gibt bereits die ersten Toten.“


  „Verdammter Mist!“, rief Bianca. „Jetzt sitzen wir echt in der Scheiße!“


  „Wir müssen erst einmal die Kneipe sichern“, sagte Klaus. „Ist die Tür abgeschlossen?“


  Ohne ein weiteres Wort sprang Anna auf, eilte zur Theke und ergriff einen großen Schlüsselbund.


  Alle vier schrieen synchron auf, als in diesem Augenblick die Tür zum Gastraum aufgerissen wurde.


  Es war aber nur ein Polizist.


  „Eichhorn schickt mich“, erklärte der Beamte. „Die Toten sind auf dem Weg ins Dorf.“


  „Danke“, entgegnete Anna. „Wir wissen bereits Bescheid.“


  „Gut“, sagte der Polizist. Er hob einen Rucksack hoch, den sie bislang noch gar nicht bemerkt hatten und öffnete ihn. Zur großen Überraschung der Anwesenden holte er vier Pistolen heraus. „Das dürfen wir eigentlich gar nicht tun, aber Sie müssen sich verteidigen können.“


  Er händigte jedem der Anwesenden eine Waffe aus und legte noch zwei Päckchen Munition auf den Tisch. Dann zückte er seine eigene Dienstwaffe.


  „Ich weiß, dass Sie alle keine Meisterschützen sein werden“, erklärte der Beamte. „Daher ein paar kurze Informationen. Hier lösen Sie das Magazin heraus.“ Er demonstrierte es an seiner eigenen Waffe. „Danach wieder hineinschieben und hier oben den Schlitten zurückziehen, bis es hörbar klickt. Jetzt ist die Waffe schussbereit.“


  Er zeigte den Anwesenden außerdem noch, wann die Waffe gesichert und entsichert war und anhand eines Reservemagazins, wie man sie lädt.


  „Lassen Sie die Kerle am besten etwas näher kommen, bevor Sie abdrücken“, erklärte der Polizist schließlich. „Auf diese Weise verhindern Sie, dass Sie unnötig viele Löcher in die Luft ballern. Und richten Sie sich darauf ein, dass die Waffe nach oben abhaut, wenn Sie abdrücken.“


  Die Anwesenden nickten.


  „Und noch etwas: Sie werden diese Monster nicht töten können. Schießen Sie am besten auf die Beine, machen Sie die Kerle bewegungsunfähig. Damit erreichen Sie mehr, als wenn Sie ganze Magazine leer schießen. Das haben wir schon alles hinter uns.“


  Nach dieser Rede steckte der Polizist seine Waffe wieder ein, riet ihnen, den Raum zu verbarrikadieren, wünschte ihnen Glück und verabschiedete sich.


  Im ersten Augenblick herrschte betretenes Schweigen. Erst nach einigen Minuten meldete sich Bianca zu Wort.


  „Ich glaube, jetzt geht uns der Arsch auf Grundeis“, analysierte sie die Situation.


  „Ich hätte es nicht treffender auf den Punkt bringen können, Schätzchen“, erwiderte Anna trocken.


  Klaus nahm angewidert die Pistole in die Hand.


  „Ich weiß gar nicht, ob ich dieses Ding überhaupt haben will“, sagte er.


  „Ich eigentlich auch nicht“, brummte Bianca. „Aber so ein Ding ist mir lieber, als von diesen Dingern in Stücke gerissen zu werden.“


  „Ich glaube, wir sollten erst mal den Laden hier dicht machen“, sagte Anna. Die Kneipenfenster haben Jalousien. Macht die erst mal runter. Ich schließe inzwischen die Türen ab.“


  Die vier mussten sehr rasch feststellen, dass es gar kein leichtes Unterfangen war, das Gebäude zu sichern. Die Kneipenfenster waren zwar zusätzlich durch schmiedeeiserne Gitter gesichert, aber niemand vermochte zu sagen, ob diese Gitter den Bärenkräften der Untoten gewachsen waren. Daher entschlossen sie sich, nicht nur die Jalousien zu schließen, sondern auch die Fenster mit schwarzen Müllsäcken zu verkleben. Auf diese Weise stellten sie sicher, dass kein Licht nach draußen drang, das die Untoten anziehen konnte.


  Auch die Glasscheiben der Kneipentür wurden entsprechend präpariert.


  Bei der Küche wurde es schon schwieriger. Der riesige Raum wurde durch eine Schwingtür hinter der Theke vom Rest abgetrennt. Die großen Milchglasfenster, die eine ganze Wand der Küche beanspruchten, wurden weder durch Jalousien, noch durch Gitter gesichert.


  Klaus betrachtete die Fenster versonnen. Es handelte sich um Isolierglasfenster mit Aluminiumrahmen, die augenscheinlich mal vor einigen Jahren im Zuge bestimmter Modernisierungsarbeiten erneuert worden waren. Wenn die Untoten ihre Kräfte einsetzten, würden diese Scheiben allerdings nicht lange Stand halten können.


  Sie konnten zwar die Fenster ebenfalls mit schwarzen Müllsäcken zukleben und das Licht in der Küche löschen, aber wirklich sicher fühlte sich damit niemand.


  „Wohin führen diese Fenster?“, erkundigte sich Klaus.


  „In den Hof“, erklärte Anna. „Das ist die Fensterfront rechts neben dem Nachteingang für die Pensionsgäste.“


  „Hmmm...“, machte Klaus und versank in tiefes Brüten. Dann klatschte er dermaßen fest triumphierend in die Hände, dass die anderen unwillkürlich zusammenzuckten.


  „Der Laborcontainer!“, rief er.


  „Wie bitte?“, fragte Bianca verständnislos.


  „Ich habe den Wagen mit dem Laborcontainer auf der Straße stehen lassen, weil mir die Einfahrt zu eng war. Wenn ich die Kiste in die Einfahrt bugsiere, kommt nicht mal mehr eine Fliege durch.“


  „Klingt gut“, gab Anna zu bedenken. „Aber die könnten zum Beispiel untendrunter durchkrabbeln.“


  „Auch kein Problem“, erklärte Klaus. „Wir bocken die Kiste mit dem Wagenheber auf, dann packen wir Steine drunter und da setzen wir die Karre drauf. Dann sollen die Biester mal versuchen, einen zehn Tonnen schweren Truck anzuhieven.“


  „Ich habe noch Hohlblocksteine von der letzten Renovierung hier im Hof rumfliegen. Die sollten reichen“, sagte Anna.


  „Habe ich auch gesehen“, gab Klaus zu. „An die habe ich auch zuerst gedacht. Die dürften sogar ausreichen, um noch welche zwischen Container-Dach und Hofdurchfahrt zu klemmen. Dann sind wir hundertprozentig sicher, dass die den Wagen nicht mehr anheben können.“


  „Na, dann los“, sagte Anna.
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  Die Polizei rückte aus.


  Eine wahre Armada an Polizeifahrzeugen fuhr mit Blaulicht, aber ohne Martinshorn über die Landstraße zurück ins Dorf.


  Wer immer diesen Großeinsatz beobachtet hätte, dem wäre sicherlich eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen. So viele Polizeifahrzeuge augenscheinlich im Einsatz, das bedeutete wahrlich nichts Gutes.


  Auch den Polizisten in den Streifenwagen war nicht wohl. In jedem einzelnen Fahrzeug herrschte nervöses Schweigen, obgleich in jedem Wagen zwei oder drei Beamte saßen.


  Niemand wollte reden, alle hingen ihren eigenen unguten Gedanken nach. Auf das, was jetzt kam, hatte sie keine Polizeischule vorbereiten können.


  Einige Fahrzeuge lösten sich von dem Korso. Den darin sitzenden Polizisten kam die wesentlich dankbarere Aufgabe zu, die Ortseingänge zu sperren und niemandem mehr hineinzulassen.


  Die Einsatzleitung hoffte indessen, dass die Presse von alldem so wenig wie möglich mitbekam. Das Letzte, was die Polizisten in dieser Situation brauchen konnten, war, dass sie noch die Hintern irgendwelcher wild gewordenen Schreiberlinge retten mussten, die sich wie die Hyänen auf diese Story stürzten und ohne Sinn und Verstand sich und andere in Gefahr brachten.


  Die Aufgabe der anderen Polizisten war klar umrissen. Sie sollten in jedem Fall verhindern, dass es zu einem Kontakt zwischen dem lebenden und dem untoten Teil der Bevölkerung kam. Alle Beamten waren mit Maschinengewehren ausgerüstet und hatten Weisung, die Untoten notfalls in Fetzen zu schießen.


  Wenn somit Leben gerettet werden konnten, durfte man auf die Befindlichkeiten eventueller Augenzeugen keine Rücksicht nehmen.


  Eichhorn stand darüber hinaus noch vor einem weiteren Problem. Der Einsatz, den er angeordnet hatte, konnte ihn sehr leicht seine Polizeikarriere kosten. Er hatte sich erst gar nicht die Mühe gemacht, diesen Einsatz vom Innenministerium absegnen zu lassen. Er wusste ganz genau, dass er die Situation den Sesselfurzern vom Innenministerium kaum hätte begreiflich machen können. Bis die Idioten dort oben ihre Expertenkommission einberufen und Verhandlungsführer vor Ort geschickt hätten, wären seine Leute längst als Kebab ohne Spieß geendet. An die Bewohner von Berghausen wollte er in diesem Zusammenhang gar nicht erst denken.


  Zwischenzeitlich hatte der Konvoi den Ort erreicht. Eichhorn führte die Streifenwagenkolonne mit einem Kleinbus an. Seine Kollegin aus dem Einsatzleitungsbus saß neben ihm. Sie schaltete per Knopfdruck die Außenlautsprecher des Polizeiwagens ein, während Eichhorn die Geschwindigkeit des Fahrzeugs auf Schritttempo verlangsamte und begann, die zuvor besprochene Meldung immer und immer wieder durchzugeben:


  „Achtung, hier spricht die Polizei. Nach jüngsten Berichten sind die lebenden Toten im Ort unterwegs und greifen nun lebende Menschen an. Verlassen Sie auf keinen Fall Ihre Häuser. Wenn Sie unterwegs sind, suchen Sie schnellstens Unterschlupf. Schließen und verbarrikadieren Sie nach Möglichkeit Fenster und Türen und öffnen Sie keinesfalls auf Klingeln oder Klopfzeichen hin. Wenn Sie einen jüngst verstorbenen Angehörigen entdecken, lassen Sie ihn auf jeden Fall in Ruhe. Lassen Sie sich in keinem Fall auf körperliche Auseinandersetzungen mit den lebenden Toten ein. Diese haben Kräfte entwickelt, die dazu geeignet sind, einen Menschen auseinander zu reißen. Außerdem können diese Wesen kaum unschädlich gemacht werden. Vermeiden Sie daher unbedingt jeden Kontakt. Wenn Sie Hilfe benötigen, wählen Sie die Notrufnummer 110 – auf Ihrem Handy 112 – und geben Sie der Einsatzleitung lediglich das Stichwort Berghausen, gefolgt von Ihrer Adresse durch. Im gesamten Ort sind die ganze Nacht und am morgigen Tag Streifenwagen unterwegs, die dann sehr kurzfristig bei Ihnen sein können. Geraten Sie in diesem Fall also nicht in Panik und handeln Sie nicht unüberlegt.“


  Die Polizistin nahm das Mikrofon kurz ab und sah Eichhorn an.


  „Ich hoffe, das bringt was“, sagte sie mit skeptischem Unterton.


  „Das hoffe ich auch“, gab Eichhorn zu. „Aber wir haben nicht mehr viele Optionen. Eigentlich hätten wir den Ort von Anfang an evakuieren müssen, aber ich muss zugeben, dass ich die Situation vollkommen falsch eingeschätzt habe.“


  „Ich glaube nicht, dass es jemand gibt, der so eine Situation korrekt einschätzen könnte.“


  Nach diesen Worten nahm die Polizistin wieder das Mikrofon auf und gab erneut die Durchsage über die Außenlautsprecher durch – innig hoffend, dass sie damit wirklich noch einige Leben in dieser Nacht retten konnte.


  

  15.

  „Also ich sehe nichts“, sagte Anna.


  Drei von ihnen hatten sich in das obere Stockwerk begeben, da sie von dort aus einen guten Überblick hatten und sehen konnten, ob sich in unmittelbarer Nähe Zombies aufhielten.


  „Ich auch nicht!“, rief Klaus aus einem anderen Zimmer, von dem aus er eine angrenzende Seitenstraße überschauen konnte.


  „Also wagen wir es?“, erkundigte sich Bianca, die sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut fühlte.


  „Los geht’s“, bestätigte Klaus, der aus dem Zimmer eilte, von dem aus er die Umgebung beobachtet hatte.


  Sie gingen wieder die Treppe hinunter und stießen zu Jens, der durch die geöffnete Nachteingangstür mit einer Taschenlampe den Hof inspiziert hatte.


  „Alles ruhig“, bestätigte er.


  „Also gut“, sagte Bianca. „Machen wir es wie abgemacht: Jens bleibt in der Tür, Anna sichert den Hof und ich gehe mit Klaus nach draußen. Klaus wendet den Truck und fährt ihn herein und dann werden wir ihn mit vereinten Kräften sichern.“


  Anna nickte.


  „Dann los“, sagte Bianca.


  Ihr wurde schlagartig klar, dass sie angefangen hatte, zu flüstern.


  Sie schlichen sich heraus. Anna und Bianca hatten die Waffe im Anschlag. Anna eilte voraus, um die Hofeinfahrt überblicken zu können. Alles war ruhig und sie nickte Klaus und Bianca zur Bestätigung zu.


  Die beiden eilten so leise, wie es ging, zur Hofeinfahrt und quetschten sich erst einmal rechts und links an die Pfosten, um auf die Straße blicken und die Lage peilen zu können.


  Alles war still. Eine Straßenlaterne beleuchtete die Szenerie mit kaltem Licht. Der Truck mit dem Laborcontainer war etwa fünfzig Meter weiter am Straßenrand geparkt. Im diffusen Licht der Straßenbeleuchtung war er nur als Silhouette erkennbar.


  Klaus erkannte, dass es einige tote Winkel gab, hinter denen theoretisch Untote unerkannt näher kommen könnten. Das war eine dieser großen Unbekannten bei dieser Aktion.


  Sie wussten auch nicht, ob sich vielleicht Zombies hinter den Gebüschen der Vorgärten verschanzt hatten oder ob sie nicht durch das Aufbrüllen des Dieselmotors des Lastwagens vielleicht schneller angelockt wurden, als sie die Hofeinfahrt sichern konnten.


  Wie dem auch sei: Wenn sie die Hofeinfahrt nicht sichern würden, wären sie für die Zombies garantiert leichte Beute. Selbst ein normal kräftiger Mensch könnte die Fensterfront der Küche mit Leichtigkeit eindrücken.


  Niemand ging wirklich davon aus, dass die lebenden Toten so etwas wie menschliche Intelligenz besaßen, aber sie richteten sich darauf ein, dass vielleicht aus dem früheren Leben der Menschen bestimmte Bezugspunkte präsent waren, die sie jetzt gezielt aufsuchten. Wenn es einer bestimmten höheren Macht darum ging, so viele Menschen wie möglich zu töten, wäre genau das eine mögliche Option.


  Klaus machte einen ersten vorsichtigen Schritt aus der Hofeinfahrt hinaus. In der einen Hand hielt er seine Pistole – wenn auch nicht im Anschlag –, in der anderen hatte er bereits den Schlüssel des Trucks griffbereit.


  Er hatte ein sehr mulmiges Gefühl. Ihm war, als würde er über ein Minenfeld laufen und müsste jeden Augenblick damit rechnen, von einer solchen ins Jenseits geblasen zu werden.


  Bianca folgte ihm. Sie hatte ihre Pistole im Anschlag und schaute immer wieder in alle Richtungen, ob sich vielleicht eine lebende Leiche näherte.


  Auch das war ein Knackpunkt. Ein Schuss, den sie zu ihrer Verteidigung auf einen lebenden Toten abfeuerte, konnte Dutzende weiterer Zombies anlocken.


  Obwohl es völlig widersinnig war, schlichen sie auf den Truck zu. Es war weit und breit niemand zu sehen und eigentlich hätten sie gut dran getan, sich zu beeilen, um so schnell wie möglich die Sache hinter sich zu bringen, bevor die Zombies wirklich hier auftauchten.


  Klaus näherte sich dem Truck. Er drückte sich an die Hauswand und schlich an dem Fahrzeug vorbei. Dabei bückte er sich nach unten und schaute nach, ob er unter dem Lastwagen vielleicht ein paar Füße entdecken konnte. Doch da schien niemand zu sein.


  Nicht wirklich beruhigt erhob er sich, um endlich in den LKW einzusteigen. Doch der Bürgersteig war sehr schlecht mit Kopfsteinpflaster gepflastert. Er trat in ein Loch, das er zuvor nicht gesehen hatte, und knickte um.


  Er spürte einen scharfen Schmerz in seinem rechten Knöchel und fiel hin. Dabei ließ er auch die Schlüssel und die Pistole fallen.


  Die Pistole tat ihm den Gefallen, beim Herunterfallen keinen Schuss abzugeben. Sie rutschte auch nicht sehr weit und er hatte sie schnell wieder an sich genommen.


  Er raffte sich leise, aber heftig fluchend auf und suchte nun nach dem Schlüssel. Aus dem Augenwinkel hatte er beobachtet, dass der Schlüsselbund unter den Lastwagen gerutscht war.


  Das war sehr unerfreulich, denn das Licht der Straßenlaterne hatte keine Chance, darunter alles ausreichend zu beleuchten.


  Klaus kochte fast vor Wut, als er sich bückte und anfing, den Straßenbelag unter dem Lastwagen systematisch abzutasten.


  Bianca beobachtete das Geschehen mit wachsender Besorgnis. Innerlich verfluchte sie sich dafür, nicht an eine Taschenlampe gedacht zu haben. Gehetzt blickte sie sich immer wieder um, konnte aber niemanden entdecken.


  Auch Klaus ärgerte sich, dass er nicht an eine Taschenlampe gedacht hatte. Doch plötzlich hatte er etwas Metallisches ertastet. Er griff es und zog es hervor. Mit leisem Triumph erkannte er den Wagenschlüssel.


  Er raffte sich hoch. Das ging nicht ganz so leicht, denn der Knöchel tat furchtbar weh und er spürte, wie er anschwoll. Das fühlte sich unangenehm nach einem Bänderriss an.


  Dann hörte er ein Knirschen.


  Er sah sich um.


  Aus der Seitenstraße, die er wenige Minuten zuvor noch beobachtet hatte und die nur wenige Meter von seinem derzeitigen Standpunkt entfernt war, torkelte ein Zombie hervor.


  

  16.

  „Nanu?“ Eichhorn trat auf die Bremse.


  „Was ist?“, fragte seine Kollegin.


  Wortlos deutete Eichhorn auf einen Feuerschein, den er in einer Schrebergartenkolonie bemerkt hatte.


  Er lenkte den Wagen scharf herum und befuhr einen Kiesweg, der von seiner Breite her mit dem Kleinbus gerade noch befahrbar war.


  Tatsächlich kamen sie nach einigen Metern zu einem Kleingarten, dessen Gartenlaube lichterloh brannte. Eichhorn hielt an und stellte den Motor ab.


  „Ich schau mir das mal kurz an“, erklärte er.


  „Soll ich mitkommen?“, fragte sie.


  „Nicht nötig“, entschied Eichhorn. „Ich schau nur kurz nach, ob da noch lebende Personen in Gefahr sind. Die nehmen wir dann mit.“


  Er sprang aus dem Fahrzeug und schwang sich über den Jägerzaun auf das Kleingartengrundstück.


  Seine Kollegin sah ihm kurz nach.


  Dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung von vorne und sie sah aus der Windschutzscheibe.


  Ihr stockte der Atem.


  Vor ihr stand ein Mann in eindeutig uralter Kirchenkleidung. Das extrem mumifizierte Gesicht verriet, dass er schon sehr lange tot war. Die Polizistin wusste nicht, was sie grässlicher finden sollte: Die unheimlichen toten Augen oder der gespaltene Schädel aus dem eingetrocknete Gehirnmasse quoll.


  Sie fingerte nach ihrer Pistole. Der mumifizierte Priester machte aber nicht die geringsten Anstalten, sich in Richtung Polizeiwagen zu bewegen.


  Er starrte sie nur an. Sie empfand dabei geradezu abgrundtiefes Grauen.


  Diese leeren toten Augen schienen irgendwie zu... strahlen.


  Sie verspürte einen Druck im Kopf – etwa so, als hätte sie starken Blutdruck.


  Der Druck wurde immer stärker, während sie wie hypnotisiert in diese fürchterlichen Augen starrte.


  Mit einem Male wurde der Druck so stark, dass ihr unter höllischen Schmerzen die Sinne schwanden.


  Für immer.


  

  17.

  Die Gartenlaube war fast abgebrannt. Eichhorn versuchte durch die erste bereits eingefallene Wand ins Innere der Hütte zu blicken, aber er konnte nicht erkennen, ob da etwa noch Menschen drin gewesen waren.


  Auch auf dem Grundstück war niemand zu sehen. Er brachte zur Sicherheit seine Waffe in Anschlag und blickte sich um.


  Im Schein des Feuers konnte er niemand sehen. Weder lebend, noch tot. Das Feuer der Gartenlaube beleuchtete auch die Nachbargärten, die allesamt leer waren.


  Eichhorn untersuchte noch die umgegrabenen Beete, von denen dieser Garten übersät war. Die einzigen Fußspuren, die er erkennen konnte, waren seine eigenen.


  Er ging demnach davon aus, dass diese Hütte aus irgendeinem dusseligen Grund Feuer gefangen hatte. Er vermerkte den Zwischenfall im Hinterkopf. Wenn sie das Chaos mit den Untoten in den Griff bekommen hatten, konnten sie immer noch nach der Brandursache suchen. Bis dahin hatten sie Wichtigeres zu tun.


  Er machte kehrt, schwang sich wieder über den Jägerzaun und stieg wieder in den Streifenwagen ein.


  „Nichts“, berichtete er. „Ich glaube nicht, dass da jemand war. Und wenn, dann ist er tot oder über alle Berge.“


  Ihm fiel sofort die merkwürdige Teilnahmslosigkeit seiner Kollegin auf. Alarmiert sah er sie an.


  „Stimmt was nicht?“, fragte er vorsichtig.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. Eichhorn gefror vor Entsetzen das Blut in den Adern.


  Die Augen seiner Kollegin waren so verdreht, dass nur noch das Weiße der Augäpfel zu sehen war.


  Aus Mund und Nase floss Blut, das in ihrem kreideweißen Gesicht unerfreulich kontrastreich hervorstach.


  Ihr Arm hob sich blitzschnell und griff nach seinem Hals. Ehe Eichhorn reagieren konnte, riss die ihm fast beiläufig den Kehlkopf heraus.


  

  18.

  „Verdammt“, flüsterte Bianca und legte auf den Zombie an. „Steig rasch ein!“, rief sie Klaus flüsternd zu.


  Klaus sah sich hektisch um. Dann nahm er den Schlüssel und versuchte, die Beifahrertür zu öffnen.


  Der Zombie hatte indessen Klaus erkannt und stolperte so schnell wie möglich auf ihn zu.


  Klaus’ Bewegungen waren so fahrig, dass er unerfreulich lange brauchte, um die Beifahrertür aufzuschließen. Um ein Haar hätte er sogar den Schlüssel erneut fallengelassen und konnte das nur im allerletzten Augenblick verhindern.


  Bianca ging zwei weitere Schritte auf den Zombie zu, damit sie, wenn sie schießen musste, nicht noch versehentlich Klaus traf.


  Sie wollte es aber so lange wie möglich vermeiden, zu schießen, denn sie hatte nach wie vor Angst, dass solch ein Schuss noch weitere Zombies anlocken könnte.


  Endlich hatte Klaus den Truck geöffnet. Der Zombie war fast an Klaus heran. Klaus riss die Beifahrertür so heftig auf, wie er konnte. Damit erzielte er genau den Effekt, den er beabsichtigt hatte. Die Tür krachte mit voller Wucht gegen den Kopf des Zombies, der nun zurücktaumelte und schließlich auf den Hosenboden fiel.


  Die Tür prallte zurück und Bianca erkannte auf dem weißen Lack des Lastwagens einen recht großen Blutfleck. Innerlich gratulierte sie Klaus zu der Aktion.


  Klaus war indessen dabei, in das Führerhaus zu kriechen. Bianca erkannte ganz deutlich, dass er durch die Bruchlandung ein wenig gehandicapt war. Dr. Jens Kovacs würde nachher also noch ein wenig Arbeit haben.


  Endlich war Klaus in dem Führerhaus und schlug die Beifahrertür zu – gerade noch rechtzeitig, denn der Zombie war in der Zwischenzeit längst wieder auf den Beinen und wollte durch die offene Tür ins Führerhaus langen.


  Klaus verschloss die Türverriegelung, rutschte zur Fahrerseite hinüber und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  Während er ungeduldig darauf wartete, dass der LKW-Dieselmotor mit dem Vorglühen fertig war, tastete sich der Zombie am Führerhaus entlang auf die Fahrerseite. Er stolperte gerade an der Vorderfront des Lastwagens entlang. Seine flachen Hände schlugen immer wieder unangenehm gegen die Windschutzscheibe.


  Endlich signalisierte eine Kontrollleuchte am Armaturenbrett, dass er den Motor starten konnte.


  „Na warte“, brummte Klaus. Er rammte den ersten Gang hinein, startete den Motor und gab fast unverzüglich Gas.


  Der LKW machte einen Bocksprung nach vorn und begrub den Zombie unter sich.


  Triumphierend aufschreiend legte Klaus den Rückwärtsgang ein, denn um den Wagen in die Hofeinfahrt zu bekommen, musste er etwa fünfzig Meter zurücksetzen.


  Bianca beobachtete an der Hofeinfahrt das Geschehen. Sie war froh, dass Klaus die Sache in den Griff bekommen hatte, und konnte sich einer gewissen Genugtuung nicht erwehren, als sie sah, dass Klaus’ erste Amtshandlung darin bestand, den Zombie über den Haufen zu fahren.


  Sie erkannte auch beruhigt, dass Klaus keine unnötige Zeit für weitere Scherze verschwendete. Fast unverzüglich sah sie das helle Licht aufleuchten, als er den Rückwärtsgang einlegte. Innerlich dankte sie allen verfügbaren Göttern, dass dieser Lastwagen noch nicht mit dieser glorreichen Technik ausgerüstet war, die beim Rückwärtsfahren ein wahres Hupkonzert von sich gab. Das hätte nämlich die lebenden Toten mit hoher Sicherheit endgültig angelockt.


  Mit angewidertem Gesicht beobachtete sie, wie der Zombie versuchte, unter dem Lastwagen wieder hervorzukriechen, Klaus aber rückwärts über seinen Kopf fuhr und diesen wie eine überreife Wassermelone zermalmte.


  Klaus setzte so schnell zurück, wie er konnte. Das war nicht besonders schnell, denn in dieser schmalen Straße konnte er leichter, als ihm lieb war, eine Hauswand abrasieren.


  Endlich hatte er den LKW so weit zurückgefahren, dass er ihn durch die Hofeinfahrt bugsieren konnte.


  Wild kurbelte er am Lenkrad, bis er den LKW langsam in einer scharfen Kurve in die Einfahrt lenkte. Er beglückwünschte sich innerlich für sein Augenmaß, denn er bekam den Wagen ohne weiteres Rangieren in die Einfahrt – natürlich nachdem er erst Bianca wieder hineingelassen hatte.


  Er parkte den Wagen so weit in der Einfahrt, dass der Container auf der Straße nur noch wenige Zentimeter hinausragte. Bianca half ihm mit Handzeichen dabei.


  Dann schaltete er den Motor ab, zog die Handbremse an und stieg aus.


  Es schien, als hätten sie nicht noch mehr Zombies angelockt. Sie beeilten sich, um den LKW zu sichern, bevor die Leichen wirklich hier auftauchten.


  Anna holte einen hydraulischen Wagenheber aus der Garage, während Jens anfing, Hohlblocksteine neben dem Truck aufzuschichten. Sie bockten den Zehntonner auf und packten Steine unter das Chassis des Wagens. Diese Arbeit war anstrengender, als sie dachten. Die Hohlblocksteine sahen leicht aus, waren aber höllisch schwer. Sie wurden auch nicht leichter, wenn man sie unter einem LKW liegend aufschichten musste.


  Auch wenn es Klaus vorkam, als hätte er Stunden gemauert, hatte der den Wagen innerhalb von zehn Minuten von unten gesichert. Zufrieden, aber außer Atem ließ er den Wagen vorsichtig wieder herunter und setzte ihn auf den Steinen ab.


  „Das dürfte reichen“, stellte er fest. „Jetzt noch oben.“


  „Glaubst du, dass wir das brauchen?“, erkundigte sich Bianca skeptisch.


  „Keine Ahnung“, gestand Klaus. „Aber wenn jemand einen Menschen mit bloßen Händen zerreißen kann, dann dürfte er auch nicht allzu hilflos vor einem Zehntonner stehen. Zumal die Jungs da draußen auch in Gruppen herumturnen.“


  „Da ist was dran“, gestand Bianca zu. „Also los.“


  Klaus kletterte trotz angeschwollenem Knöchel an der Leiter, die außen am Container direkt hinter dem Führerhaus angebracht war, nach oben. Jens folgte ihm und hakte sich auf halber Höhe in der Leiter ein. In dieser Position ließ er sich von Bianca Steine reichen.


  Anna rangierte in der Zwischenzeit ihren Mercedes aus der Garage und ließ ihn langsam rückwärts gegen die vordere Stoßstange des LKW rollen. Dann stellte sie den Motor ab, stieg aus, schloss das Garagentor und packte noch großzügig Steine zwischen Garagentor und vorderer Stoßstange ihres Wagens.


  Sie wurde damit fertig, als auch Klaus vom Container-Aufsatz herunterkletterte.


  „Ich werde mir dann erst mal deinen Knöchel ansehen“, sagte Jens, nachdem er Klaus’ schwerfällige „Kletterkünste“ wahrgenommen hatte. „Allein mit dem leuchtenden Ei an deinem Knöchel lockst du ja die Toten an.“


  „Haha, sehr witzig“, brummte Klaus missmutig.


  „Es ist also auch unmöglich, den Lastwagen hineinzudrücken“, stellte Bianca fest, als sie Annas Werk begutachtete.


  „Sicher ist sicher“, erklärte Anna schulterzuckend.


  „Hoffen wir, dass das auch so klappt“, bemerkte Klaus, der sich zwischenzeitlich auch wieder zu der Gruppe gesellt hatte, während er sich die Hände an den Hosenbeinen abwischte.


  „Darüber brauchen wir uns zunächst mal nicht den Kopf zu zerbrechen“, sagte Anna. „Ich schlage vor, wir gehen wieder rein.“


  Im Gastraum war nur diffuse Schlummerbeleuchtung eingeschaltet. Unter anderen Umständen hätte man dieses Licht vielleicht als heimelig empfunden – auch wenn die stark rustikale Innenausstattung der Gaststätte sicherlich nicht jedermanns Geschmack war, aber jetzt unterstrich sie nur noch die unheimliche düstere Stimmung, die auf dem gesamten Ort lastete.


  

  19.

  Die Polizei war überfordert. Überall im Ort gab es Leute, die in ihrer sicherlich verständlichen Panik genau das Falsche taten. Sobald sich die Untoten anschickten, in ihre Häuser einzudringen, versuchten sie zu fliehen und liefen prompt anderen Untoten in die Arme, die sie in Sekundenschnelle zerfetzten.


  Dabei wäre es augenscheinlich wirklich sicherer gewesen, im Haus zu bleiben, denn trotz ihrer unglaublichen Kräfte kamen die Zombies nie auf die Idee, die Türen der Häuser aufzubrechen, was in vielen Fällen für sie sicherlich ein Leichtes gewesen wäre.


  Auf der Straße spielten sich dramatische Szenen ab. Die Polizisten konnten oft nur hilflos zusehen. Ab und zu gelang es einer Streife, panisch fliehende Menschen rasch in ihren Polizeifahrzeugen aufzunehmen, aber das war auch schon alles.


  Es dauerte nicht lange und die Nerven aller im Einsatz befindlicher Polizisten lagen blank.


  Einige Polizeistreifen hatten begonnen, die Untoten kurzerhand zu überfahren. Dadurch konnten sie zwar nicht getötet werden, aber mit zertrümmerten Körpern waren sie eindeutig in ihrer Bewegung gehemmt.


  Im Einsatzbus saß nur noch ein einziger Beamter, der die Meldungen der Bewohner sammelte und die Streifenwagen koordinierte. Seit einiger Zeit versuchte er, Eichhorn zu erreichen, aber er bekam keine Antwort.


  Es häuften sich nämlich Meldungen, nach denen einige Anrufer einen unheimlichen mumifizierten Priester gesehen hatten, der mit Blicken töten konnte.


  Nachdem er eine Zeitlang erfolglos versucht hatte, seinen Chef zu kontaktieren, gab er über Funk eine Meldung hinaus, dass seine Kollegen mal auf Eichhorns Streifenwagen achten sollten. Dann wählte er ratlos Annas Handynummer, die er von Eichhorn erhalten hatte.


  „Falls Sie einen Experten brauchen“, hatte er dazu gesagt.


  

  20.

  Als Annas Handy klingelte, saßen alle Beteiligten in der Gaststube und harrten der Dinge, die da kommen sollten.


  Es wurde bereits mehrfach von außen gegen die Jalousien geschlagen. Die Anwesenden zuckten dabei jedes Mal zusammen. Eine Jalousie zersplitterte gar unter der Wucht der Schläge.


  Doch merkwürdigerweise schien kein Zombie auch nur ansatzweise auf die Idee zu kommen, einbrechen zu wollen.


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt und als das Telefon ohne Vorwarnung drauflos piepste, schrie Anna vor Schreck sogar kurz auf.


  Sie nahm ab und hörte sich an, was der Beamte von der Einsatzleitstelle zu sagen hatte.


  „Das muss dieser Vater Inquisitor sein“, berichtete Anna. „Sein Leichnam war in einem Katakombensystem unter der Kirche aufgebahrt. Ich frage mich, wie der aus den Trümmern heraus gekommen ist.“


  Sie hörte sich an, was der Beamte darauf antwortete. Dann schüttelte sie verständnislos den Kopf.


  „Nein“, sagte sie. „Das ist uns auch neu. Aber wir werden das mal besprechen. Wenn wir etwas erfahren, teilen wir es Ihnen sofort mit.“


  Wenig später hatte Anna das Gespräch beendet und setzte sich zu den drei anderen.


  „Es gibt was Neues“, berichtete sie. „Unser Vater Inquisitor ist auf Tournee. Es gibt eine Vielzahl an Meldungen, nach denen dieser bekloppte Pfaffe hier im Dorf auftaucht und nach einem Gerücht die Leute mit Blicken tötet.“


  Die Antwort wird kommen, wenn der Vater zurückkehrt, um zu schauen und die Kinder jener, die ihn richteten, entscheiden, wessen Opfer erbracht wird.


  „Mit Blicken tötet?“, fragte Klaus verständnislos. „Was ist denn das für eine neue Nummer?“


  „Keine Ahnung“, gab Anna zu. „Aber es scheint, als ob unser lieber Vater Inquisitor die Angelegenheit zur Chefsache erklärt hat.“


  Vater Inquisitor ...


  ...wenn der Vater zurückkehrt...


  Bianca war wie betäubt.


  Sie drehte sich um und sah das alte Buch mitsamt ihrem Block noch auf dem hinteren Tisch liegen.


  Mit einem Male wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Sie stand auf und küsste den völlig überraschten Klaus innig.


  „Klaus“, sagte sie danach so sanft wie möglich. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe.“


  Dann eilte sie zu dem hinteren Tisch und raffte Buch und Block zusammen.


  „Ich gehe mal kurz auf mein Zimmer“, rief sie den anderen zu. „Ich möchte noch mal in Ruhe etwas überprüfen. Kann sein, dass ich eine Idee habe.“


  Danach verließ sie den Gastraum. Sie hoffte innig, dass niemand bemerkte, dass sie krampfhaft einen Weinkrampf unterdrückt hatte.


  

  21.

  Der Beamte in der Einsatzleitstelle war überfordert. Nichts von dem, was er in dieser Nacht bewältigen musste, hatte er je auf der Polizeischule oder im Polizeialltag gelernt. Nach ersten groben Schätzungen hatten die Zombies bereits rund einhundertzwanzig Bewohner des Ortes abgeschlachtet. Dabei würde es sicherlich noch viel mehr Tote geben, die den Polizisten verborgen geblieben waren, da das in Hinterhöfen, Gärten und sonstigen schwer einsehbaren Stellen stattgefunden hatte.


  Ein weiteres Problem bestand darin, dass die Dorfbewohner, die zwar getötet, aber nicht allzu sehr verstümmelt wurden, ebenfalls zu Zombies wurden, wodurch sich so nach und nach die Anzahl der Untoten überproportional vermehrte, was schließlich auch dazu führte, dass die Polizei langsam aber sicher deutlich unterrepräsentiert war.


  Der Beamte hoffte, dass von Annas Seite eine brauchbare Lösung kommen würde, bevor sie komplett die Kontrolle über die Situation verloren.


  Der Polizist mochte sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie unverrichteter Dinge abziehen und das Dorf seinem eigenen Schicksal überlassen müssten.


  Würde das Innenministerium die Bundeswehr hineinschicken, um das Dorf und alles, was sich bewegte, in Schutt und Asche zu legen?


  Oder würde sich die Sache ausbreiten, bevor die werten Herren Ministerialbeamten ihren Arsch hochbekommen hatten, sodass jede Chance, eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes zu verhindern, irreversibel vertan wäre?


  Der Beamte verdrängte diese Gedanken und versuchte, sich wieder auf die Funksprüche und Meldungen, die in immer kürzeren Abständen zu ihm hereindrangen, zu konzentrieren.


  Hinter ihm wurde die Tür geöffnet.


  Er drehte sich um und ihm gefror das Blut in den Adern.


  Vor ihm stand Eichhorn.


  

  22.

  Bianca hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und heulte sich die Seele aus dem Leib.


  Das, was die ganze Zeit fast offen vor ihr lag, hatte sie deswegen nicht gesehen, weil sie es nicht sehen wollte.


  Sie nahm das Buch und las sich die wichtigen Passagen des Textes noch mal durch. Jetzt, unter dem Blickwinkel dessen, was sie nun erkannt hatte, bekamen auch die Passagen, die sie nicht verstanden hatte, einen Sinn.


  Sie ging ins Bad, putzte sich die Nase und trocknete ihre Tränen. Dann setzte sie sich an den Tisch, nahm den Block und begann zu schreiben.


  

  23.

  Jetzt ging es richtig los.


  Von außen schlugen die lebenden Toten an die Jalousien des Gastraumes. In dem Stakkato der Schläge konnte man kaum noch ein Wort verstehen.


  Anna, Klaus und Jens hatten sich in die hinterste Ecke des Gastraumes verzogen. Ihnen war ihre Angst deutlich anzumerken.


  Es war zwar ziemlich idiotisch, sich einfach in die hinterste Ecke zu verstecken – wenn die Zombies herein kamen, würde das rein gar nichts nützen –, aber sie fühlten sich doch etwas besser, wenn sie nicht zu nahe am Fenster saßen.


  Anna schrie auf, als die Hand eines Zombies nicht nur die Jalousie, sondern auch die Glasscheibe des Fensters durchschlug und die Scherben in den Gastraum regneten.


  

  24.

  Eichhorns Uniformjacke glänzte vor lauter Blut schwarzrot. Sein Hals existierte faktisch nicht mehr. In diesem riesigen blutigen Loch konnte man, wenn man genau hinsah, sogar schon die Halswirbelknochen sehen.


  Der Beamte, der im Bus der Einsatzleitung Dienst schob, schrie auf. Sein Schrei war laut, schrill und man konnte auch schon eine Spur von Hysterie heraushören.


  „Verdammte Scheiße...“, jammerte er, während er nach seiner Pistole fingerte.


  Eichhorn wankte mit einer beängstigenden Ruhe in den Bus hinein auf den völlig verstörten Polizisten zu.


  Dieser ließ vor lauter Nervosität die Pistole fallen, die unter das Pult rutschte.


  „Scheiße!“, schrie er, ließ sich vom Stuhl fallen und rutschte unter das Pult.


  Die Pistole war unglücklicherweise in die hintere Ecke in einen schmalen Spalt gerutscht.


  Fluchend legte er sich flach auf den Boden und tastete nach seiner Waffe. Er konnte sie zwar mit zwei Fingern greifen, aber sie ließ sich nur schwer aus dem Spalt herausziehen. Die Tatsache, dass er wie Espenlaub zitterte, trug auch nicht gerade dazu bei, dass er die Pistole rasch wieder an sich nehmen konnte.


  Er war so sehr mit der Pistole beschäftigt, dass er nicht bemerkte, wie Eichhorn immer näher kam. Der Zombie bückte sich langsam herunter – so als müsse er sehr genau auf sein Gleichgewicht achten – und griff nach einem Bein des Polizisten.


  Diese hatte gerade wieder die Waffe an sich genommen, ließ sie aber mit einem schrillen ohrenbetäubenden Schrei wieder fallen, als der untote Eichhorn mit beiden Händen sein Scheinbein durchbrach wie einen morschen Ast.


  

  25.

  Die Zombies kamen nicht herein.


  Zum einen hinderten sie die schmiedeeisernen Gitter vor den Fenstern daran und zum anderen schienen sie auch gar kein Interesse daran zu haben, den Gastraum zu betreten. Es schien so, als wollten sie durch viel Gepolter die anwesenden Personen herausscheuchen, um sie dann auf der Straße erledigen zu können.


  Anna, Jens und Klaus dachten freilich nicht daran, ihnen den Gefallen zu tun.


  Notfalls würden sie sich in die oberen Stockwerke verziehen. Von einem Fenster aus konnten sie gefahrlos auf das Garagendach gelangen und versuchen, sich im Laborcontainer zu verschanzen.


  Das fürchterliche Getöse wollte gar kein Ende mehr nehmen. Mittlerweise mussten schon zwei weitere Jalousien und ein weiteres Fenster daran glauben.


  Anna verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie sich aus irgendwelchen Gründen Gedanken zu machen begann, wer wohl für die Schäden aufkam.


  Plötzlich ertönte mitten in dem Getöse ein Schuss.


  Und mit einem Male herrschte Totenstille.


  „Der Schuss kam von oben“, sagte Jens nach einer Weile beunruhigt.


  

  26.

  Die Schmerzen waren furchtbar. Obwohl er sich innerlich darauf vorbereitete, dass sein Leben hiermit vorbei war, ergriff er trotzig seine Pistole.


  Der untote Eichhorn ließ sein zerstörtes Bein achtlos wieder zu Boden fallen (alleine das tat barbarisch weh). Es blieb wie ein obskures L liegen. Der Zombie bückte sich erneut, um auch das andere Bein zu bearbeiten.


  Schweißgebadet und mit flackerndem Blick legte der Polizist an und wartete, bis der Kopf des Zombies im Schussfeld auftauchte.


  Aber das sollte nicht passieren.


  Ohne ersichtlichen Grund fiel der Zombie vornüber und knallte leblos auf sein zerstörtes Bein.


  Der Polizist schrie schmerzgepeinigt auf. Ein Schuss löste sich, die Kugel blieb in der Verkleidung des Fahrzeugs stecken, ohne größeren Schaden anzurichten. Der Polizist ließ die Waffe fallen und verlor das Bewusstsein.


  

  27.

  Alarmiert rannten sie die Treppe hoch und stürmten in Biancas Zimmer.


  Klaus sah sie auf dem Stuhl sitzend, und in dem Augenblick des endlos entsetzten Begreifens schrie er auf.


  Auch Anna und Jens starrten abgrundtief schockiert auf das Bild, das sich ihnen bot.


  Bianca hatte sich erschossen.


  Laut schluchzend brach Klaus zusammen und weinte wie ein kleines Kind. Auch Anna begann zu weinen und Jens standen ebenfalls Tränen in den Augen.


  Auf dem Tisch lag Biancas Block. Jens griff danach und las die Zeilen, die Bianca geschrieben hatte.


  Er sah Annas verweinten, aber fragenden Blick. Er schluckte hart und reichte ihr den Block wortlos weiter. Obwohl es ihm von vorneherein klar war, dass es völlig sinnlos war, untersuchte er Bianca und kam rasch zu dem Schluss, dass alle Wiederbelebungsmaßnahmen sinnlos sein würden.


  Bianca hatte sich die Pistole in den Mund gesteckt und abgedrückt. Blut floss aus ihrem Mund, an ihrem Hinterkopf klaffte ein faustgroßes Loch und Blut und Gehirn klebten wie ein abstruses Rorschach-Bild an der Wand.


  Anna hatte die Zeilen ebenfalls gelesen und schickte sich an, den Block an Klaus weiterzureichen. Doch sie erkannte sofort, dass Klaus nicht in der Lage sein würde, zu lesen, was Bianca geschrieben hatte.


  Er lag auf dem Boden, in Fötusstellung zusammengekauert und weinte hemmungslos. Gelegentlich schrie er seinen Schmerz hemmungslos heraus. Anna hatte den Impuls, ihn in den Arm zu nehmen, aber im Moment erschien ihr das wenig hilfreich. Auch ihr war danach, so zu handeln, wie Klaus es tat.


  Sie nahm den Block erneut auf und las zum zweiten Mal das, was Bianca geschrieben hatte:


  

  „Meine lieben Freunde,


  ihr werdet wahrscheinlich nicht verstehen, was ich getan habe. Ich hätte selbst gerne weitergelebt. Ich habe einen Mann gefunden, den ich wirklich liebe, und ich hatte noch eine Menge Pläne. Aber die kann ich vergessen.


  Nehmt selbst das Buch und vergleicht. Es gab zwei Wege, um den Fluch zu brechen. Entweder das Dorf würde komplett entvölkert werden oder aber die Linie des Wanderers wird endgültig durchbrochen. Der Nachkomme des Wanderers muss sich opfern und damit sozusagen einen Schlussstrich unter all die Untaten setzen. Von ihm musste das Zeichen ausgehen, dass allen verziehen wird, dass der Fluch vorbei ist. Die Arschkarte lag also bei mir.


  Wenn ich das nicht getan hätte, dann hätten wir wahrscheinlich allesamt die Nacht nicht überlebt. Und viele andere auch nicht.


  Ich musste mich also selbst umbringen. Ich hoffe, dass ich mich nicht geirrt habe und dass ich mir nicht umsonst die Lichter ausgeblasen habe.


  Aber wenn ich Recht behalte, müsste nach meinem Tod der ganze Spuk vorbei sein, und ich wünsche mir, dass ich noch rasch genug gehandelt habe, damit es nicht zu viele unnötige Opfer gab.


  Dir, Anna, wünsche ich alles erdenkliche Liebe und Gute. Ich hoffe, dass Du einen Neustart hinbekommst mit allem, was Du Dir wünschst. Und vor allem, dass alles, was Dir dieser Fluch angetan hat, hiermit auch Vergangenheit ist.


  Jens hätte ich gerne auch noch näher kennen gelernt. Ich glaube, wir wären eine richtig lustige Clique geworden. Tut mir aber bitte den Gefallen und lasst euch von mir nicht davon abhalten.


  Für euch geht das Leben weiter. Wenn ihr euer Leben jetzt wegen mir auf Sparflamme schaltet, werde ich echt stinkig. Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt (ich werde es ja bald merken), dann bekommt ihr es in spätestens siebzig Jahren mit mir zu tun.


  Klaus: Ich habe bereits davon geträumt, mit Dir eine Familie zu gründen. Du bist der erste Mann in meinem Leben gewesen, mit dem ich mir das hätte vorstellen können. Ich wünsche Dir, dass Du eine andere Frau findest, mit der Du glücklich wirst und dass Du mich irgendwann vergisst. Ich liebe Dich und all die Liebe, die ich Dir noch gerne gegeben hätte, nehme ich nun mit in den Tod. Und das tut mir mehr leid, als ich es zum Ausdruck bringen kann.


  Es fällt mir schwer, diesen Brief zu schreiben, und es fällt mir schwer, das zu tun, was ich nun tun muss, aber es hilft alles nichts.


  Ich wünsche euch allen aufrichtig und von ganzem Herzen ein tolles, langes und glückliches Leben. Vielleicht sehen wir uns ja wirklich irgendwann wieder.


  


  Alles Liebe und Gute


  Bianca“


  

  Anna merkte, dass ihre Tränen auf den Block tropften. Ihre Tränen gesellten sich zu den Tränenflecken, die schon Bianca beim Schreiben auf den Block getropft hatte. Sie legte ihn beiseite, ging ins Bad des Fremdenzimmers und nahm etwas Toilettenpapier von der Rolle, um ihre Augen zu trocknen.


  Als sie das benutzte Papier in die Toilettenschüssel warf, fiel ihr Blick auf die bandagierten Hände.


  Sie löste die Klebestreifen, rollte den Verband von einer Hand ab und starrte ungläubig auf die frei gemachte Handfläche.


  Anschließend riss sie regelrecht den anderen Verband herunter und betrachtete auch die andere Hand. Auch hier bot sich das gleiche Bild. Die Handflächen waren zwar noch mit getrocknetem Blut verschmiert, aber die Stigmata waren verschwunden. Die ehemals schwärenden Wunden waren rückstandslos verheilt.


  „Reife Leistung, Schätzchen“, murmelte sie leise und mit tränenerstickter Stimme vor sich hin. „Reife Leistung.“


  

  28.

  Allen Polizeistreifen bot sich das gleiche Bild. Aus heiterem Himmel sackten die Untoten in sich zusammen und blieben leblos auf den Straßen liegen. Innerhalb weniger Minuten war alles vorbei.


  Nach langer Wartezeit stiegen die Polizisten vorsichtig und mit gezückten Waffen aus ihren Streifenwagen und tasteten sich vorsichtig an die Toten heran. Nichts bewegte sich.


  Es dauerte noch die ganze Nacht, ehe sich auch die letzten Polizisten sicher waren, dass die Zombies nie wieder aufstehen würden.


  Als der Morgen graute, rückten bereits die ersten Krankenwagen ein und die ersten Spezialisten begannen, die Leichen zu bergen.


  Aufziehende Wolken kündigten an, was am späten Abend endlich folgen sollte: Ein heftiges Gewitter setzte diesem mörderischen Sommer ein Ende.


  

  Epilog


  Es gab viel, was in den nächsten Monaten noch passieren würde.


  Biancas Rolle in der Geschichte war vor allem Klaus, Anna und Jens klar. Auch die vor Ort stationierten Polizisten waren in der Lage, ihre Beweggründe nachzuvollziehen und mit den Ereignissen in Einklang zu bringen. Das führte dazu, dass bei Biancas Beerdigung auch eine Abordnung der Polizei anwesend war und einen riesigen Kranz auf ihr Grab legte.


  Die Polizei benötigte noch mehrere Tage, um all die Toten zu bergen. Es sollten noch Wochen vergehen, ehe der Leichengeruch endgültig verschwunden war.


  Geschicktes Taktieren trug dazu bei, dass die Presse keinen Wind von der Sache bekam. Somit gab es keine Sensationsmeldungen und niemand kam in die unerfreuliche Situation, erklären zu müssen, was da geschehen war.


  Genaugenommen kamen die Akten rund um die Ereignisse von Berghausen unter Verschluss. Die Angelegenheit bekam einen Geheimhaltungsstempel aufgedrückt und Polizei und Innenministerium kümmerten sich mit großer Akribie um alle Leute, die mit dieser Sache betraut waren. Dazu gehörte nicht nur, dass eine große Zahl der Polizisten, die in Berghausen im Einsatz gewesen waren, psychiatrisch betreut werden mussten, sondern auch, dass Klaus, Anna und Jens von Spezialisten betreut und gecoacht wurden.


  Klaus blieb zunächst in Berghausen. Mitarbeiter des Labors holten den Laborwagen ab und waren taktvoll genug, Klaus nicht auf die Ereignisse anzusprechen.


  Er blieb vorläufig in Annas Pension. Anna selbst hatte die Pension für den Rest des Sommers geschlossen. Zum einen, weil auch einiges an Zeit draufgehen würde, um die Schäden, die durch die Untoten angerichtet worden waren, wieder zu beseitigen, und zum anderen, weil Anna wirklich keine Lust hatte, jetzt noch Gäste zu bewirten.


  Klaus brauchte relativ lange, ehe er sich wieder erholte, aber am Ende der Trauerarbeit ergab es sich, dass Klaus und Anna ein Paar wurden.


  Gewiss lebten sie ihre Gefühle füreinander zu Beginn noch recht zaghaft aus – Bianca war eben immer noch zu präsent, und obwohl das, was beide füreinander empfanden, eindeutig Biancas Wunsch entsprochen hätte, plagte sie doch ein wenig das schlechte Gewissen.


  Einige Wochen später gab es noch ein Eklat. Die Polizei fand heraus, dass der verstorbene Bürgermeister Staudinger es war, der die Rocker getötet und enthauptet hatte. Er hatte mit einem davon ohnehin noch eine Rechnung offen, weil dieser versucht hatte, seine Tochter zu vergewaltigen, und zum anderen dachte er wohl, dass er so Bianca für lange Zeit von Berghausen fernhalten würde. Da er nun tot war, konnte er leider keine Stellung mehr dazu nehmen. Der Rest seiner Familie zog es indessen vor, die Sachen zu packen und Berghausen eilends zu verlassen. Für immer.


  In der ersten Oktober-Woche gab es in Berghausen ein Straßenfest. Anna hatte sich in ihrer Eigenschaft als Bürgermeisterin über die Bedenken des Gemeinderates hinweggesetzt und der Hauptstraße, die bisher wirklich nur „Hauptstraße“ hieß, den Namen „Bianca-Wallmann-Straße“ verpasst.


  Einwohner von Berghausen, die das neue Straßenschild sahen, betrachteten die Namensänderung sehr argwöhnisch, aber nachdem ihnen Anna erklärt hatte, was dahinter steckte, akzeptierten die meisten Leute diese Änderung mit großem Respekt.


  Das hatte Anna zu einer sehr emotionalen Rede während des Straßenfestes bewogen, was bei ihr und bei vielen Zuhörern reichlich Tränen hervorbrachte. Danach wurde der Straßenname allgemein akzeptiert und Anna wurde bei der Bürgermeisterneuwahl am Ende dieses furchtbaren Jahres mit überwältigender Mehrheit in ihrem Amt bestätigt.


  Es wurde entschieden, dass die Kirche am Hexenhügel nicht wieder neu aufgebaut werden sollte. Auch der Friedhof wurde stillgelegt. Die Toten wurden auf einem neu angelegten Friedhof umgebettet. Gräber und Beinhaus verschwanden rückstandslos.


  Viele der Ereignisse blieben weiterhin im Dunkeln und würden wahrscheinlich nie mehr aufgeklärt werden können.


  Es würde auch niemandem mehr etwas nützen, da die meisten, die es betraf ohnehin tot waren, und wenn sie in den letzten Monaten eines gelernt hatten, dann war es die Lektion, dass man die Toten ruhen lassen sollte.


  Im Sommer des folgenden Jahres sollte Annas Pension erneut geschlossen bleiben. Diesmal aber nur für eine Woche und der Grund war weitaus erfreulicher: Anna und Klaus heirateten. Dr. Jens Kovacs war einer der Trauzeugen.


  Langsam kehrte wieder Normalität in das Leben der Menschen zurück. Vieles wurde im Laufe der Zeit sicherlich vergessen. Aber dieser eine Sommer blieb in den Köpfen der Menschen unauslöschlich hängen.


  Der Sommer der Toten.
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